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  Das Buch


  Krieg der Vampire


  


  Grausame Ritualmorde erschüttern London. Detective Joel Solomon ist der Einzige, der die furchtbaren Verstümmelungen der Opfer und ihre blutleeren Körper richtig zu deuten weiß: Er wurde als Kind Zeuge, wie Vampire seine Familie ermordeten. Jetzt sinnt er auf Rache – und erhält unerwartete Unterstützung von einer jungen Frau, die selbst ein dunkles Geheimnis hütet. Denn Alex Bishop ist Agentin der Vampire Intelligence Agency. Ihr Auftrag: jene Abtrünnigen zu verfolgen, die gegen die Gesetze der World Vampire Federation verstoßen und Jagd auf Menschen machen ...


  


  
    
  


  Der Autor


  Hinter dem Pseudonym Sean McCabe verbirgt sich der britische Bestsellerautor Scott Mariani. 1968 in St. Andrews, Schottland, geboren, studierte er Literatur und Film in Oxford. Er arbeitete als Übersetzer, Musiker und Journalist, bevor er sich ganz dem Schreiben widmete. Seine Reihe um den ehemaligen SAS-Major Ben Hope verkaufte sich in neunzehn Länder und stürmte in England und den USA die Bestsellerlisten.


  


  Weitere Veröffentlichungen:


  Das Fulcanelli-Komplott


  Die Mozart-Verschwörung


  


  
    



    



    



    



    für Lisa

  


  Seit es Menschen gibt, wurden sie von Vampiren gejagt. Sie haben ihr Blut getrunken. Sie haben Menschen als minderwertige Spezies und bloße Nahrungsquelle verachtet. Eine halbe Ewigkeit lang haben die Vampire die Menschheit beherrscht.


  


  Doch vor einigen Jahrzehnten wendete sich das Blatt. Durch die explosionsartige Entwicklung von Wissenschaft und Technologie wurden die Karten neu gemischt. Ein Großteil der Vampire musste einsehen, dass es nicht mehr weitergehen konnte wie bisher, dass sie dringend etwas unternehmen mussten, um den Fortbestand ihrer uralten Kultur zu sichern.


  


  So kam es im letzten Viertel des zwanzigsten Jahrhunderts zur Gründung der World Vampire Federation (WVF), eines global tätigen Verbands mit der Aufgabe, die Aktivitäten der Vampire weltweit zu koordinieren. Die Zeiten, in denen Vampire hemmungslos Menschen jagen und sie zu ihresgleichen machen konnten, waren durch die Fortschritte auf den Gebieten der Telekommunikation und Überwachungstechnik endgültig vorbei. Zugleich ermöglichten es neue Biotechnologien den Untoten, auch am Tage unter uns zu wandeln. Die strengen Gesetze der WVF wurden geschaffen, um das Treiben der Vampire zu regulieren und so dafür zu sorgen, dass sie weiter unter uns leben konnten– still und heimlich, unbemerkt und ungestört.


  


  Für die Einhaltung dieser Gesetze sorgte die Vampire Intelligence Agency (VIA), deren Agenten von ihrem Gründerrat mit allen nur denkbaren Vollmachten ausgestattet waren, um diejenigen aufzuspüren und zu vernichten, die es wagten, gegen die Regeln zu verstoßen.


  


  Doch nicht alle Vampire waren bereit, sich den neuen Gesetzen zu beugen…


  
    
  


  
    Prolog

  


  
    Im schottischen Hochland


    November 1992

  


  D er Wind tobte um das Cottage, Regen ergoss sich vom pechschwarzen Himmel. Die Zweige der Bäume schlugen wütend gegen die Fenster.


  Der Strom war ausgefallen, das alte Gemäuer von den Schatten flackernder Kerzen erfüllt. Der zwölfjährige Junge hatte oben auf der knarrenden Treppe den heftigen Streit zwischen seinen Eltern und seinem Großvater mitgehört und sich gewünscht, dass es endlich still werden würde. Er wusste, dass es um ihn ging. Am liebsten wäre er runtergerannt und hätte sie angeschrien. Sie sollten endlich damit aufhören.


  Doch dann war plötzlich diese Kreatur erschienen, die wie ein Mensch aussah, aber unmöglich einer gewesen sein konnte.


  Sprachlos vor Entsetzen, hatte der Junge durch die Stäbe des Geländers mit ansehen müssen, wie der Eindringling die Tür eintrat und den Flur durchquerte. Der Streit war augenblicklich verstummt, und alle Beteiligten starrten den Fremden entgeistert an. Der Schrei seiner Mutter übertönte selbst das Heulen des Sturms.


  Das Wesen zögerte keine Sekunde. Es packte seinen Vater und seine Mutter und hob sie hoch, als wären sie schwerelos. Krachend wurden ihre Schädel gegeneinander geschlagen– ein Geräusch, das der Junge nie mehr vergessen sollte. Dann hatte es die sterbenden Eltern zu Boden fallen lassen und war über sie hinweggestiegen. Mit einem Lächeln auf den Lippen trat das Wesen auf den Großvater zu, als habe es alle Zeit der Welt.


  Der alte Mann wich zurück, zitternd vor Angst, und sagte etwas, das der Junge nicht verstehen konnte.


  Die Kreatur lachte nur und biss zu. Ihre Zähne senkten sich in den Hals des Alten, und der Junge hörte deutlich das Gurgeln des Blutes, das die Kreatur gierig aussaugte.


  Es war genau wie in den Geschichten seines Großvaters. Jenen Geschichten, die der alte Mann ihm, wäre es nach den Eltern gegangen, niemals hätte erzählen dürfen. Der Junge war von dem Anblick zu erschrocken, um zu weinen. Zitternd schloss er die Augen und begann zu beten.


  Dann war es vorbei. Als er die Augen wieder öffnete, war die schreckliche Kreatur verschwunden. Der Junge rannte die Treppe hinunter und starrte die zusammengekrümmten Leichen seiner Eltern an, als er plötzlich vom anderen Ende des Zimmers ein leises Stöhnen hörte.


  Sein Großvater lag mit weit ausgebreiteten Armen auf dem Rücken. Der Junge stürzte auf ihn zu, kniete sich neben ihn und betrachtete entsetzt die Wunde an seinem Hals, aus der kein Tropfen Blut mehr floss.


  Die Kreatur hatte ihn leer gesaugt.


  «Ich sterbe», keuchte der Großvater.


  «Nein!», schrie der Junge.


  «Ich werde mich verwandeln.» Das Gesicht des alten Mannes war leichenblass, trotzdem packte er die Arme des Jungen so fest, dass es schmerzte. «Du weißt, was du jetzt zu tun hast.»


  «Nein, bitte…»


  «Du musst es tun», flüsterte der Alte und zeigte mit letzter Kraft auf den Säbel, der über dem Kamin hing. «Und zwar sofort, bevor es zu spät ist.»


  Schluchzend taumelte der Junge zum Kamin und hob den Säbel aus der Aufhängung. Er wog schwer in seiner Hand. «Beeil dich», krächzte sein Großvater.


  Der Junge aber ließ die Klinge sinken. «Ich kann nicht», schluchzte er. «Bitte, Opa, ich will das nicht.»


  Sein Großvater blickte zu ihm auf. «Du musst es tun, Joel. Und wenn es getan ist, dann denk an das, was ich dir gesagt habe.» Seine Lebenskraft schwand so rasch, dass das Sprechen ihm größte Mühe bereitete. «Du musst es finden. Finde das Kreuz. Es ist das Einzige, wovor sie sich wirklich fürchten.»


  Das Kreuz von Ardaich. Der Junge erinnerte sich. Tränenüberströmt schloss er die Augen.


  Als er sie wieder öffnete, sah er, dass sein Großvater tot war.


  Draußen tobte noch immer der Sturm. Der Junge stand über der Leiche und weinte. Doch dann öffneten sich schlagartig die Augen des Großvaters. Der alte Mann setzte sich auf und fletschte knurrend die Zähne.


  Einen Augenblick lang stand der Junge wie hypnotisiert da, dann wich er erschrocken zurück. Sein Großvater wollte sich erheben. Aber nein, das war nicht mehr sein Großvater. Der Junge wusste, was aus ihm geworden war.


  Das Kerzenlicht funkelte auf der Klinge, als er den Säbel emporriss. Er schlug mit aller Kraft zu, genau so, wie der alte Mann es ihm beigebracht hatte. Und dann spürte er, wie die Klinge sich ihren Weg durch den Hals seines Großvaters bahnte, den Kopf vom Körper trennte.


  Als es vollbracht war, taumelte der Junge hinaus in den Sturm und lief durch den strömenden Regen, Kilometer um Kilometer, wie betäubt vor Schock.


  Als die Dorfbewohner ihn am nächsten Morgen fanden, brachte er kein Wort heraus.


  
    
  


  
    Kapitel 1

  


  
    Achtzehn Jahre später


    27.Oktober

  


  Dichte Herbstnebelschwaden zogen über die Themse, als das große Frachtschiff auf den Londoner Hafen zufuhr. Kleinere Wasserfahrzeuge schienen ihm schüchtern auszuweichen. Die Scheinwerfer wie leuchtende Teleskopaugen ins Dunkel gerichtet, bahnte sich das Schiff seinen Weg ins Herz der Stadt.


  Als es sich den Docks näherte, dröhnte das Geräusch eines Hubschraubers durch die kalte Abendluft.


  Acht Matrosen, Rumänen und Tschechen, warteten bereits am Landeplatz auf dem Vorderdeck. Zu ihren Füßen lagen fünf identische, unbeschriftete, stahlverstärkte Lattenkisten von jeweils gut zwei Metern Länge, die man aus dem Laderaum hochgeschafft hatte. Die meisten Crewmitglieder achteten darauf, den Kisten nicht zu nahe zu kommen. Der starke Abwind von den Rotoren des Helikopters zerrte bei der Landung an den Kleidern und Haaren der Männer.


  «Also los, Jungs, schaffen wir diese verdammten Dinger von Bord», schrie der Vorarbeiter, um den Lärm zu übertönen, während sich die Luke des Frachtraums öffnete.


  «Was zum Teufel da wohl drin ist», sagte einer der Rumänen, mehr zu sich selbst als zu den anderen.


  «Scheiß drauf», antwortete einer der Männer. «Ich bin jedenfalls froh, wenn die Dinger endlich weg sind.»


  Jeder einzelne Mann an Bord hatte es gespürt, dieses seltsame Unbehagen, das wie ein Sargtuch über dem Schiff gelegen hatte, seit es in der rumänischen Hafenstadt Konstanza ausgelaufen war. Die Fahrt hatte unter keinem glücklichen Stern gestanden. Fünf Matrosen waren an einer Art Fieber erkrankt, das dem Schiffsarzt Rätsel aufgab. Im Radio war andauernd von einer grassierenden Grippewelle die Rede, die weite Teile Europas fest im Griff habe; vielleicht war das ja die Quelle allen Übels. Einige der Matrosen aber wollten nicht recht daran glauben. Mit Grippe wachte man schließlich nicht mitten in der Nacht auf– schreiend vor Entsetzen.


  Die Seeleute hievten sämtliche Kisten in den Hubschrauber und traten schnell wieder aus dem Rotorwind, während die Fracht festgeschnallt wurde. Dann fiel krachend die Luke zu, die Rotoren beschleunigten mit ohrenbetäubendem Donnern, und der Helikopter hob ab. Einige von ihnen blieben noch an Deck und sahen zu, wie die blinkenden Lichter des Helikopters im Nebel über der Skyline der Stadt verschwanden. Einer murmelte ein leises Gebet und bekreuzigte sich anschließend. Er war gläubiger Katholik– was ihn innerhalb der Crew häufig zum Opfer von Frotzeleien machte.


  Doch an diesem Tag machte sich niemand über ihn lustig.


  


  
    Crowmoor Hall


    Bei Henley-on-Thames, Grafschaft Oxfordshire

  


  Fünfundsechzig Kilometer weiter trat Seymour Finch aus der Eingangstür des stattlichen Herrenhauses von Crowmoor Hall. Die knorrige Gestalt hob ihren kahlen Schädel und spähte in den nebelverhangenen Himmel. Leblos und kalt funkelte hier und da ein Stern durch das Grau.


  Obwohl seine großen Hände zitterten, trat unwillkürlich ein Lächeln auf seinen Mund, während er ungeduldig auf die Ankunft des Helikopters wartete. Er warf einen Blick auf seine Armbanduhr.


  Nicht mehr lange. Nicht mehr lange.


  Schließlich hörte er das ferne Schlagen sich nähernder Rotorblätter. Er zog ein kleines Funkgerät aus der Jacke und sprach hinein.


  «Er kommt. Er ist gleich da.»


  
    
  


  
    Kapitel 2

  


  
    Karpaten, Nordrumänien


    31.Oktober

  


  Es wurde bereits dunkel, als Alex Bishop das baufällige alte Haus auf der anderen Seite der Lichtung erblickte. Sie hoffte nur, dass ihr Informant recht gehabt hatte und sie hier richtig war. Leben standen auf dem Spiel.


  Schnell überprüfte sie die Ausrüstung, die sie am Gürtel trug, und löste den Riemen am Holster. Dann stieg sie vorsichtig über die morschen Stufen der Eingangsterrasse. Die Haustür schwang knarrend auf, und ein modriger Geruch schlug ihr entgegen.


  Alex schlüpfte hinein und drückte die Tür, so leise wie es ging, hinter sich zu. Das rotorangene Leuchten der untergehenden Sonne war bereits ganz schwach geworden. Gleich würde völlige Finsternis über die von Spinnweben verhangenen Fensterscheiben hereinbrechen. Plötzlich vernahmen ihre empfindlichen Ohren ein dumpfes Geräusch. Kam es von irgendwo unter ihren Füßen? Sie erstarrte. Da unten bewegte sich etwas. Sie folgte dem Geräusch durch den Hausflur, ging auf eine Tür zu. Eine aufgescheuchte Ratte flüchtete sich in die immer undurchdringlicher werdende Dunkelheit.


  Hinter der Tür ertönte ein gedämpfter Schrei, dann noch einer. Verzweifelt klangen diese Laute, schrill und voller Angst.


  Jemand war schon vor ihr gekommen.


  Sie stieß die Tür mit dem Fuß auf und fand sich am oberen Ende einer steinernen Treppe wieder, die in den Keller hinabführte. Sie war nicht allein.


  Mit einem Blick erfasste sie, was sich dort unten abspielte: Ein junger Mann um die zwanzig lag am Boden in einer immer größer werdenden Blutlache. Auf seiner Brust kniete die Kreatur, die ihn zur Strecke gebracht hatte. Die beiden anderen Männer waren noch auf den Beinen. Der eine klammerte seine Hände fest um ein hölzernes Kreuz, der zweite war mit einem schweren Hammer und einem Holzpflock bewaffnet. Beide wichen panisch zurück, als das Wesen sich vom Leichnam ihres Freundes löste und einen Schritt auf sie zutrat. Es sah aus wie ein gewöhnlicher Mann, doch als es den Mund öffnete, waren da plötzlich Reißzähne wie bei einem Raubtier.


  Mit einem lauten Schrei schnellte der junge Mann mit dem Kreuz nach vorne– und hielt es dem Vampir direkt vors Gesicht. Das war zwar tapfer, aber leider völlig vergebens. Er hatte offenbar erwartet, dass der Blutsauger die Hände vors Gesicht schlagen und zischend zurückweichen würde, aber so etwas gab es nur im Kino.


  Der Vampir zuckte nicht einmal mit den Wimpern. Stattdessen stieß er seinen Angreifer brutal zu Boden, warf sich über ihn und grub die Zähne in seinen Hals. Nur ein paar Sekunden, dann ließ er von dem zuckenden Körper ab. Aus der aufgerissenen Kehle spritzte Blut.


  Dem Letzten der drei war jeder Fluchtweg versperrt. Der Vampir wandte sich ihm zu und drängte ihn in die Ecke des Kellers. Der Unglückliche hatte Hammer und Pfahl längst fallen gelassen und bettelte nun, an die kalte Wand gedrückt, um sein Leben. Der Vampir ging weiter auf ihn zu.


  Erst als er bemerkte, dass Alex hinter ihm seelenruhig die Treppe herunterstieg, verharrte er und drehte sich schließlich um. Als er sie erkannte, riss er ungläubig den blutverschmierten Mund auf.


  «Überrascht?», fragte sie und zog die Desert Eagle aus dem Holster.


  Der Vampir fletschte wütend die Zähne. «Sieh an, der Abschaum von der Federation. Deine Zeit ist abgelaufen.»


  «Nicht vor deiner», erwiderte sie und drückte ab.


  Die großkalibrige Pistole erzeugte einen heftigen Rückstoß in Alex’ starker Hand.


  Der Vampir schrie auf– nicht, weil die Kugel ein faustgroßes Loch in seine Brust gerissen hatte, sondern weil er sofort die verheerende Wirkung des Nosferols spürte. Das für Vampire tödliche Gift war von den Chemikern der Federation entwickelt und an ausgewählte Agenten wie Alex Bishop verteilt worden.


  Der Vampir sank auf den Kellerboden und wand sich im Todeskampf. Entsetzt starrte er auf seine Hände, als die Blutgefäße aus seiner Haut hervortraten. Sein Gesicht schwoll auf groteske Weise an, die Augen quollen aus den Höhlen. Dann spuckte er Blut, und seine grässlich aufgeblähten Adern platzten und färbten den Boden und die steinerne Wand hinter ihm dunkelrot. Alex drehte sich weg, um nicht zu viel abzubekommen. Der Vampir zuckte noch kurz, während sein Körper aussah, als wäre sein Innerstes nach außen gestülpt worden. Dann hörte das Blut auf zu spritzen, und er blieb reglos liegen.


  Alex steckte die Pistole zurück ins Holster, ging zu dem jungen Mann in der Ecke, packte ihn am Arm und half ihm wieder auf die Beine.


  Er starrte sie an. «Wie haben Sie…»


  Sie sah den feuchten Fleck in seinem Schritt. Erbärmlich. Diese Amateure hatten einfach keine Ahnung, worauf sie sich einließen.


  «Nur ein Vampir kann einen Vampir wirklich vernichten», sagte sie, während sie den Reißverschluss des Beutels an ihrem Gürtel öffnete. Noch bevor er etwas erwidern konnte, hatte sie bereits die Spritze mit Vambloc herausgeholt und ihm in die Vene unter seinem Ohr gejagt. Er verlor augenblicklich das Bewusstsein. Wenn er wieder aufwachte, würde das Geschehene vollständig aus seinem Gedächtnis gelöscht sein.


  Alex steckte die Vambloc-Spritze wieder ein und holte eine andere hervor: gefüllt mit Nosferol. Sie ließ den jungen Mann liegen, wo er war, und ging zu seinen beiden toten Freunden. Sie injizierte ihnen je zehn Milliliter der farblosen Flüssigkeit– das übliche Vorgehen, um sicherzustellen, dass die beiden tot blieben. Dann steckte sie sorgfältig die Kappe zurück auf die Nadel und verstaute die Spritze wieder in dem Beutel.


  Zwei Minuten später verließ sie das Haus mit dem bewusstlosen jungen Mann über der Schulter. Im Gehen warf sie eine Mikro-Brandbombe hinter sich durch die Tür. Das flammende Inferno, das daraufhin ausbrach, tauchte den finsteren Wald um das Haus in flackerndes orangerotes Licht. Die Spuren eines weiteren Arbeitstages waren verwischt.


  «Ruht in Frieden», murmelte sie. Dann holte sie ihr Telefon heraus und gab Rumbles Nummer in der Londoner Zentrale ein.


  «Sie hatten recht, Harry. Es hat begonnen.»


  
    
  


  
    Kapitel 3

  


  
    Das ländliche Oxfordshire, acht Kilometer von Henley-on-Thames


    Dieselbe Nacht, 0.05Uhr

  


  Stell dich nicht so an, Kate!», rief Dec. Doch sie war bereits aus dem Wagen gesprungen und stapfte nun über das hohe Gras auf die Straße zu.


  «Verpiss dich», rief sie über die Schulter zurück. Dec schlug aufs Lenkrad und fluchte lauthals.


  Kate kochte vor Wut und ging unbeirrt weiter. Um keinen Preis wollte sie wieder in den Wagen zurück. Notfalls war sie auch bereit, den ganzen Weg nach Wallingford zu Fuß zu gehen.


  Sie war verdammt wütend auf Dec Maddon, aber, wenn sie ehrlich war, noch mehr auf sich selbst, weil sie seine Einladung zu der Spazierfahrt angenommen hatte. Sie mochte den Nachbarsjungen. Wirklich. Aber als er plötzlich diese kleinen weißen Pillen hervorholte und ihr eine anbot, da hatte sie es mit der Angst zu tun bekommen. Angst, in Schwierigkeiten zu geraten. Angst, er könnte sie in einen Zustand versetzen, in dem sie mit ihm Sex haben würde.


  Und Angst davor nachzugeben. Er war ein paar Monate älter als sie, fast achtzehn. Er sah besser aus als alle Jungs in der Schule und fuhr einen tollen Wagen. Und er war aufregend und wild– vielleicht ein bisschen zu wild. Denn mit Drogen wollte Kate auf keinen Fall etwas zu tun haben.


  Sie ging so schnell, wie ihre hochhackigen Schuhe es zuließen. Mittlerweile war ihr kalt. Sie spürte den feuchten Nebel auf ihrer Haut. Es war keine gute Idee gewesen, nur das dünne Baumwolltop anzuziehen.


  Wenig später sah sie, wie sich von hinten die Scheinwerfer eines Autos näherten. Sie drehte sich um und hielt den Daumen heraus. Der Wagen antwortete mit einem Hupen und fuhr vorbei. «Wichser!», fluchte sie den entschwindenden Rücklichtern hinterher. Sie ging weiter. Die dunkle, leere Straße war unheimlich, doch das machte ihr nichts aus. Halloween hin oder her– sie war schließlich kein Kind mehr. Die Kälte bereitete ihr da schon mehr Sorgen.


  Ein Stück weiter sah sie noch ein Auto kommen. Sie wollte erneut den Daumen herausstrecken, als der Wagen ganz von selbst blinkte und anhielt. Sie lief hinüber. Große rechteckige Scheinwerfer, das herrliche Schnurren eines sehr teuren Wagens. Es war kaum zu glauben, ein echter Rolls-Royce. Das Fenster auf der Fahrerseite fuhr herunter. Kate blickte hinein und sagte freundlich: «Danke fürs Anhalten.»


  


  Dec Maddon saß da, murmelte wütend vor sich hin und schlug sich mit der Handfläche gegen die Stirn. Was war er doch für ein Idiot. Sein Vater würde ihn umbringen, wenn er davon erfuhr. Er hatte nie zuvor Ecstasy angefasst. Er hatte bloß gedacht, es könnte cool sein, es zusammen mit Kate auszuprobieren. Aber das würde ihm natürlich kein Schwein glauben. Er steckte bis zum Hals in der Scheiße. Kate würde wahrscheinlich kein Wort mehr mit ihm reden, und ihre eingebildete Kuh von einer Mutter würde wieder mal ihren großen Auftritt haben.


  Er war seit dem Tag in Kate Hawthorne verknallt, an dem seine Eltern das Haus neben dem ihrer Eltern gekauft hatten. Kate hatte leuchtend blaue Augen, wogende rote Locken, und wenn sie ihn anlächelte, war er jedes Mal aufs Neue überwältigt. Bislang war er sich ziemlich sicher gewesen, dass er ihre Signale richtig gedeutet hatte und sie ihn ebenfalls sympathisch fand. Jetzt aber hatte er alles gründlich vermasselt.


  Ein paar Minuten lang machte er sich selbst heftige Vorwürfe, dann beschloss er, ihr zu folgen. Er wollte ihr alles erklären. Sie würde es schon verstehen. Zumindest hoffte er das.


  Dec ließ den Wagen an, rumpelte über den Grasstreifen auf die Landstraße und fuhr nach rechts in Richtung zu Hause. Obwohl vor seinen Scheinwerfern Nebel waberte, hoffte er, sie schnell zu finden.


  Das tat er auch, allerdings war sie nicht allein. Sie stieg gerade in einen schwarzen Rolls-Royce ein, der mit laufendem Motor am Straßenrand stand. Die Tür schloss sich hinter ihr, und der große Wagen fuhr los.


  Dec folgte ihm ein paar Kilometer weit, während der Nebel immer dichter wurde. Er konzentrierte sich so sehr darauf, an dem Rolls dranzubleiben, dass er allmählich die Orientierung verlor, zumal sie sich nun auf kleinen, kurvigen Wegen weitab seiner üblichen Strecken bewegten. Nach einer Weile blinkte der Rolls links und fuhr durch ein hohes Tor. Hinter ihm schlossen sich automatisch die Torflügel, und Dec blieb zurück.


  Er stellte den Wagen am Straßenrand ab. Es war verdammt kalt geworden. Sein Atem bildete kleine weiße Wölkchen vor seinem Mund, als er zum Tor ging und die Hand über die kalten schmiedeeisernen Gitterstäbe gleiten ließ. Sein Blick wanderte nach oben.


  Zwei riesige Vögel spähten aus den Nebelschwaden auf ihn herab. Er starrte hoch zu ihren gekrümmten Schnäbeln und großen Flügeln, zuckte zusammen und erkannte erst mit Verzögerung, dass es sich um Statuen handelte, die auf die Torpfosten montiert waren. Und dennoch erzeugte die Art, wie ihre Augen sich in ihn zu bohren schienen, ein merkwürdiges Unbehagen. Dec wandte den Blick von ihnen ab und entdeckte ein mattiertes bronzenes Schild auf der Mauer. Um es lesen zu können, musste er erst einen Teil des Mooses abreißen, das sich über die Mauersteine ausgebreitet hatte.


  CROWMOOR HALL.


  Was war das für ein Ort? Ein altes Herrenhaus, in dem jetzt irgendein Neureicher wohnte? Was hatte Kate hier verloren?


  Sieh den Tatsachen ins Auge, Dec. Du bist einfach nicht ihr Niveau. Sie ist die Tochter eines Rechtsanwalts, und du bist nur ein kleiner Autoschrauber wie dein Dad.


  Er wollte schon wieder zum Auto zurück, als ihn plötzlich das starke Bedürfnis überwältigte, Kate die Meinung zu sagen. Er konnte nicht zulassen, dass es so endete.


  Er zog sich an der hohen Mauer hinauf.


  
    
  


  
    Kapitel 4

  


  
    Jericho, North Oxford

  


  Joel Solomon fuhr hoch und rang keuchend nach Luft. Einen Augenblick lang hatte das nächtliche Entsetzen ihn noch im Griff, dann merkte er, wo er sich befand. Er war im Hier und Jetzt, zu Hause in seiner Erdgeschosswohnung in der ruhigen Straße am Stadtrand. Er lag im Bett. Alles war in Ordnung.


  Die Leuchtziffern seines Weckers verrieten ihm, dass es 0.34 Uhr war. Er rieb sich das Gesicht und blinzelte die Überreste seines Albtraums weg. Als sein Herz endlich aufhörte, wie wild zu pochen, legte er den Kopf zurück aufs Kissen und schloss die Augen.


  Aber er konnte nicht wieder einschlafen, nicht nach diesem Traum.


  Ich werde mich verwandeln, klang ihm die Stimme seines Großvaters im Ohr.


  Er hatte diese Erinnerungen nie wieder durchleben wollen. Im Alter von fünfzehn– nach drei Jahren Psychotherapie und Hypnose– hatte er geglaubt, sie für immer los zu sein. Und nun war sein Albtraum zurückgekehrt. Wie aus dem Nichts. Schon zum zweiten Mal innerhalb weniger Tage.


  Joels Finger ballten sich unter der Bettdecke zu Fäusten. Die Jahre hatten den Bildern und ihrer entsetzlichen Lebendigkeit nichts anhaben können. Noch immer sah er ganz deutlich vor sich, wie die Klinge des Säbels seitwärts nach unten fuhr, und noch immer spürte er dieses furchtbare Knirschen, mit dem der scharfe Stahl Knorpel und Knochen durchtrennte.


  Er atmete tief durch. Es ist nicht wirklich geschehen, redete er sich ein. Du hast es dir nur eingebildet. Du warst in einem Schockzustand. Das Gehirn spielt einem manchmal seltsame Streiche; da stellt man sich alles Mögliche vor.


  Genau das zu glauben hatten die Ärzte ihm eingeredet– dass es gar keine Ungeheuer gab, die im Dunkeln auf ihn lauerten. Dass das einzig Böse in dieser Welt vom Menschen ausging. Wie etwa von dem psychopathischen Mörder, der in jener Nacht in das abgelegene Landhaus eingefallen war und diese schrecklichen Dinge getan hatte. Und dass Joel den Säbel überhaupt nur einmal berührt habe– als der alte Mann ihn damit hatte spielen lassen.


  Dass der Rest nur die Schutzphantasie eines schwer traumatisierten Kindes war.


  Auch wenn es lange gedauert hatte, war es ihm am Ende doch gelungen, den Worten von Logik und Vernunft zu trauen. Er hatte begonnen, den Männern und Frauen in den weißen Kitteln zu glauben. Hatte die Worte, die sie ihm wieder und wieder eingetrichtert hatten, übernommen wie ein Mantra.


  In diesem Augenblick aber war er sich nicht mehr so sicher. Er schwang die Beine aus dem Bett und betrachtete durch das Fenster den Nebel unter den Straßenlaternen. Er würde ohnehin nicht mehr genug Schlaf bekommen, da er am Morgen früh rausmusste. Und er wusste, was er zu tun hatte, um den Kopf freizubekommen.


  Er ging ins Bad, duschte, zog seine lederne Motorradkluft an und verließ die Wohnung. Draußen auf der nebligen Straße schwang er sich auf seine Suzuki Hayabusa und fuhr los.


  
    
  


  
    Kapitel 5

  


  Wo bin ich hier bloß gelandet?, fragte sich Dec, während er über das herrschaftliche Anwesen schlich und die Türme und Türmchen von Crowmoor Hall in dem Nebel über ihm aufragten. Die Wagen, die hier parkten, waren ausnahmslos Aston Martins, Bentleys und Rolls-Royces. Er näherte sich den hellerleuchteten Fenstern, aus denen Musik drang, und spähte hinein.


  Die Fenster gehörten zu einem großen, glitzernden Ballsaal. Einige Hundert Menschen schienen dort zu feiern, zu tanzen und zu trinken. Die Frauen trugen allesamt Abendkleider, die Männer Smokings und seltsame schwarze Umhänge. Jedes Gesicht im Raum war hinter einer Maske verborgen.


  Dec drückte sich an der Außenwand entlang und spähte um die Ecke. Der Haupteingang war nur über eine Treppe zu erreichen, und die Tür stand offen. Er ging hinein– gerade noch rechtzeitig, um nicht von einem alten Kerl in Butler-Uniform entdeckt zu werden– und lief in einen Korridor. Hinter einer offenen Tür lag die größte Toilette, die er je gesehen hatte. Auf einem Stuhl neben der Tür hatte jemand einen Umhang und eine schwarze Maske abgelegt, die Dec sich kurz entschlossen schnappte.


  Mit dem Umhang über den Schultern und der Maske vor dem Gesicht, betrat er den Ballsaal und suchte in der Menge nach Kate. Er fühlte sich vollkommen fehl am Platz und konnte nur hoffen, dass sein Auftritt nicht allzu unsicher wirkte. Ein Streichquartett spielte, und tanzende Paare wirbelten über das glänzende Parkett. Kellner bahnten sich mit silbernen Tabletts voller Champagnergläser ihren Weg durch die Menge.


  Dann erhaschte Dec durch eine Lücke zwischen den Tänzern einen Blick auf Kates unverkennbares rotes Haar. Sie hatte ihm den Rücken zugewandt, aber sie war es, definitiv. Sie ging gerade mit einem Mann zu einem Ausgang am hinteren Ende des Saals, der durch einen Vorhang abgetrennt war. Seine Hand lag auf ihrem Rücken, so als führte er sie mit sanfter Gewalt. Dec fragte sich, ob das der Typ aus dem Rolls war. Reich genug sah er jedenfalls aus– teurer Anzug, schicke Frisur. Dec konnte sein Gesicht nicht sehen, aber irgendwie kam der Kerl ihm bekannt vor. Nicht, dass er irgendetwas Auffälliges an sich gehabt hätte; er war weder besonders dick noch übermäßig hager, weder klein noch groß. Trotzdem war Dec sich sicher, ihn von irgendwoher zu kennen. Er glaubte, eine gewisse Verunsicherung im Gang des Mannes zu bemerken, während er Kate durch den Raum geleitete.


  Plötzlich sah Dec, dass Kate und der Mann Teil einer größeren Gruppe von Leuten waren, die alle in dieselbe Richtung strebten. Es waren sechs Personen, drei Männer und drei Frauen, Kate eingeschlossen. Ihm fiel sofort auf, wie attraktiv die zwei anderen Frauen waren; beide trugen ziemlich freizügige Kleider und hochhackige Schuhe. Die Blonde wirkte, als wäre sie direkt einem Hochglanzmagazin entsprungen, und auch die andere war mit ihrem wilden rabenschwarzen Haar trotz ihrer Maske einfach umwerfend. Ihr aufreizendes purpurrotes Kleid betonte ihre schlanke Silhouette, und goldene Armbänder zierten ihre honigfarbene Haut. Sie und der Rolls-Royce-Typ schienen sich zu kennen. Als sie ihn anlächelte, schien er ein wenig vor ihr zurückzuzucken, als wolle er sich vor ihr in Acht nehmen, woraufhin sie mit einem verführerischen Kichern antwortete.


  Die beiden anderen Männer in der Gruppe zogen ebenfalls Decs Blicke auf sich– wenn auch aus unterschiedlichen Gründen. Der eine war ein regelrechter Baum von einem Mann; er war dunkelhäutig, stämmig und fast zwei Meter groß. Seine Muskeln erweckten den Eindruck, als würden sie seinen Smoking sprengen, wenn er sich auch nur ein kleines bisschen zu schnell bewegte. Der Kopf des anderen reichte ihm kaum bis zur Brust. Der Kleinere wirkte drahtig und erinnerte mit seinen Augen, die hinter der schwarzen Maske unablässig hin und her schossen, an ein Frettchen.


  Dec beobachtete, wie sie alle durch den Vorhang verschwanden. Keiner der anderen im Raum schien auch nur Notiz davon zu nehmen, als sie den Ballsaal verließen. Dec bahnte sich seinen Weg durch die Menge zur Tür und schlüpfte so unauffällig wie möglich durch den Vorhang, um der seltsamen Gruppe in sicherem Abstand durch die Korridore zu folgen. Immer wieder erhaschte er einen Blick auf Kate. Was war nur mit ihr los? Sie schien irgendwie merkwürdig zu gehen, beinahe wie in einer Art Trance.


  Die sechs durchschritten eine weitere Tür. Dec wartete einen Augenblick, bevor er zur Tür schlich und sie einen Spalt breit öffnete. Dahinter führte eine steinerne Treppe hinab in die Dunkelheit. Dec schluckte schwer und folgte ihnen, immer darauf bedacht, außer Sichtweite zu bleiben.


  Erst hörte Dec noch, wie die Schritte der anderen zu ihm heraufhallten, dann wurde es plötzlich still. Er ging schneller hinunter und erreichte einen Raum, von dem aus in verschiedenen Richtungen weitere Treppen abgingen. Wo waren die anderen hin?


  Er setzte seinen Weg durch das Labyrinth fort. Es war finster dort unten, und er verlor zunehmend die Orientierung. Er stieß gegen grobgezimmertes Holz und ertastete einen kalten eisernen Ring. Als er ihn drehte, öffnete sich knarrend eine Tür.


  Dec stand in einer Art Gruft, die sich unter dem gesamten Herrenhaus entlangzuziehen schien und nur spärlich von Fackeln erhellt war. Das Feuer warf flackernde Schatten über den Steinboden und den Wald aus Säulen, der die Gewölbedecke trug.


  Auf einmal hörte er Stimmen, drehte sich um– und sah die Gruppe, der er gefolgt war. Sie hatten sich rund vierzig Meter von ihm entfernt in einem Kreis aufgestellt, umgeben von brennenden Kerzenleuchtern. Kate war nicht mehr unter ihnen, dafür aber ein weiterer Mann, der in seinem Smoking einen ausgesprochen eleganten und stattlichen Eindruck machte. Er trug keine Maske, sodass Dec im Kerzenlicht seine feingeschnittenen Gesichtszüge sehen konnte. Sie wirkten wie in Stein gemeißelt. Er schien eine Autoritätsperson zu sein, denn selbst aus dieser Entfernung war deutlich zu erkennen, dass alle anderen sich ihm unterwarfen– vor allem der Rolls-Royce-Typ, der jetzt noch nervöser wirkte als zuvor und einen Schweißfilm auf der Stirn hatte. Er schien kurz davor, in Panik auszubrechen. Erst als der vermeintliche Anführer ihm eine Hand auf die Schulter legte und etwas Unverständliches zu ihm sagte, beruhigte er sich etwas.


  Dann öffnete sich mit einem lauten, widerhallenden Krachen genau über den Köpfen der Gruppe eine Falltür, durch die etwas herabgelassen wurde. Dec biss sich auf die Lippen, als er erkannte, dass es sich nicht um einen Gegenstand, sondern um ein Mädchen handelte. Ein nacktes Mädchen. In eisernen Fußfesseln, die man ihr um die Knöchel gelegt hatte, hing sie kopfüber an einer Kette. Voller Entsetzen versuchte sie, gegen ihr Schicksal anzukämpfen, während ein Knebel ihre Schreie dämpfte.


  Dec schlich sich näher heran und drückte sich an eine Säule. Er wagte kaum hinzuschauen. Sein Mund war trocken, sein Herz raste. Nun konnte er das Mädchen deutlicher sehen. Sie hatte kurzes braunes Haar und ein auffälliges Spinnennetz-Tattoo im Nacken.


  Dec spürte förmlich, wie die Erregung innerhalb der Gruppe wuchs, während das Mädchen schluchzend und wehrlos über ihren Köpfen schwebte. Nur der Rolls-Royce-Typ wirkte verstört. Er versuchte zurückzuweichen, doch die beiden Frauen hielten ihn sanft an den Armen fest, lächelten und überhäuften ihn mit Küssen.


  Die schwarzhaarige Schönheit trug etwas an ihrem Gürtel, der tief über ihrer Hüfte hing. Es war ein Schwert in einer Scheide. Dec vernahm das leise, aber unverkennbare Geräusch von Metall, das über Metall gleitet, als sie es herauszog und die lange Klinge im Licht der Fackeln glänzte.


  Der Anführer nickte ihr zu.


  Zu Decs Entsetzen holte die Frau mit dem Schwert aus und durchtrennte die Kehle des herabhängenden Mädchens. Ein Schwall von Blut ergoss sich über die Gruppe. Mit nach oben gewandten Gesichtern und ekstatischen Blicken genossen sie sichtlich, wie das Blut auf sie niederspritzte und ihnen über die Lippen lief. Stöhnend verschmierten die Frauen es über ihre Gesichter, ihre nackten Schultern und Brüste. Der Anführer blieb etwas im Hintergrund und sah ungerührt zu, wie der riesige Schwarze und der kleine, verschlagen wirkende Typ gierig begannen, ihnen das Blut von der Haut zu lecken.


  Der Rolls-Royce-Typ zitterte, auch wenn Dec nicht klar war, ob vor Erregung oder Entsetzen. Die Schwarzhaarige schob ihr Schwert wieder in die Scheide zurück und strahlte ihn mit ihrem rot glänzenden Mund an. Sie griff nach ihm, verschränkte ihre blutigen Finger hinter seinem Kopf und zog sein Gesicht zu sich heran. Sie drückte es an ihren Busen wie eine Mutter, die einem Säugling die Brust geben will, und warf erregt den Kopf in den Nacken. Als sie ihn wieder losließ, war das Gesicht des Mannes blutverschmiert, und er taumelte einen Schritt zurück. Er sah aus, als würde er jeden Augenblick zusammenbrechen.


  Noch immer stand der Anführer abseits und leckte sich ruhig die Lippen, während die letzten Tropfen Blut von dem sterbenden Mädchen herabregneten. Sie stieß noch einen gurgelnden Laut aus, bevor ihr Körper an der Kette erschlaffte.


  Dec war kaum in der Lage, seine Gedanken zu ordnen, bis es ihn wie ein Hammerschlag traf.


  Wo war Kate?


  Eine zweite Falltür öffnete sich, und dann sah er sie. Nackt und angekettet, genau wie das andere Mädchen. Ihr blasser Körper strahlte im Feuerschein, ihre vollen, glänzenden Locken hingen herab.


  Die Schwarzhaarige wischte sich das Blut vom Mund, und ein leuchtend roter Streifen zog sich über ihr Gesicht. Wilde Grausamkeit blitzte in ihren Augen auf, als sie ein zweites Mal ihr Schwert zückte und sich auf den Hieb vorbereitete wie eine schöne, aber tödliche Kobra auf ihren nächsten Biss, während die Blonde voller Vorfreude mit leicht geöffnetem Mund zuschaute.


  Dec wollte schreien, doch seine Kehle war vor Entsetzen wie zugeschnürt. Kurz bevor die Klinge Kate den Hals aufgeschlitzt hätte, hob der Anführer die Hand.


  «Halt, Lillith. Anastasia, zurück mit dir! Diese hier will ich für mich allein.» Seine Stimme hallte in der Gruft wider. Die Frau namens Lillith senkte die Waffe und blickte ihn überrascht an, während die Blonde augenblicklich gehorchte.


  «Das ist nicht fair, Bruder», sagte Lillith neckisch.


  «Lass sie los.»


  Lillith bleckte die Zähne.


  Dec starrte entsetzt auf den Mund der Frau, in dem plötzlich Reißzähne saßen, die zuvor noch nicht da gewesen waren; lang, gebogen und spitz hoben sie sich in strahlendem Weiß von ihren blutigen Lippen ab.


  Der Anführer trat entschlossen einen Schritt auf Lillith zu und schlug ihr mit voller Wucht ins Gesicht. Sie schrie auf vor Wut und Schmerz, dann ging sie zu Boden. Er streckte ihr warnend den Zeigefinger entgegen, bevor er sich Kate zuwandte, um ihr über die Haut zu streichen.


  «Sie gehört mir», sagte er.


  Dec hatte genug gesehen. Er musste hier raus. Die Polizei rufen oder sonst wen. Hilfe holen. Er wandte sich ab, fast ohne zu atmen, und versuchte verzweifelt, seinen rasenden Puls unter Kontrolle zu bekommen, während er auf Zehenspitzen so schnell wie möglich seinen Rückweg durch die Gruft antrat.


  Als er die Treppe erreicht hatte, begann er wie ein Wahnsinniger zu rennen und schluckte den galligen Geschmack hinunter, der ihm die Kehle hochstieg.


  Ein paar schreckliche Minuten lang lief er orientierungslos durch das riesige Haus, durch vornehme Korridore. Schließlich riss er eine Tür auf und fand sich in einer Bibliothek wieder, deren bis zum Boden reichende Fenster in die Dunkelheit starrten. Er rannte hinüber, doch sie waren verschlossen. Irgendwie musste er ins Freie gelangen. Als er sich voller Panik umsah, fiel ihm auf einem Schreibtisch ein großer Briefbeschwerer aus Quarz ins Auge. Er packte ihn und schleuderte ihn gegen eines der Fenster. Das Glas zersplitterte mit lautem Klirren, er zwängte sich durch das gezackte Loch und taumelte in die Nacht hinaus.


  Dec blickte nicht zum Haus zurück, sondern sprintete zur Mauer, kletterte hinüber und rannte zu seinem Wagen. Seine Hände zitterten so sehr, dass er nur mit größter Mühe den Schlüssel ins Zündschloss bekam, doch dann sprang der Motor an, und er fuhr los.


  Während er davonraste, riss er sein Handy aus der Tasche und wählte den Notruf.


  Verdammt! Der Akku war leer. Er schleuderte das Handy weg und fuhr noch schneller durch die neblige Nacht. Irgendwo musste es doch ein öffentliches Telefon geben, dachte er, doch außer Landschaft sah er nichts. Er drückte noch fester aufs Gaspedal und ließ den Fuß volle fünf Minuten lang in dieser Stellung. War denn da gar nichts? Wo befand er sich eigentlich?


  Nach vielen Kilometern sah er durch die Bäume ein Licht. Ein Haus, vielleicht eine Dorfwirtschaft.


  Dec starrte eine halbe Sekunde zu lange auf das Licht. Als er den Blick wieder auf die Straße richtete, war es bereits zu spät. Die enge Kurve kam schneller auf ihn zu, als er reagieren konnte. Der Wagen neigte sich nach außen, flog von der Straße und krachte gegen einen Baum, und dann traf ihn der explodierende Airbag im Gesicht.


  


  Er hatte keine Ahnung, wie viel Zeit vergangen war, bevor er wieder zu sich kam. Er versuchte, sich zu bewegen, und schrie auf, als ihm ein fürchterlicher Schmerz durchs linke Handgelenk schoss. In seinem Kopf drehte sich alles, und ihm war übel. Er spürte, wie ihm schwarz vor Augen wurde.


  Nein. Nein. Ich muss Hilfe holen. Kate helfen. Ich muss…


  Das war das Letzte, woran er dachte, bevor er bei blinkendem Blaulicht aufwachte und sah, dass zwei Polizisten auf ihn herabschauten.


  
    
  


  
    Kapitel 6

  


  
    VIA-Zentrale im Londoner Zentrum


    Am nächsten Morgen, 6.28Uhr

  


  Alex durchschritt energisch die Türen aus Glas und Stahl und durchquerte die großzügige Eingangshalle von Schuessler & Schuessler Ltd. bis zur Rezeption. Sie war gerade erst mit dem Flieger aus Bukarest gekommen und trug Jeans und einen Rollkragenpulli unter einem langen dunkelgrauen Kaschmirmantel. Die Absätze ihrer kniehohen Stiefel von Giuseppe klickerten über die glänzenden Fliesen.


  Albert, der sanftmütige alte Nachtwächter, stand kurz vor dem Ende seiner Schicht, und sie schenkte ihm ein freundliches Lächeln, als sie sich anmeldete.


  «Sie sind ja früh dran heute Morgen, Miss Bishop», sagte er.


  «Na ja, Sie kennen mich ja, Albert.»


  «Unterwegs gewesen?»


  «Ja, ich hatte im Ausland zu tun.»


  «Immer beschäftigt, was?»


  Sie grinste. «Immer.»


  Dann durchquerte sie den vornehmen Empfangsbereich mit seinen Ledersesseln und dem plätschernden Brunnen, stieg in den Aufzug und fuhr nach ganz oben.


  Schuessler & Schuessler, eine große Anwaltskanzlei, belegte die unteren drei Stockwerke des Gebäudes. Die Juristen hatten jedoch keine Ahnung, was sich wirklich hinter den Türen der Firma abspielte, die in den oberen beiden Stockwerken untergebracht war.


  Der Aufzug öffnete sich vor einem kleinen, schmucklosen Flur, und Alex ging zur einzigen Tür, auf der in goldenen Lettern «KEILLER VYSE INVESTMENTS» geschrieben stand. Sie nahm eine Magnetstreifenkarte aus ihrer Handtasche, zog sie durch den Schlitz und hörte das Klicken der sich öffnenden Tür. Dahinter erstreckte sich ein langer, fensterloser Korridor, dessen Fußboden und Wände mit glänzend weißen Kacheln ausgekleidet waren. Sie durchschritt eine weitere Tür am hinteren Ende des Flurs und betrat einen zweiten Empfangsbereich.


  Hinter einem Schreibtisch saß eine streng aussehende Frau in einem dunklen Kostüm, deren Haar zu einem Knoten zusammengebunden war. Alex wusste, dass sie unter dem Schreibtisch eine Pistole hatte, deren Patronen mit Nosferol präpariert waren, und dass diese Waffe direkt auf sie gerichtet war, während sie zum Fingerabdruck- und Netzhaut-Scanner ging und sich am Spracherkennungssystem auswies. Stählerne Türen öffneten sich zischend, und Alex betrat einen quadratischen Vorraum. In der Mitte des auf Hochglanz polierten Granitfußbodens war ein großes kreisförmiges Emblem mit den Insignien der VIA eingelegt.


  Alex befand sich im Nervenzentrum einer der verschwiegensten Organisationen der Welt, die unter der Aufsicht eines weltweit tätigen Verbands operierte, von dessen Existenz nur ein paar wenige Auserwählte wussten.


  Alex nickte den Leuten, die sie kannte, grüßend zu, während sie das luftige Großraumbüro durchschritt, in dem Angestellte der VIA telefonierten, auf Computertastaturen herumtippten oder auf den riesigen Bildschirmen, mit deren Hilfe die weltweiten Aktivitäten der Organisation überwacht wurden, die neuesten Entwicklungen wachsam verfolgten.


  Am hintersten Ende des obersten Stocks lag Rumbles privates Büro. Ohne zu klopfen, trat sie ein.


  Harry Rumble war schlank und von mittlerer Statur, und sein Haar nahm um die Schläfen bereits einen elegant wirkenden Grauton an. In seinem dunkelgrauen Nadelstreifenanzug hätte man ihn ohne weiteres für einen Geschäftsmann halten können. Dabei war er der Leiter des Londoner Büros der Vampire Intelligence Agency, des für die Sicherheit zuständigen Flügels der Federation, gegründet mit dem Ziel, die mindestens hunderttausend über die ganze Welt verstreuten Mitglieder des Verbands zu überwachen.


  Die Federation stand für den Übergang des Vampirismus in die Moderne, und die Rolle der VIA innerhalb dieses globalen Imperiums bestand darin, unter dem wachsamen Auge des Herrschenden Rats die Aufnahme neuer Mitglieder zu kontrollieren und die Einhaltung der drei Gesetze durchzusetzen, die in die kristallene Tafel über Harrys Schreibtisch eingraviert waren.


  
    1. Ein Vampir darf keinem Menschen etwas zuleide tun.


    


    2. Ein Vampir darf keine Menschen in Vampire verwandeln.


    


    3. Ein Vampir darf niemals einen Menschen lieben.

  


  Diesen Gesetzen Geltung zu verschaffen, gehörte zu Alex’ Aufgabenbereich, wie viele abtrünnige Vampire am eigenen Leib hatten erfahren müssen. Wann immer jemand aus der Reihe tanzte, wurde sie aktiv.


  Rumble schaute über seine halbmondförmigen Brillengläser zu ihr hoch, als sie hereinkam. Sie wusste, dass er gar keine Brille brauchte und sie nur trug, weil er glaubte, damit irgendwie intellektueller auszusehen. Vampire haben ein Sehvermögen wie Katzen. Auf der anderen Seite von Rumbles Schreibtisch stand Xavier Garrett, sein Assistent. Er war groß und wirkte mit seiner hohen Stirn und dem geölten schwarzen Haar ein wenig wie ein Geier. Er trug denselben dunklen, zerknitterten Anzug wie immer. Er musterte Alex kurz von Kopf bis Fuß und verzog einen Mundwinkel; näher kam er einem Lächeln nie.


  «Kühl wie ein Leichnam auf Eis, aber schärfer als eine Peperoni», kommentierte er. «Gut sehen Sie aus, Agentin Bishop.»


  Das Verhältnis zwischen Alex und Garrett war von gegenseitiger Abneigung geprägt. Aus seiner Sicht war sie viel zu aufsässig und eigenwillig, und es ging ihm gehörig gegen den Strich, dass sie bei Rumble einen Stein im Brett hatte. Und er war für sie schlicht ein Kotzbrocken. Dabei machten beide aus ihren Gefühlen keinen Hehl.


  «Hallo, Garrett. Der Bestatter hat eben angerufen; er will seinen Anzug wiederhaben.»


  Garretts Beinahe-Lächeln verzog sich zu einem höhnischen Grinsen.


  «Haben Sie meinen Bericht erhalten, Harry?», fragte sie Rumble. Sie war der einzige VIA-Agent im Außendienst, der den Chef mit seinem Vornamen statt mit «Sir» ansprechen durfte. Garrett beneidete sie deswegen, was sie wiederum sichtlich genoss.


  Rumble nickte. Er tippte auf eine Taste des Laptops vor sich, und der Bildschirm spiegelte sich in seiner Brille.


  «Sie haben da draußen gute Arbeit geleistet», sagte er anerkennend, doch Sorgenfalten durchzogen seine Stirn, was für Harry Rumble durchaus untypisch war. Er wandte sich Garrett zu. «Xavier, haben Sie sich schon bei Slade diese Verschiffungsdaten beschafft?»


  «Ich wollte gerade–»


  «Dann tun Sie das, und zwar sofort.»


  Garrett verzog beleidigt den Mund und verließ das Büro.


  Als sie allein waren, fragte Alex: «Was ist denn so geheim, dass selbst Ihr Assistent es nicht hören darf?» Rumble setzte seine Brille ab, lehnte sich in seinem Stuhl zurück und kaute auf einem der Bügel herum. «Franklin hat sich noch nicht aus Budapest zurückgemeldet.»


  Franklin war Alex’ Kollege draußen im Feld und in der Münchener Nebenstelle stationiert. Nachdem in ungarischen Blogs Gerüchte über Vampir-Attacken aufgetaucht waren, hatte Rumble ihn beauftragt, der Sache auf den Grund zu gehen.


  «Er ist am Samstag dort angekommen, aber seit Dienstag haben wir nichts mehr von ihm gehört. Das gefällt mir ganz und gar nicht.»


  «Sie glauben, ihm ist etwas passiert?», fragte sie leicht besorgt.


  «Es passt nicht zu ihm, sich einfach nicht mehr zu melden», seufzte Rumble. «Aber das ist noch nicht alles. Schauen Sie mal auf meinen Monitor.»


  Alex trat hinter ihn und sah auf den Monitor. «Ach du Scheiße.»


  «Genau.»


  Auf dem Bildschirm war eine Weltkarte zu sehen, auf der alle Hauptstädte mit weißer und die VIA-Filialen mit blauer Schrift eingezeichnet waren, während kleine rote Flaggen die Orte markierten, an denen es in jüngster Zeit zu illegalen Vampir-Aktivitäten gekommen war. Immer wieder einmal kam es vor, dass ein Vampir gegen die Gesetze verstieß und unkontrolliert über Menschen in seiner Umgebung herfiel, ohne seinen von der Vampire Federation zur Verfügung gestellten Vorrat an Vambloc einzusetzen– mit der Folge, dass seine Opfer sich häufig an Einzelheiten der Übergriffe erinnerten, ihre Wunden nicht schnell genug verheilten und sie erkrankten. Nutzte der Vampir an mehreren aufeinanderfolgenden Tagen dasselbe Opfer zur Speisung, konnte es in extremen Fällen auch passieren, dass die Betroffenen starben und selbst zu Vampiren wurden.


  In der Welt der Blogs verbreiteten sich Gerüchte wie Lauffeuer. Und wann immer das geschah, schickte die VIA ihre Leute los, um sich der Sache anzunehmen.


  Allzu oft war das jedoch nicht erforderlich, denn die Federation hatte die Dinge im Allgemeinen sehr gut im Griff. Es gab also selten mehr als ein oder zwei rote Fähnchen auf einmal.


  Nun aber sah Alex eine Unmenge davon, verteilt über ganz Europa.


  Sie pfiff durch die Zähne. «Das ist ungewöhnlich.»


  «Mehr als ungewöhnlich. So etwas hat es noch nie gegeben.»


  «Sie sagten zwar, wir hätten einen Anstieg verbrecherischer Übergriffe, aber nicht, dass es so schlimm aussieht.»


  Rumble schwieg einen Augenblick und fuhr dann düster fort. «Ich hatte gehofft, dass sich das wieder einpendeln würde. Aber das ist leider nicht der Fall. Es kommt ein Bericht nach dem anderen rein. Dexter in Kopenhagen, erst vor einer Stunde. Carbone in Barcelona gestern spätnachts. Ich mag gar nicht darüber nachdenken, was geschehen wird, wenn die Medien davon Wind bekommen. Aber das Merkwürdigste daran ist–»


  Er drehte seinen Stuhl vom Schreibtisch weg und blickte sie an. «Diese Übergriffe passieren immer bei Nacht. Ausnahmslos. Fast so, als würden die Täter das Tageslicht meiden. Warum nehmen sie nicht einfach das Solazal, mit dem wir sie versorgen?»


  «Ich habe schon lange befürchtet, dass das passieren könnte», meinte Alex.


  «Dass was passieren könnte?»


  «Ein Aufstand der Traditionalisten. Das war doch nur eine Frage der Zeit, Harry. Die Federation hat harte Maßnahmen ergriffen, um die alten Unsitten auszurotten. Ich habe mich immer gefragt, wie lange es dauert, bis die Anhänger der alten Schule versuchen, es uns heimzuzahlen. Vielleicht ist es nun so weit?»


  Rumble schien das nicht zu überzeugen. «Ach kommen Sie– selbst, wenn Sie recht hätten, könnten ein paar verstreute Unzufriedene sich doch niemals zu einer ernsthaften Bedrohung organisieren. Aber in dieser Größenordnung und so schnell? Das ist einfach nicht vorstellbar.»


  «Wir beide waren doch dabei, als die Federation die Macht übernommen hat, wissen Sie nicht mehr? Soweit ich mich erinnere, waren längst nicht alle Vampire begeistert davon. Das Einzige, was denen damals fehlte, war ein geeigneter Anführer. Vielleicht haben sie mittlerweile einen gefunden. Und jetzt steht die große Auseinandersetzung zwischen Traditionalisten und Modernisten bevor.»


  «Das ist doch wohl nicht Ihr Ernst, oder?»


  Sie zuckte mit den Achseln. «Vielleicht ist die Zeit dafür reif, Harry.»


  
    
  


  
    Kapitel 7

  


  Die am Ende ihres Laufs so mächtige Themse ist an vielen Orten Englands kaum mehr als ein schlammiger, schilfgesäumter Bach. An dieser Stelle war sie nicht breiter als ein gewöhnlicher, unbekannter Fluss. Die Morgendämmerung stand unmittelbar bevor, und bald sollten die Tiere am Ufer erwachen. Über das nebelverhangene Wasser glitt ein einsamer Schwan, der sich in den Uferbewuchs flüchtete, als sich ein Ruderboot näherte.


  Seymour Finch hielt die Ruder fest in seinen knorrigen Händen und trieb das Boot mit kraftvollen Schlägen durch die Dunkelheit. Er bevorzugte die stillen, abgelegenen Orte, wo er vor neugierigen Blicken sicher war. Und er hatte einen Auftrag zu erledigen– nun, da Mr.Stone und sein innerer Kreis sich zur Ruhe begeben hatten.


  Finch lenkte das Ruderboot zwischen die Binsen am Ufer. Dann legte er die Ruder ins Boot und griff nach dem Bündel zwischen seinen Füßen. Als er daran dachte, was da in Plastik und Sackleinen eingewickelt war, musste er unwillkürlich lächeln.


  Mr.Stone hatte ihm erlaubt zu tun, wonach ihm der Sinn stand, nachdem die anderen fertig gewesen waren. Finchs panische Angst vor seinem Arbeitgeber war ebenso absolut wie seine Ergebenheit ihm gegenüber. Er fühlte sich geehrt durch die Aufgabe, die sein Herr ihm übertragen hatte, und war fest entschlossen, sie so gewissenhaft wie möglich zu erledigen. Zumal er sich seines Lohnes sicher war.


  Finch zog das Messer aus der Scheide an seinem Gürtel, schnitt den Strick durch, der den Sack zusammenhielt, und kippte den Inhalt über Bord.


  Er betrachtete noch kurz die sich ausbreitenden Wellen und griff dann wieder nach den Rudern. Er wollte gerade das Boot wenden, um sich auf den Rückweg zu machen, als er nur wenige Meter von ihm entfernt den Schwan erblickte.


  Er starrte das Tier an. Die ersten Strahlen der Morgensonne durchdrangen den Nebel und glänzten wie Gold auf dem weißen Gefieder des majestätischen Vogels, der wie eine Galeone durchs Wasser glitt.


  Er hätte ihm am liebsten den Kopf abgerissen und sein Fleisch gegessen.


  
    
  


  
    Kapitel 8

  


  Auf einer Hayabusa konnte man ziemlich schnell eine große Strecke zurücklegen, und Joel war bereits den längsten Teil der Nacht unterwegs. Sein Weg hatte ihn durch ganz Oxfordshire geführt, und als der Nebel sich in den Stunden vor Sonnenaufgang gelichtet hatte, war er gezielt die kurvenreichsten Abschnitte der Landstraße entlanggerast, auf denen, wie er wusste, kaum mit Geschwindigkeitskontrollen zu rechnen war. So zu fahren hatte er bei seiner Polizeieinheit gelernt, und er wusste ganz genau, wie weit er die Kraft seiner Maschine ausreizen konnte und wann er die Grenzen seiner Konzentrationsfähigkeit und seines Reaktionsvermögens erreicht hatte. Und je schneller er durch die Kurven fuhr, desto besser gelang es ihm, die quälenden Überreste der Erinnerung an seinen Albtraum zu verdrängen.


  Es wurde bereits hell, als er auf einem Parkplatz am Rand eines verschlafenen Dorfes anhielt. Er stellte den Motor ab, richtete sich im Sattel seiner Maschine auf und sog für ein paar Augenblicke die Stille ein. Er fühlte sich schon viel besser– innerlich ruhig, klar im Kopf und bereit für einen weiteren Tag.


  Er schob den Ärmel seiner Lederjacke hoch und schaute auf die Uhr.


  Es war Zeit, zur Arbeit zu gehen. Er ließ die Suzuki wieder an und fuhr auf das Polizeirevier von Oxford and Thames Valley zu.


  


  Als Joel gegenüber der Kirche von St.Aldates die Wache betrat, musterte seine blonde diensthabende Kollegin anerkennend seine schlanke, hochgewachsene Gestalt. Er selbst aber war zu sehr in Gedanken versunken, um die Blicke zu bemerken, die sie ihm zuwarf. Er winkte ihr nur geistesabwesend zu, als er am Empfangstresen vorbeiging und auf die Kantine zusteuerte.


  Die Wache war fast leer. Nur eine Handvoll Uniformierter, die gerade von der Nachtschicht gekommen waren, und ein paar Frühaufsteher unter den Zivilangestellten saßen bei Tee und Gebäck an den Resopaltischen. Die immer chaotischer werdenden Partys und die alljährliche Zunahme alkoholbedingter Gewalt in der Halloween-Nacht machten der Polizei zunehmend zu schaffen, und nun sahen die meisten Kollegen entsprechend blass und müde aus und reif fürs Bett.


  Joel kannte dieses Gefühl. Er ignorierte die Auslagen mit Donuts und Plundergebäck, holte sich einen Kaffee und zog sich an einen Ecktisch zurück. Der Kaffee war die übliche dünne Plörre und erst nach dem vierten Stück Zucker überhaupt genießbar. Er nippte an seiner Tasse und betrachtete durch das Fenster die aufgehende Sonne.


  An einem Tisch wenige Meter entfernt entspannten sich zwei Polizisten und eine Polizistin bei einer Kanne Tee. Joel kannte alle drei gut. Der Hagere mit dem schütteren Haar war Nesbitt, die Frau hieß Gascoigne, und der Typ, der ununterbrochen quasselte, war Macleod. Big Bob Macleod, wie seine Kollegen ihn nannten. Der korpulente Mann hatte bis zu seiner Pensionierung nur noch zwei Jahre durchzuhalten, schnaufte aber jetzt schon schwer und wirkte mit seinem knallroten Gesicht wie der klassische Kandidat für einen Herzinfarkt. Jetzt war er kurz davor, eine Geschichte zu Ende zu erzählen, die den anderen beiden ein breites Grinsen entlockte, doch Joel, der in Gedanken ganz woanders war, hatte kein Wort davon mitbekommen.


  «Ist denn das zu fassen?», gluckste Macleod mit seiner rauen Stimme. «Als ob wir nicht schon genug um die Ohren hätten.» Dann zog er sein fettes Handgelenk zu sich heran und schaute auf die Uhr. «Aber ich verzieh mich jetzt in die Falle.» Er hievte sich vom Tisch hoch, nahm seinen Hut und machte sich auf den Weg zur Tür.


  «Hey, Bob», rief Nesbitt ihm nach, «pass bloß auf, dass der Graf dich nicht erwischt.»


  «Zieh dir lieber ein paar Knoblauchzehen rein», ergänzte Gascoigne.


  Macleod blickte angewidert zu ihnen zurück. «Erinnert mich nicht an den kleinen Schwachkopf.» Kurz vor der Tür drehte er sich plötzlich noch einmal zu ihnen um und fletschte seine gelblichen Zähne wie Christopher Lee als Dracula. Seine beiden Kollegen lachten auf, als Macleod die Kantine verließ.


  Joel wandte sich ihnen zu. «Was sollte das denn gerade?»


  Gascoigne zögerte einen Augenblick, als wunderte sie sich darüber, dass der Detective Inspector sich für ihre Scherze interessierte.


  «Ach, nichts weiter, Sir. Bob wollte nur auf den Unfall bei Henley letzte Nacht anspielen, wahrscheinlich infolge von Drogeneinfluss. Ein Jugendlicher hat seinen Wagen um einen Baum gewickelt und sich dabei das Handgelenk verstaucht. War ziemlich neben der Spur, als wir ihn gefunden haben. Im Handschuhfach waren Pillen, die für mich wie Ecstasy ausgesehen haben, aber Genaueres wissen wir noch nicht.»


  Das polizeiliche Vorgehen in einem solchen Fall war ziemlich klar festgelegt: Die Pillen wurden ebenso untersucht wie das Blut des Verdächtigen. Und wenn nach einer oder zwei Wochen dann die Laborergebnisse kamen, war klar, ob Anklage wegen Besitzes von und Fahren unter Drogen erhoben werden konnte. Aber daran war Joel nicht interessiert.


  «Das kapier ich nicht. Was hatte das denn mit der Dracula-Geschichte zu tun?»


  Gascoigne schnaubte verächtlich. «Ach, der arme Spinner war vollkommen fertig mit den Nerven. Als wir ihn eingebuchtet haben, hat er die ganze Zeit von Vampiren gefaselt. Der wollte gar nicht mehr aufhören.»


  «Vampire?»


  «Ja, Blutsauger. Angeblich ist er mit seinem Auto verunglückt, weil er aus einem Vampirnest flüchten musste, über das er und seine Freundin gestolpert sind. Und sie wurde natürlich von ihnen entführt.»


  Joel runzelte die Stirn. «Aber als vermisst gemeldet hat man sie nicht.»


  Gascoigne schüttelte den Kopf. «Natürlich nicht, Sir. Sie liegt friedlich in ihrem Bett in Wallingford. Ich hab selber mit den Eltern gesprochen.»


  Joel nickte nachdenklich. Halloween und Ecstasy-Pillen– eine üble Kombination. Die Droge führte bekanntlich zu den wildesten Halluzinationen. Dennoch hatte ihn schon die bloße Erwähnung von Vampiren hellhörig gemacht. Und ihm einen Schauer über den Rücken gejagt. Auch wenn es lächerlich klang, konnte er doch seine Neugier nicht unterdrücken. «Haben wir ihn noch in Gewahrsam?»


  «Ich würde auf den Knaben nicht meine Zeit verschwenden, Sir. Er hat die Nacht im JR verbracht.» Als JR bezeichneten die Einheimischen das John-Radcliffe-Hospital. «Wird wahrscheinlich heute irgendwann entlassen, wenn die Ärzte grünes Licht geben, und dann muss der Blödmann sich nur noch Sorgen darum machen, ob wir ihm Fahren unter Drogeneinfluss anhängen oder lediglich Drogenbesitz.»


  «Wie heißt er?»


  «Declan Maddon. Aber wie gesagt, Sir, ich würde keine Sekunde mit dem Typen vergeuden.»


  
    
  


  
    Kapitel 9

  


  
    VIA-Zentrale, London

  


  Die Sonne ging bereits über der Stadt auf, als Alex und Harry Rumble mit ihrer Besprechung fertig waren. Alex stand auf und trat ans Fenster. Das orangefarbene Leuchten am Horizont erinnerte sie an ihr Solazal. Sie griff rasch in die Gesäßtasche ihrer Jeans, holte das Röhrchen heraus, warf eine Tablette ein und spürte das süßliche Prickeln auf der Zunge.


  Rumble lehnte sich in seinem Stuhl zurück, warf einen weiteren besorgten Blick auf seinen Monitor und sortierte dann ein paar Notizen auf seinem Schreibtisch.


  «Egal– was auch immer geschieht, wir machen weiter wie gewohnt. Ich habe übrigens wieder Arbeit für Sie.»


  Sie wandte sich vom Fenster ab und kaute auf ihrer Solazal-Tablette herum. «Ich bin gerade erst aus Rumänien zurückgekommen, Harry.»


  «Das ist reine Routine. Dürfte nicht allzu lange dauern. Haben Sie Ihre Waffe dabei?»


  «Nur meinen Reserve-Revolver.» Sie schlug ihren Mantel zurück und gab den Blick frei auf ihren kurzläufigen .44Smith & Wesson aus rostfreiem Stahl, den sie hinter ihrer rechten Hüfte trug.


  «Das nennen Sie Reserve-Waffe?» Rumble reichte ihr ein Blatt offiziellen VIA-Notizpapiers von seinem Schreibtisch. Sie nahm es und überflog die Worte mit hellwachen grünen Augen. «Baxter Burnett» lautete der Name auf dem Blatt.


  «Der Filmstar?»


  Rumble nickte.


  «Ich wusste gar nicht, dass er einer von uns ist.»


  «Er wurde gegen Ende der Sechziger verwandelt, aber in den Neunzigern wurde ihm dann langweilig, und da hat er es mit der Schauspielerei versucht. Dabei stellte sich heraus, dass der kleine Schwachkopf gar nicht so untalentiert war.»


  «Ich hätte es mir denken können. Ich sehe mir schon seit Jahren seine Filme an, und er ist in der ganzen Zeit kein bisschen gealtert.»


  «Und genau da liegt unser Problem», bestätigte Rumble. «Wir dürfen nicht zulassen, dass er weiterhin Aufmerksamkeit auf sich zieht. Ich möchte, dass Sie und Greg ein Wörtchen mit ihm reden. Aber seid nicht zu streng mit ihm; erklärt ihm einfach nur noch einmal, worin das Problem besteht.»


  Alex blinzelte. «Und wer ist dieser Greg?»


  «Das hätte ich Ihnen wohl vorher erklären müssen», räumte Rumble mit einem verschlagenen Grinsen ein. «Greg Shriver. Genau genommen Lieutenant Greg Shriver, ehemaliger Marinesoldat, eben erst angekommen. Ihr neuer Partner.»


  Sie stöhnte auf. «Tun Sie mir das nicht an. Verdammt nochmal, Sie wissen doch, dass ich allein am besten arbeite.»


  Rumble bedachte sie mit einem strengen Blick. «Kommen Sie mir doch nicht mit diesem Mist. Ich schätze zwar keinen Agenten in meinem Team so sehr wie Sie, aber auch Sie sollten es nicht zu weit treiben.»


  «Mein Gott, Harry.»


  «Er ist noch ziemlich unerfahren, also sehen Sie zu, dass Sie ihm ordentlich was beibringen. Ich weiß, dass er schnell lernen wird, schließlich hat er die beste Lehrerin, die man sich vorstellen kann. Ich verlasse mich auf Sie, verstanden?» Rumble schob ihr über seinen Schreibtisch eine Akte zu. «Lesen Sie das. Er ist gutes Rohmaterial für uns.»


  Alex überflog den Inhalt. Wie alle Vampire konnte sie zehnmal schneller lesen als ein durchschnittlicher Mensch. «Und wann lerne ich dieses Wunderkind kennen?»


  «Jetzt gleich.» Rumble drückte einen Knopf auf seinem Telefon. «Jen, würden Sie ihn bitte hereinbringen?»


  Wenige Sekunden später führte Jen Minto, Rumbles Sekretärin, den neuen Rekruten ins Büro. Greg Shriver war Mitte dreißig, schlank und dunkelhäutig, und er wirkte extrem nervös.


  Alex streckte ihm ihre Hand entgegen, als ihr Chef die beiden einander vorstellte.


  «Special Agent Alex Bishop.»


  Beim Händeschütteln fiel ihr auf, dass sich seine Handfläche ein wenig feucht anfühlte. So manch einer behielt bestimmte menschliche Eigenschaften auch nach seiner Verwandlung zum Vampir noch einige Zeit bei.


  «Baxter wohnt in der Trafalgar-Suite im Ritz, während er sich in der Stadt aufhält, um für seinen neuen Berserker-Film zu werben», erklärte Rumble. «Sie machen sich am besten gleich auf den Weg.»


  «Berserker 6? O Mann», meinte Alex. «Ich habe den fünften gesehen, und der war schon totaler Mist.»


  «Haben Sie ihn auch in Raptus gesehen?», fragte Rumble. «Das war wirklich ein verdammt guter Film.»


  «Wir besuchen Baxter Burnett?», fragte Greg mit weit aufgerissenen Augen.


  «Gehen wir, Kleiner», erwiderte Alex nur.


  


  Unten auf dem Parkplatz von S&S entriegelte Alex per Fernbedienung die Schlösser ihres schwarzen Jaguar XKR. Sie glitt auf den Fahrersitz, und Greg stieg neben ihr ein. Er bewegte sich wie ein übergroßer Welpe– unbeholfen, aber mit überbordender Energie– und schlug die Tür so heftig zu, dass die Scheibe bebte.


  Sie strafte ihn mit einem strengen Blick. «Wenn Sie meinen Wagen kaputt machen, schneide ich Ihnen den Kopf ab.»


  «Tut mir leid», murmelte er betreten. «Ich vergesse manchmal immer noch, wie stark ich jetzt bin. Auch, dass ich nachts jetzt viel besser sehen kann. Ich fühle mich noch immer wie benommen.»


  «Ist ja auch kein Wunder», räumte Alex ein und schenkte ihm ein Lächeln. «Da ist man als Mensch glücklich und zufrieden, und auf einmal schlägt einem ein Vampir die Zähne in den Hals, und plötzlich wird alles anders.» Sie ließ den Motor an und beschleunigte so schnell, dass sie in die Ledersitze gedrückt wurden.


  «War es bei Ihnen auch so?»


  «Etikette, Lektion eins für Newbies: Frag nie jemanden, wie bei ihm die Verwandlung abgelaufen ist. Solche Fragen stellen nur Vorgesetzte.»


  Er murmelte eine Entschuldigung.


  «Wo haben Sie eigentlich Ihren Akzent her? Tennessee?»


  «Ich bin in Memphis aufgewachsen. Sie sind gut!»


  «Ich bin in den letzten hundert Jahren viel rumgekommen», erklärte sie. «Aber meine Vergangenheit braucht Sie nicht zu interessieren.» Sie warf ihm einen Seitenblick zu. An seinem Hemd waren drei Knöpfe offen, sodass sie die dünne Kette um seinen Hals und die geprägten Blechmarken an seiner Brust sehen konnte. «Sie hängen wohl sehr an Ihren Hundemarken, was?»


  Er nahm sie in die Hand. «Ja, als Andenken sozusagen.»


  «Dann waren Sie also bei den Marines. Was ist passiert?», fragte sie, während sie den Jaguar mehr als zügig durch den Londoner Verkehr manövrierte und durch winzige Lücken zwischen Bussen und schwarzen Taxis schlüpfte.


  Greg holte tief Luft. «Ja, mir ging’s nicht schlecht. Ich habe es sogar noch früher als mein Vater zum Lieutenant gebracht, und alles hat ganz gut ausgesehen. Aber in meiner Einheit war so ein Typ namens Tadd. Hat immer an Waffen rumgefummelt, war wie besessen davon. Jedenfalls waren wir eines Tages mit einer gepanzerten Fahrzeugkolonne im Manöver, und da hat Tadd auf einem der Hummer mit einer Browning rumgespielt. Ich habe mich gerade mit meinem Captain unterhalten, als Tadd plötzlich aus Versehen ein Schuss rausgerutscht ist. Hat mich genau zwischen den Schulterblättern erwischt.»


  «Heldentod. Nett.»


  «Sie sagen es– und das nach allem, was ich durchgemacht hatte. Im Irak haben sie mir sogar einen Orden verliehen. Ich liege da also im Militärhospital, und der Pastor verpasst mir gerade die Letzte Ölung, weil mir nicht mehr viel Zeit bleibt. Und dann, als gerade keiner hinschaut, kommt dieser Arzt, der mich schon die ganze Zeit so komisch angeschaut hat, herüber und flüstert mir ins Ohr: Psst! Willst du noch ein bisschen leben?»


  Alex lachte kurz auf, und Greg erzählte weiter.


  «Erst dachte ich, das Morphium hätte mich vollkommen durcheinandergebracht, aber dann merke ich, dass es tatsächlich passiert und dieser Kerl mir erklärt, dass er mich beißen und in einen Vampir verwandeln will. Irgendwas von Rekrutierung hat er noch erzählt. Und ich habe mir gedacht, warum nicht, zu verlieren hast du ja nichts mehr. Nur ein Vollidiot sagt nein, wenn man ihm das ewige Leben anbietet. Jedenfalls bin ich dann im Rehazentrum der Federation aufgewacht, und meine Schusswunde war verheilt, als ob nie was gewesen wäre. Das war vor zwei Wochen. Und jetzt bin ich hier.»


  «Ich wette, die vom Verband hatten schon ein Auge auf Sie geworfen, als Sie ins Krankenhaus gekommen sind», meinte Alex. «Einwandfreie Militärkarriere, weder Frau noch Kinder– damit waren Sie der ideale Rekrut für die VIA. Und dieser Vampir-Arzt war nur da, um die richtigen Kandidaten auszuwählen. So eine Gelegenheit lassen die sich nicht entgehen. Aber das mit der Probezeit wissen Sie ja, oder?»


  «Ein Jahr, stimmt’s?»


  Sie nickte. «Um zu sehen, wie Sie sich entwickeln. Und danach entscheidet eine Kommission, ob Sie bleiben dürfen.»


  «Und wenn nicht?»


  «Fragen Sie lieber nicht.»


  Er seufzte. «Das Einzige, was mich wirklich stört, ist, dass ich meine Eltern nie mehr sehen darf, meine Schwester und meine Freunde.»


  «Jetzt überlegen Sie doch mal– die haben gerade noch am Sarg ihres lieben Verstorbenen geweint, und auf einmal stehen Sie vor der Tür. Deswegen hat man Sie ja auch hier in London stationiert, um Sie nicht in Versuchung zu führen. So läuft das bei der Federation. Wir können unter Menschen leben, kein Problem. Aber wir dürfen ihnen nicht zu nahe kommen und uns in keiner Weise emotional auf sie einlassen. Das Sicherheitsrisiko wäre zu hoch, weil sich dann leicht jemand verraten könnte.»


  «Nur, damit ich das richtig verstehe… seit Gründung der Federation im Jahr… wann war das nochmal?»


  «Neunzehnvierundachtzig.»


  «Seit damals ist es Vampiren verboten, Menschen in Vampire zu verwandeln, richtig?»


  «Sofern es sich nicht um eine offizielle Rekrutierung handelt. Damit will man gewissermaßen verhindern, dass sich bei uns unerwünschte Elemente einschleichen. Der Typ Vampir, der uns einen schlechten Ruf einbringt und die falsche Art von Aufmerksamkeit auf uns lenkt. Im zwanzigsten Jahrhundert hat sich alles verändert. Internet, Kommunikationstechnik, Überwachung. Die Welt ist ziemlich klein geworden. Da können wir auf Dauer nur überleben, wenn wir unsichtbar bleiben.»


  «Aber es geht auch um den Schutz der Menschen, oder?»


  Sie starrte ihn entgeistert an. «Schutz der Menschen? Sie sprechen hier von unserer Nahrungsquelle. Wir tun das doch nicht aus Nächstenliebe! Es geht hier einzig und allein darum, unser eigenes Überleben zu sichern.»


  «Und was passiert mit Vampiren, die sich nicht an die Regeln halten?»


  «Die kriegen es mit der VIA zu tun. Im Grunde läuft es darauf hinaus, dass wir sie aufspüren und dafür sorgen, dass sie nicht mehr aus der Reihe tanzen.»


  «Wir bringen sie um?»


  «Wir vernichten sie. Wer sich nicht an die Spielregeln hält, ist praktisch schon tot, vergessen Sie das nie.»


  Greg verzog das Gesicht. «Alles klar.»


  «Natürlich tun wir das nur, wenn uns absolut keine andere Wahl bleibt und der Betreffende keine Vernunft annehmen will. Die meisten kriegen eine Zeitlang in einem Federation-Gefängnis die Chance, wieder zur Besinnung zu kommen. Nur wenn jemand etwas ganz Schlimmes oder ganz Dummes getan hat, entscheidet sich der Herrschende Rat für eine Liquidierung. Letztes Jahr hatten wir einen solchen Fall. Ein Rockstar. Hat herausgefunden, dass einer seiner Leute im Team ein Vampir war. Hat ihm fünf Millionen angeboten, wenn er ihn auch zum Vampir macht. Der Vampir hat sich darauf eingelassen. Zwei Tage später war der Rockstar einer der Untoten, und der Vampir machte sich mit den fünf Millionen aus dem Staub.»


  «Oh Mann.»


  «Alle sind glücklich und zufrieden, bis der Musiker sich eine Dröhnung verpasst und vergisst, zu was er geworden ist. Bei Sonnenaufgang torkelt der Idiot auf seinen Balkon und– zisch!– brennt ab wie eine Magnesiumfackel. Und irgend so ein Journalist hat ihn dabei fotografiert, und dann hat die Presse lang und breit über spontanes menschliches Verbrennen spekuliert.»


  «Ja, ich erinnere mich. Das war Bobby Dazzler, der Leadgitarrist der Wild Boys.»


  «Ja, Dazzler, das war der Name von dem Trottel. Natürlich stand er nicht im Verbandsregister. Allerdings war es nicht besonders schwer herauszufinden, wer ihn verwandelt hatte. Der Kerl warf plötzlich mit Geld um sich und mietete eine Yacht in St.Tropez. Der Rat fackelte nicht lange und ließ ihn liquidieren. Tödliche Injektion von Nosferol. Das ist eines der speziellen Medikamente, die der Verband herstellen lässt. Wir verfügen über unsere eigene Fabrik in Italien.»


  «Von den Drogen hat man mir schon erzählt», bestätigte Greg. «Das hier ist auch so ein Zeug.» Er holte eine Plastikflasche aus der Tasche und schüttelte sie; eine zähflüssige, grüne Flüssigkeit.


  Alex schaute das Fläschchen an. «Das ist dieser beschissene Blutersatz, den sie Grünschnäbeln wie Ihnen geben, die noch nicht in der Lage sind, sich selbständig Nahrung zu beschaffen.»


  «Das Zeug schmeckt ziemlich übel, hält mich aber anscheinend am Leben. Was ist das eigentlich?»


  «Irgend so ein synthetischer Mist, so eine Art Vampir-Babynahrung. Aber das können Sie natürlich nicht ewig nehmen. Irgendwann müssen Sie schon lernen, sich auf natürliche Weise zu ernähren.»


  Er schnitt eine Grimasse. «Darauf bin ich eigentlich nicht so scharf.»


  «Machen Sie sich mal keine Sorgen, das ist ganz einfach. Wenn Sie erst mal hungrig genug sind, geht das wie von selber. Wie steht’s mit Ihrem Solazal? Hat man Ihnen genug gegeben? Oder muss ich mir Sorgen um Sie machen?»


  Er schaute verwirrt drein. «Mein was? Ach ja, diese kleinen weißen Pillen.»


  «Scheiße. Wann haben Sie denn zum letzten Mal eine genommen?»


  «Äh… irgendwann gestern, glaube ich.»


  Alex trat mit voller Wucht auf die Bremse, und der Jaguar blieb inmitten von wütendem Gehupe stehen.


  «Glauben Sie? Hat man Ihnen denn nicht erklärt, was passiert, wenn die Wirkung nachlässt und Sie sich noch immer im Tageslicht aufhalten? Zisch, und vorbei. Und das auf meinen Ledersitzen!» Sie griff ins Handschuhfach und gab ihm ein Päckchen Tabletten. «Runter damit. Sofort.»


  Sie fuhr wieder weiter, während er an der Pille lutschte. «Prägen Sie sich das ein für alle Mal ein. Solazal ist ab jetzt Ihre beste Freundin. Sie denken alle zwölf Stunden an sie, und als Dankeschön werden Sie nicht gegrillt.»


  «Das ist aber doch irgendwie eine Abkehr von der Tradition, oder?», fragte er verlegen.


  «Das ist eben der Fortschritt, Kleiner. Auch wir müssen mit der Zeit gehen.»


  
    
  


  
    Kapitel 10

  


  Kate Hawthorne erwachte, als ihre Mutter ins Zimmer kam.


  «Na los, junge Dame. Du kannst doch nicht den ganzen Tag liegen bleiben. Es ist schon zehn nach acht, du kommst noch zu spät zur Schule.»


  Kate stöhnte und verkroch sich noch tiefer unter der Bettdecke. «Lass mich in Ruhe.»


  «Das hat man eben davon, wenn man sich bis spät in die Nacht herumtreibt», blaffte ihre Mutter, bevor sie die Vorhänge aufriss und Kate die Bettdecke wegzog. Kate zuckte zusammen, als ihr das fahle Herbstlicht ins Gesicht fiel. Es war kaum auszuhalten. Sie versuchte, ihrer Mutter die Bettdecke zu entreißen, fiel aber wieder zurück, halb geblendet und nach Luft ringend.


  «Sieh sich das einer an. Was um Himmels willen ist denn los mit dir?»


  «Bitte, Mum, ich habe schreckliche Kopfschmerzen.»


  «Du hast getrunken, stimmt’s?»


  «Nein, hab ich nicht…», quengelte Kate, während sie versuchte zusammenzubekommen, wie der Abend zu Ende gegangen war. Nur dunkel erinnerte sie sich an den Streit mit Dec; daran, dass sie davongerannt war und der große, schicke Rolls sie mitgenommen hatte.


  Das war aber auch schon alles. Der Rest war gähnende Leere. Wie war sie nach Hause gekommen? Hatte der Mann sie zurückgebracht? Wer war er überhaupt? Und wo hatte sie sein Gesicht schon einmal gesehen?


  Kate blinzelte hoch zu ihrer Mutter, deren Gesichtsausdruck sehr deutlich machte, dass ihre Tochter nicht in einem Rolls-Royce zum Haus Nr.16Lavender Close gebracht worden war. Schließlich wäre das für Mrs.Gillian Hawthorne ein Grund zum Feiern gewesen.


  «Schau doch nicht so griesgrämig…» Du alte Kuh, hätte sie am liebsten hinzugefügt. Sie konnte es sich gerade noch verkneifen, aber irgendwie mussten ihre Augen sie verraten haben, denn der missbilligende Blick ihrer Mutter wurde noch einen Tick strenger.


  «Die Polizei hat übrigens angerufen und nach deinem Freund gefragt.»


  «Er ist nicht mein Freund», widersprach Kate.


  «Deswegen hast du wohl auch so viele Knutschflecke am Hals, du kleines Flittchen.»


  Kate legte die Finger an den Hals und zuckte zusammen. Hatte Dec das gemacht? «Was wollte die Polizei denn?», murmelte sie.


  «Er hat gestern Nacht sein Auto zu Schrott gefahren. Ganz bestimmt im Suff.»


  Kate versuchte, sich im Bett aufzusetzen, und bekam sofort pochende Kopfschmerzen. «Was? Geht es ihm gut?»


  «Er wird’s überleben. Kakerlaken überleben doch immer, stimmt’s? Warum bist du eigentlich nicht mit Giles Huntley ausgegangen?»


  «Weil ich Giles Huntley nicht ausstehen kann. Ich finde ihn widerlich, und Mundgeruch hat er auch.»


  «Zumindest hat er eine erstklassige Ausbildung und eine vielversprechende Zukunft vor sich, wenn er nach Cambridge geht. Der muss nicht sein Leben lang unter Motorhauben im Schmierfett herumwühlen. Hast du dir Declan Maddons Fingernägel mal etwas genauer angesehen?»


  Wenn sie doch nur den Mund halten könnte, dachte Kate. Ihr Kopf fühlte sich an, als würde er mit einem stumpfen Meißel bearbeitet.


  Doch ihre Mutter hörte einfach nicht auf. «Dir ist doch wohl klar, was passieren wird, wenn du so weitermachst, oder? Dann wirst du früher oder später schwanger. Genau wie Chardonnay Watson. Das hat man davon, wenn man sich mit Abschaum abgibt– einen Braten in der Röhre…»


  Kate ließ die Schimpftiraden ihrer Mutter über sich ergehen, ohne wirklich zuzuhören. Für einen kurzen Augenblick spürte sie in sich einen Ansturm von Gefühlen, die vorübergehend ihre Kopfschmerzen überdeckten– Gefühle, die sie so noch nie empfunden hatte, darunter ein beinahe überwältigendes Bewusstsein der eigenen Stärke.


  Bevor sie sichs versah, hatte sie ihre Mutter an der Gurgel gepackt und schüttelte sie, wie ein Terrier eine Ratte schüttelt. «Halt dein verdammtes Maul!», schrie sie, während ihrer Mutter die Zunge heraushing und ihr Gesicht unter Kates Würgegriff blau anlief.


  Doch dann lag Kate wieder auf ihrem Bett, und ihre Mutter stand noch immer über ihr und zog über sie her.


  Was geschah nur mit ihr? War sie dabei, den Verstand zu verlieren?


  «…hätte ich schon längst tun sollen. St.Hildegard ist für ein junges Mädchen ein weitaus angemesseneres Umfeld. Dort findest du auch die richtige Art von Freunden.»


  «Ich soll ins Internat?», brach es aus Kate heraus.


  «Hast du mir überhaupt zugehört? Gleich nach den Weihnachtsferien. Und vorher hältst du dich von diesen Asozialen im Nachbarhaus fern, dafür werde ich schon sorgen.»


  Kate vergrub das Gesicht im Kopfkissen, während ihre Mutter immer weitermachte. Ihre Migräne marterte sie so sehr, dass sie am liebsten laut aufgeschrien hätte, und übel war ihr auch. Sie fühlte sich schwach, so entsetzlich schwach, als hätte ihr jemand die gesamte Energie aus dem Leib gesaugt.


  Doch irgendwo tief in ihrem Innern wusste sie, dass sie sich verändert hatte. Etwas war geschehen. Alles kam ihr plötzlich viel intensiver und klarer umrissen vor– Gerüche, Farben und selbst das Blumenmuster der Tapete, auf der ihre Mutter für ihr Zimmer bestanden hatte.


  Kate wusste, dass sie sich verändert hatte– aber wie und warum, das wusste sie noch nicht.


  Aber aus irgendeinem für sie unerklärlichen Grund empfand sie bei all dem keinerlei Angst.


  
    
  


  
    Kapitel 11

  


  
    Hotel Ritz, London

  


  Alex betrat das große Foyer und ging mit Greg im Schlepptau über den roten Teppich zum Empfang.


  «Wir möchten zu Mr.Burnett. Er erwartet uns.»


  Zwei Minuten später klopfte Alex an der Tür der Suite. Eine Frau Ende fünfzig machte ihnen auf. Sie hatte ein schmales Gesicht und kurzes Haar und bedachte sie mit einem eisigen Blick.


  «Wo ist Baxter?», fragte Alex.


  «Der ist gerade beschäftigt. Ich bin seine Agentin. Sie können alles mit mir besprechen.»


  Alex’ Nasenflügel zuckten kurz, als sie den Geruch der Frau einsog. Eindeutig Mensch.


  «Das glaube ich kaum.» Sie drängte sich an der Frau vorbei durch die Tür. Greg folgte ihr und ließ den Blick voller Ehrfurcht über die Ausstattung der Suite schweifen. Die Agentin versuchte, sich hinter ihnen hineinzuquetschen, doch Alex stieß sie unsanft in den Flur zurück und schlug ihr die Tür ins Gesicht.


  Baxter Burnett war gar nicht so beschäftigt. Selbstbewusst saß er auf einem Plüschsofa, die Füße auf einem Tisch und die Arme hinter dem Kopf verschränkt. Er sah aus wie frisch gebräunt, und seine Frisur war makellos.


  Die Ärmel seines weißen Hemds waren gerade weit genug hochgekrempelt, um den Blick auf seine kräftige Unterarmmuskulatur und die goldene Uhr an seinem Handgelenk freizugeben. Er lächelte ein funkelndes Hollywood-Lächeln, als Alex und Greg die Suite betraten.


  «Sie haben vielleicht Umgangsformen, Miss–?»


  «Special Agent Alex Bishop. Was wir mit Ihnen zu besprechen haben, ist nicht für die Ohren von Menschen bestimmt.»


  Baxter grinste weiter sein Eine-Million-Dollar-Grinsen. Alex deutete auf Greg. «Das ist mein Kollege, Agent Shriver.»


  «Setzen Sie sich doch», bot Baxter gnädigerweise an. Dann drehte er sich um und schnippte mit den Fingern. «Charlie!» Ein schwergewichtiger Sekretär kam aus dem Nebenzimmer und musterte die beiden VIA-Agenten ohne die geringste Andeutung eines Lächelns.


  «Charlie, bringen Sie dieser reizenden jungen Dame und ihrem Freund etwas zu trinken», sagte Baxter. Charlie starrte die beiden noch eine Sekunde lang an und zog sich dann wieder zurück.


  «Schon gut», sagte Baxter locker, «Charlie ist einer von uns.»


  «Das sehe ich», erwiderte Alex. Sie und Greg machten es sich gegenüber von Baxter auf Sesseln bequem, und wenige Sekunden später kehrte Charlie mit einem Tablett zurück, auf dem drei Kristallgläser mit roter Flüssigkeit standen. Er stellte es auf einem Couchtisch ab und verließ den Raum. Alex nahm ein Glas und nippte daran. Greg schnupperte verunsichert an seinem, schnitt eine Grimasse und stellte es wieder auf den Tisch.


  Baxter warf Alex bewundernde Blicke zu. «Hat Ihnen schon mal jemand gesagt, Agent Bishop, dass Sie wunderschöne Augen haben?»


  «Schon oft. Kommen wir zum Geschäftlichen. Ihr erster großer Filmerfolg war Down and Dirty, stimmt’s?»


  Baxter lächelte. «Das war wirklich ein guter Film. Sind Sie ein Freundin der Filmkunst, Agent Bishop?»


  «Allerdings.»


  «Aber Sie sind doch bestimmt nicht gekommen, um sich mit mir über Filme zu unterhalten.» Baxter schaute auf seine Armbanduhr, als wolle er damit andeuten, dass er ein vielbeschäftigter Mann sei und nicht den ganzen Tag Zeit habe.


  «Selbstverständlich sind wir deswegen hier», erwiderte Alex. «Wir interessieren uns sogar sehr für Ihre Arbeit, aber genau da liegt das Problem. Uns ist nämlich aufgefallen, dass Down and Dirty schon vor zwölf Jahren gedreht worden ist.»


  «Ja, und?»


  «Unseren Informationen zufolge haben Sie sich vor einer Woche für die Rolle von Jake Gyllenhaals jüngerem Bruder in dieser neuen Universal-Produktion mit dem Titel Firestorm beworben. Stimmt das?»


  Baxter wurde ein wenig rot. «Sicher. Das ist eine wunderbare Rolle für mich. Was spricht dagegen?»


  «Baxter, Sie sind unglaublich bescheuert», erklärte Alex. «Meinen Sie nicht auch, dass die Leute sich irgendwann darüber wundern werden, dass Sie nie altern? Oder glauben Sie vielleicht, Sie könnten ewig Dreißigjährige spielen?»


  Baxter verlor ziemlich schnell die Fassung. «Na und? Ich habe mir eben mein jungenhaftes Aussehen bewahrt, so wie Mickey Rooney oder DiCaprio. Ich trainiere auch hart dafür. Was zum Teufel geht es eigentlich die VIA an, was ich beruflich mache?» Er stand auf und verschüttete seinen Drink, der einen roten Bogen auf seinem weißen Baumwollhemd hinterließ. «Seid ihr Arschlöcher etwa hier, um mir Vorschriften zu machen, welche Rollen ich annehmen darf und welche nicht? Dann verpisst euch, aber ganz schnell. Charlie! Zeig diesen Irren, wo die Tür ist!»


  Alex sprang auf und war mit zwei Schritten bei ihm. Sie packte ihn an der Gurgel und schleuderte ihn mit voller Wucht aufs Sofa. Ihre Hand glitt in ihren Mantel und kam mit ihrem Revolver wieder hervor. Sie hielt ihm den kurzen Lauf der Smith & Wesson mitten ins Gesicht.


  «Wollen Sie mich jetzt vielleicht erschießen?», schnaubte Baxter verächtlich. «Mit dem Ding können Sie mir nicht einmal wehtun.»


  «Jetzt sage ich Ihnen mal was, Baxter. Als ranghoher Special Agent der VIA bin ich autorisiert, Nosferol-Patronen einzusetzen. Und sechs davon habe ich hier drin. Sie wissen doch wohl, was Nosferol ist, oder?»


  Baxters unverschämtes Grinsen war plötzlich wie weggeblasen.


  «Und ob Sie das wissen», sagte Alex. «Legen Sie sich bloß nicht mit uns an, denn wenn ich Sie auf der Stelle erledigen will, bin ich dazu befugt, ohne dass mich jemand deswegen zur Rechenschaft ziehen würde.» Sie hob sein Kinn mit dem Lauf des Revolvers an und spannte den Hahn. Baxter wurde kreidebleich.


  «Hier geht es um die Sicherheit der Federation, Baxter», fuhr Alex fort. «Sie stehen im Blickpunkt der Öffentlichkeit, und der Verband möchte, dass wir Vampire uns nicht zu sehr aus dem Fenster lehnen. Aber wenn Sie in dem Stil weitermachen, stellen Sie für uns alle ein Risiko dar. Damit machen Sie sich selbst entbehrlich.»


  Charlie betrat mit einem drohenden Blick den Raum. Alex hielt Baxter weiter die Waffe entgegen und ließ ihn nicht aus den Augen, während sie Charlie zurief: «Bleiben Sie, wo Sie sind. Ein Schritt weiter, und ich puste erst ihm den Kopf weg und dann Ihnen.»


  Charlie riss die Augen auf und trat zurück.


  «Also gut, was wollen Sie von mir?» Baxter konnte den Blick nicht von der Waffe abwenden und hob zitternd die Hände.


  Alex ließ von Baxter ab, entspannte den Revolver und senkte ihn. «Sie tun, was Irene DeBurgo und Jeff Caplan getan haben. Wie viel Kohle haben Sie, achtzig Millionen? Suchen Sie sich ein Versteck auf irgendeiner Insel im Pazifik und ziehen Sie sich aus der Öffentlichkeit zurück. Und falls Sie sich dazu nicht in der Lage sehen, dann besorgen Sie sich einen guten Maskenbildner und fangen Sie an, Rollen zu spielen, die Ihrem Alter entsprechen. Mir persönlich ist egal, wie Sie sich entscheiden. Aber Sie wissen ja, dass ich ein Filmfan bin, Baxter; wenn ich sehe, wie Sie Jake Gyllenhaals kleinen Bruder spielen, ist das verdammt nochmal Ihre letzte Rolle gewesen. Betrachten Sie das als Versprechen.»


  
    
  


  
    Kapitel 12

  


  Sie hätten Baxter doch nicht wirklich erschossen, oder?», fragte Greg, als sie wieder in den Jaguar stiegen.


  Alex drehte den Zündschlüssel, und der Motor heulte auf, als sie vom Parkplatz des Ritz auf die Straße bog. Außer ein paar Schluck von Baxters mit echtem Blut gemachter Bloody Mary hatte sie seit ihrer Reise nach Rumänien keine richtige Mahlzeit mehr zu sich genommen, und entsprechend erschöpft fühlte sie sich jetzt.


  «Schon möglich– dafür, dass er so ein miserabler Schauspieler ist. Aber ich glaube kaum, dass er für den Verband eine Gefahr darstellt, wie auch immer Harry das einschätzen mag. Ich wollte ihm nur klarmachen, was Sache ist.»


  «Ich glaube, er hat es kapiert. Wenn ich an seinen Gesichtsausdruck denke, als Sie die Nosferol-Patronen erwähnt haben…»


  «Das ist ja auch das Einzige, wovor wir uns fürchten müssen. Abgesehen von Enthauptung, vielleicht.»


  «Dann stimmt es also, dass die ganze Knoblauch-Geschichte nur ein Gerücht ist?»


  «Manchmal essen wir bei Rudi Bertolino zu Mittag. Er macht ein unglaubliches Ragout– mit Unmengen von Knoblauch. Und dass Sie sich immer noch im Spiegel sehen können, haben Sie wahrscheinlich selber schon gemerkt. Als ob die Gesetze der Physik auf uns nicht zutreffen würden, nur weil wir keine Menschen sind!»


  «Und was ist mit den Kreuzen?»


  Alex öffnete einen Knopf ihrer Bluse und holte ihr goldenes Halskettchen hervor, an dem ein Kruzifix hing. «Wie viel Angst haben Sie? Auf einer Skala von eins bis zehn?»


  «Eins, würde ich sagen», räumte er ein.


  «Da sehen Sie’s. Wir können jederzeit eine Kirche betreten und notfalls sogar das verdammte Weihwasser trinken, wenn uns danach ist.»


  «Dann sind diese alten Legenden also alle Blödsinn?»


  Sie verlagerte ihr Gewicht auf ihrem Sitz, antwortete aber nicht.


  «Oder doch nicht?», hakte er nach, als er ihren Gesichtsausdruck sah.


  Alle außer einer, dachte sie. «Machen Sie sich deswegen mal keinen Kopf.» Sie fuhr weiter, und der kleine Anflug von Besorgnis war bald vorüber.


  «Wofür ist eigentlich der Schlüssel gut?», fragte er. Sie schaute ihn an und stellte fest, dass er durch den offenen Ausschnitt ihrer Bluse auf den kleinen, schwarzen und ziemlich alt wirkenden Schlüssel starrte, der neben dem Kruzifix an dem goldenen Kettchen hing.


  «Sie fragen zu viel. Und nehmen Sie die Augen von meiner Bluse.»


  «Entschuldigung.»


  Danach schwiegen beide eine Zeitlang, bis Greg verlegen fragte: «Und wo fahren wir jetzt hin?»


  «Ich bringe Sie zurück zur Zentrale. Sie haben noch Papierkram zu erledigen.»


  Er schaute sie verwundert an. «Vampire schlagen sich mit Papierkram herum?»


  «Jeder Einsatz im Außendienst muss für die Akten protokolliert werden. Harry will, dass ich Ihnen alles beibringe; das heißt, dass Sie sich von jetzt an um die langweiligen Sachen kümmern. Ich habe Besseres zu tun.»


  


  Nachdem sie Greg im Büro abgeladen hatte, fuhr sie nach Soho. Es war mitten am Vormittag, und sie hatte schrecklichen Hunger. Sie brauchte Blut, und zwar sofort.


  Sie kannte die Seitensträßchen und Gassen, wie sie nur jemand kennen konnte, der schon seit hundert Jahren dort wie zu Hause war.


  «Du», murmelte sie vor sich hin, als sie den Kerl aus dem Café kommen sah. Sie roch den roten Saft in seinen Adern, als er durch eine schmale Straße ging. Sonst war niemand in der Nähe; weit und breit nichts zu sehen außer Berge von Mülltüten und ein verschrammter gelber Baucontainer an der Bordsteinkante. Sie folgte ihrem Ziel und verringerte den Abstand zu ihm.


  Sie hüstelte ein wenig, als sie ihm schon ganz nahe war. Er drehte sich um und zog die Brauen hoch, als er die große, attraktive, elegant gekleidete Frau sah, die mit einem verführerischen Lächeln an ihn herantrat.


  «Sie haben das hier verloren», sagte sie und hielt ihm einen Zwanzig-Pfund-Schein hin.


  Er wirkte ein wenig verwirrt. «Tatsächlich?»


  «Er ist Ihnen aus der Tasche gefallen.»


  «Echt? Wow. Ich wusste gar nicht, dass ich–» Dann nahm er achselzuckend das Geld und bedankte sich.


  Der Fisch hatte angebissen. Sie stand lächelnd da, eine Braue vielsagend nach oben gezogen. Er zögerte. Die Hand mit dem Ehering glitt unbewusst in seine Tasche– ein klares Zeichen dafür, dass er interessiert war. Alex machte sich an ihn heran und drückte ihre Brüste gegen ihn. Er wirkte alles andere als abgeneigt. Sie tat, als wollte sie ihn küssen. In ihrem Mund fuhren sich ihre langen, gebogenen Eckzähne aus. Sie beugte sich vor, und er zog sich nicht zurück.


  Das Blut schoss ihr in die Augen, und ihr raubtierhafter Vampir-Instinkt nahm von ihr Besitz, als sie ihn beißen wollte.


  Genau in diesem Augenblick läutete das Handy in ihrer Tasche und lenkte sie ab, und der Typ kam wieder zu Sinnen und entfernte sich– mit hochrotem Kopf, sichtlich verwirrt und immer noch mit ihrem Geldschein in der Hand.


  Sie nahm den Anruf entgegen.


  «Verflucht, Harry», sagte sie gereizt. «Sie haben mich gerade um eine Mahlzeit und einen Zwanziger gebracht.»


  «Wie schnell können Sie in Oxford sein?»


  «Ziemlich schnell. Was ist denn los in Oxford?»


  «Gestern Nacht gab es da einen Autounfall. Nur ein Insasse, ein Jugendlicher. Die Polizei hat ihn ins John-Radcliffe-Hospital gebracht. Einer unserer Leute hat berichtet, dass der Junge ziemlich wüstes Zeug von einer Art rituellem Blutopfer erzählt haben soll.»


  «Ist dabei auch das V-Wort gefallen?»


  «Ja, er hat sogar behauptet, über ein ganzes Nest gestolpert zu sein. Anscheinend war er gerade auf der Flucht von dort, als er seinen Wagen zu Schrott gefahren hat.»


  Alex runzelte die Stirn. «Schon wieder Abtrünnige?»


  «Möglich wäre es.»


  «Oder einfach nur die übliche Hysterie an Halloween. Das haben wir doch jedes Jahr, Harry. Ich wette, der Knabe stand unter Drogen.»


  «Stimmt. Aber ich denke, Sie sollten die Sache trotzdem mal überprüfen. Wir können es uns nicht leisten, ein Risiko einzugehen.»


  «Warum ausgerechnet ich? Können Sie nicht Gibson hinschicken?»


  «Gibson ist in Athen.»


  Alex seufzte. «Also gut, bin schon unterwegs.»


  
    
  


  
    Kapitel 13

  


  Seit dem Gespräch, das Joel in der Kantine mitgehört hatte, war ihm die Geschichte von Declan Maddon nicht mehr aus dem Kopf gegangen. War er auf dem besten Weg, verrückt zu werden? Vielleicht hatte er ja zu hart gearbeitet.


  Dennoch musste er einfach mit diesem Jungen reden. Nachdem er einen nervenaufreibenden Morgen lang Papiere hin und her geschoben hatte, war ihm ein neunzigminütiges Zeitfenster in seinem Tagesplan gerade recht gekommen. Das John-Radcliffe-Hospital lag am Rande der Stadt unweit der Ringstraße um Oxford. Joel fuhr schnell. Es war kurz vor Mittag an einem jener herrlich sonnigen Herbsttage, die von Jahr zu Jahr seltener zu werden schienen.


  Die Stationsschwester war offenbar von Joels Anliegen ebenso überrascht wie von seinem Auftreten in Biker-Klamotten.


  «Schon wieder? Die Polizei hat doch erst gestern Nacht mit ihm gesprochen.»


  «Ich habe nur noch ein paar zusätzliche Fragen», erklärte Joel.


  Dec Maddon lag auf dem zweiten Stock und teilte sich dort ein Krankenzimmer mit einem gebrechlichen alten Mann, der aussah, als hätte er nicht mehr lange zu leben. Der Junge hatte den linken Arm in einer Schlinge und saß aufrecht in seinem schmalen Bett. Er war blass im Gesicht, und seine rot geränderten Augen waren von schwarzen Schatten umringt. Missmutig musterte er Joel, als dieser an sein Bett trat und ihm seinen Polizeiausweis entgegenhielt.


  «Hallo Declan», begrüßte Joel ihn herzlich.


  «Ich habe denen doch gesagt, dass ich keine von diesen beschissenen Pillen genommen habe», erklärte der Junge wütend. «Und außerdem heiße ich Dec. Kein Schwein nennt mich Declan.»


  «Dann fangen wir doch am besten noch einmal von vorne an, o.k.? Hallo, Dec. Wie ich sehe, warst du im Krieg.» Er blickte hinüber zu dem alten Mann am anderen Ende des Krankensaals, doch der schien nichts mehr mitzubekommen. «Macht es dir etwas aus, wenn ich dir ein paar Fragen stelle?»


  «Haben wir das nicht schon hinter uns?»


  «Erzähl mir bitte, was du glaubst, gestern gesehen zu haben», sagte Joel, so ruhig und geduldig er konnte.


  «Ich glaube nicht, es gesehen zu haben, ich habe es gesehen», erwiderte Dec entschlossen, während seine schwarz umschatteten Augen auf einen unsichtbaren Punkt irgendwo über dem Fußende seines Betts fixiert waren. «Ich weiß, was ich gesehen habe, und das lässt sich nur mit einem Wort beschreiben.» Er ließ sich auf das Kopfkissen zurücksinken, und seine Stimme wurde zu einem Murmeln. «Sie würden mir ja sowieso nicht glauben. Ich hab schon versucht, es den anderen zu erklären, aber keiner wollte mir zuhören.»


  «Dann versuch es doch mal mit mir», bot Joel an.


  Dec drehte sich zu ihm um und schaute ihn an. «Ich habe Vampire gesehen», sagte er langsam und feierlich.


  Joel erwiderte seinen Blick und suchte sein Gesicht nach irgendwelchen Anzeichen geistiger Verwirrtheit ab, konnte jedoch nichts dergleichen entdecken.


  «Auch wenn das verrückt klingt», hauchte Dec.


  «Du bist dir ganz sicher, nicht wahr?»


  «Ja, ganz sicher. Ich verarsche Sie nicht. Und das kommt auch nicht von den Pillen, wie die Bullen meinen. Weil ich schwöre, dass ich keine eingeworfen hab.»


  «Du hast den Polizisten erzählt, du hättest gesehen, wie diese Leute deine Freundin ermordet haben.»


  Dec wandte den Blick ab. Als er den Kopf schüttelte, sah Joel die Bestürzung in seinen Augen.


  «Gesehen hab ich es nicht, weil ich davongerannt bin», murmelte er. «Ich hab’s einfach nicht mehr ausgehalten.» Er biss sich auf die Lippe und schaute wieder Joel an. «Aber sie war da. Sie… sie hing da, und die standen alle um sie herum.»


  «Kate liegt gesund und munter zu Hause, Dec, wir haben das überprüft. Ihr fehlt nichts.»


  Der Junge stieß einen langen, pfeifenden Seufzer aus. «Ja, ich weiß. Das haben sie mir heute Morgen schon gesagt. Aber Sie verstehen mich nicht. Diese Leute sind Vampire. Wenn die sie gebissen haben oder so, dann…»


  Joel stieß einen langen Atemzug aus. «Dann haben sie sie ebenfalls in einen Vampir verwandelt, meinst du. Dann wird sie eine von ihnen. Sie sitzt jetzt mit ihren Klassenkameraden in der Schule, und wenn sie abends nach Hause kommt, sieht sie mit ihren Eltern fern oder chattet mit ihren Freunden oben in ihrem Zimmer über Facebook, doch in Wirklichkeit ist sie eine der Untoten. Tolle Geschichte– nur, dass wir hier nicht im Kino sind.»


  Dec warf ihm einen wütenden Blick zu. «Sie sind auch nicht anders als die anderen. Sie glauben, ich hätte mir das alles nur ausgedacht– dass diese Schweine blutbespritzt dagestanden haben und diese Schlampe mit dem Schwert–»


  «Kate ist nichts passiert. Von wessen Blut sprichst du also?»


  «Mein Gott, das habe ich doch schon hundertmal erklärt», stöhnte Dec ungeduldig. «Von dem anderen Mädchen. Von der war das Blut. Von der, die sie umgebracht haben. Wie bei einer Opferung. Diese Schlampe hat ihr einfach den Kopf halb abgeschlagen, und das ganze Blut ist auf sie herabgespritzt. Und sie haben es gierig geschluckt, und dabei hab ich ihre verdammten Zähne gesehen. Haben Sie’s jetzt kapiert? Große, lange Zähne.» Er ließ sich erneut auf sein Kopfkissen zurückfallen und schloss stöhnend die Augen. «Ach, scheiß drauf, bringt ja sowieso alles nichts.»


  Eine Weile betrachtete Joel ihn schweigend. Er sah, dass der junge Mann vollkommen verzweifelt war, kurz davor durchzudrehen. Und er konnte das beurteilen, denn er war selbst schon einmal so weit gewesen. Joel schämte sich.


  «Ich bin nicht wie die anderen, Dec.»


  Dec öffnete die Augen. «Wollen Sie damit sagen, Sie glauben mir?»


  «Das habe ich nicht gesagt.»


  «Klar, natürlich nicht.»


  «Aber ich möchte, dass du mir alles erzählst. Von Anfang an. Ich will wissen, wo das passiert ist. Warum ihr beide, du und Kate, überhaupt dort wart. In allen Einzelheiten.»


  «Es war neblig. Ich hatte mich verfahren. Ich weiß nicht mehr…»


  «Okay, dann erzähl eben alles, was du noch weißt.»


  Und das tat Dec. Beim Erzählen wurde seine Stimme immer belegter, sein Gesicht blass und feucht. Joel sah und hörte sehr genau zu und versuchte dabei, den Blick in seinen Augen einzuschätzen. Dec wirkte vollkommen klar im Kopf– aber das kam gelegentlich auch bei Halluzinationen vor. Joel hatte das schon mehrfach erlebt. Man wusste nie, woran man war.


  Aber warum lief es ihm dann eiskalt den Rücken herunter?


  Bilder aus der Vergangenheit stiegen in ihm hoch. Einen Augenblick lang sah er sich an Decs Stelle auf dem Bett sitzen. Er erinnerte sich lebhaft daran, wie er als Zwölfjähriger verzweifelt versucht hatte, die Behörden davon zu überzeugen, dass das, was er ihnen erzählt hatte, keineswegs nur seiner Phantasie entsprungen war. Und niemand hatte ihm ein Wort geglaubt. Alle hatten immer nur versucht, seine Berichte rational zu erklären.


  Das hast du dir alles nur eingebildet. Wie oft hatte er das schon gehört?


  Er schluckte schwer. «Kannst du das vermeintliche Opfer beschreiben?»


  «Ha, da haben wir’s schon wieder– vermeintlich.»


  «Okay, dann erzähl mir von dem Mädchen, das sie getötet haben. Zufrieden?»


  «Sie war jünger als ich und Kate», murmelte Dec. «Vielleicht fünfzehn. Kurzes braunes Haar. Und sie hatte eine Spinne auf dem Nacken.»


  «Was für eine Spinne?»


  «Sie wissen schon, so ein Tattoo.»


  Spinnen-Tattoo, kritzelte Joel auf seinen Notizblock. «Und jetzt zu den anderen in dem Kellergewölbe. Würdest du sie wiedererkennen?»


  Dec nickte. «Da war dieser große kräftige Schwarze, und so ein Kleiner, der wie eine Ratte ausgesehen hat. Und dann noch die Frau mit dem Schwert. Klar würde ich die wiedererkennen.» Er erschauderte.


  «Erzähl mir mehr von dem anderen Mann. Von dem, der deiner Meinung nach Kate in seinem Wagen mitgenommen hat.»


  «Der hat irgendwie verängstigt gewirkt», murmelte Dec. «Wie einer, der dabei sein wollte, sich aber gleichzeitig in die Hose gemacht hat. Ich hätte schwören können, dass ich den Kerl schon mal gesehen habe.»


  «Das ist ein ganz wichtiger Punkt. Hast du eine Ahnung, wo das gewesen sein könnte?»


  Dec schüttelte den Kopf. «Wie gesagt, sein Gesicht hab ich nicht sehen können. Das war mehr so ein Gefühl.»


  «Und von dem Rolls hast du nicht zufällig das Kennzeichen gesehen?»


  Dec warf ihm einen scharfen Blick zu. «Hätte ich da vielleicht schon ahnen sollen, dass ich Kate in ein verdammtes Vampirnest folge? Ist das alles, was Sie können, nach Nummernschildern fragen?»


  «Ich versuche doch nur–»


  «Sie haben es immer noch nicht kapiert, was? Da draußen ist eine Horde durchgeknallter Blutsauger unterwegs. Die werden alle töten, so, wie sie dieses Mädchen getötet haben.» Tränen strömten über Decs Gesicht, und seine Stimme überschlug sich von der Anstrengung, die es ihn kostete, das Erlebte noch einmal vor seinem inneren Auge Revue passieren zu lassen. «Ich habe es satt, Fragen zu beantworten. Das ist nicht irgendeine Scheiße, die Sie auf die übliche Weise durchziehen können, so, wie Sie irgendwelche Arschlöcher bei einer Gegenüberstellung aufstellen und dann einen davon ins Gefängnis werfen. Kapieren Sie es denn nicht? Die haben ihr verdammtes Blut getrunken! Das sind Vampire! Und ich sage Ihnen das, weil ich es mit eigenen Augen gesehen habe!» Der Junge war kurz davor, hysterisch zu werden. Seine Stimme war laut und schrill.


  In diesem Augenblick kam die Stationsschwester hereingerannt, mit der Joel zuvor gesprochen hatte.


  «Tut mir leid, Inspector, aber ich kann nicht zulassen, dass Sie den Patienten so aufregen.» Sie warf besorgte Blicke auf Dec, der wieder aufs Bett gesunken war, am ganzen Körper zitterte und weinte. «Ich hole den Arzt», sagte sie und hastete hinaus.


  Joel blieb an Decs Krankenbett stehen und betrachtete den Jungen. Dass er seinen Zusammenbruch verursacht hatte, tat ihm leid, aber er wusste noch immer nicht, was er von der Sache halten sollte.


  «Irre Geschichte, nicht wahr?», sagte eine Stimme hinter ihm.


  Joel hatte gar nicht gemerkt, dass jemand den Raum betreten hatte. Als er sich umdrehte, sah er sich einer Frau gegenüber. Sie lächelte ihn an.


  
    
  


  
    Kapitel 14

  


  Das plötzliche Auftauchen der Frau wie aus dem Nichts jagte Joel einen gehörigen Schrecken ein. Einen endlos scheinenden Augenblick lang stand er sprachlos und wie angewurzelt da. Sie war eine echte Schönheit: Dichte braune Locken fielen ihr über die Schultern; ihre schlanke Figur war geradezu vollkommen, und ihre blasse Haut schimmerte wie Porzellan. Aber da war noch etwas anderes, ebenso Faszinierendes wie Verstörendes: ihr ironischer, wissender Blick und das rätselhafte, zarte Lächeln auf ihren Lippen– Details, die in ihrem Zusammenspiel den Eindruck erweckten, als könne sie seine Gedanken lesen. Er war wie gebannt von ihren Augen.


  Er musste seine ganze Willenskraft zusammennehmen, um sich aus seiner Entrücktheit zu reißen, und wollte gerade etwas sagen, als die Stationsschwester zurückgeeilt kam, gefolgt von einem abgespannt wirkenden Arzt in einem grünen Kittel. Die Schwester warf Joel einen missbilligenden Blick zu, bevor sie den Vorhang vor Decs Bett zurückzog und sich gemeinsam mit dem Arzt um den völlig aufgewühlten, noch immer schluchzenden Dec kümmerte.


  Joel drehte sich erneut zu der seltsamen Frau um, doch die war schon wieder verschwunden.


  Er verließ das Krankenzimmer und entdeckte sie ein Stück weiter auf dem Korridor. Sie stand da, als warte sie auf ihn. Als er sich ihr näherte, spürte er, wie sich sein Puls beschleunigte, und verfluchte sich dafür.


  «Sind Sie eine Verwandte von ihm?», fragte er sie. Er war ziemlich sicher, dass er die Antwort bereits kannte.


  Sie schüttelte den Kopf, während sie ihn noch immer mit ihrem Lächeln herausforderte.


  «Was hatten Sie dann da drinnen zu suchen?»


  «Ich habe zugehört», erwiderte sie kühl. «Das war doch interessant, fanden Sie nicht auch?»


  «Ich führe hier polizeiliche Ermittlungen durch», erklärte er. «Ich habe gerade eine Zeugenaussage aufgenommen und möchte jetzt gerne wissen, warum Sie mich dabei belauscht haben.»


  «Mein Name ist Alex. Alex Bishop.» Sie steckte eine Hand in ihren langen, eleganten Mantel, holte eine Visitenkarte heraus und reichte sie ihm. Die nur Sekundenbruchteile dauernde Berührung ihrer Finger wirkte auf ihn wie ein Stromschlag.


  «Detective Inspector Joel Solomon», stellte er sich vor. Er bemühte sich, gefasst zu wirken, und sah sich ihre Karte an. «Sie sind also Journalistin.» Als er die Ortsvorwahl unten auf der Visitenkarte sah, fügte er hinzu: «London ist Ihnen wohl zu langweilig geworden, was? Normalerweise würde man doch annehmen, dass der Verkehrsunfall eines Jugendlichen hier draußen in Oxfordshire nicht unbedingt der Stoff ist, der eine Großstadtreporterin interessiert.»


  «Da haben Sie recht. Aber was, wenn es hier gar nicht um den Unfall eines Jugendlichen geht?», konterte sie.


  Er sparte sich eine Antwort.


  «Interessieren Sie sich für Vampire, Inspector?»


  «Wie bitte?»


  «Sie glauben ihm, nicht wahr?»


  Joel blinzelte. «Wie kommen Sie denn darauf?»


  «Ich habe Ihren Gesichtsausdruck gesehen», erklärte sie. «Hätten Sie Zeit für einen Drink? Ich würde mich gern mit Ihnen unterhalten.»


  «Ich darf keine polizeilichen Angelegenheiten mit Ihnen erörtern.»


  «Gehören Vampire jetzt schon zu den offiziellen polizeilichen Angelegenheiten?»


  Er schaute auf seine Uhr. «Ich habe es leider eilig.»


  «Wie schade.» Sie lächelte. «Vielleicht hätte ich Ihnen helfen können.»


  Noch bevor er antworten konnte, hatte sie sich auch schon umgedreht. Er schaute ihr auf ihrem ganzen Weg zu den Aufzügen hinterher, und dann war sie verschwunden, ohne sich noch einmal umzudrehen.


  
    
  


  
    Kapitel 15

  


  
    Das Dorf Sonning Eye,


    unweit der Grenze zwischen Oxfordshire und Berkshire


    12.17Uhr

  


  Sandra Roberts warf den Stock und sah zu, wie Bertie ihm über den laubbedeckten Weg am Flussufer hinterherhetzte. Der Stock prallte vom Boden ab, und der Golden Retriever sprang hoch und fing ihn mit dem Maul auf.


  «Bring ihn Mummy», rief sie ihm fröhlich zu. «Komm schon, Bertie, braver Junge.»


  Bertie trottete mit dem Stock im Maul zu ihr zurück. Er ließ ihn fallen und blickte stolz mit wedelndem Schwanz zu ihr auf. Sie tätschelte ihn am Kopf, hob den Stock auf und warf ihn erneut, doch ihr Wurf fiel diesmal nicht ganz so gerade aus, und der Stock landete im Schilf am Ufer. Bertie rannte auf die Stelle zu.


  «Nein, nicht ins Wasser!» Als er das letzte Mal eine spontane Schwimmeinlage gegeben hatte, war er erst lange Zeit überhaupt nicht und dann vollkommen verdreckt zurückgekommen, und danach war der Rücksitz des Volvo klatschnass gewesen.


  Christopher hatte das gar nicht gefallen. Aber was gefiel Christopher schon.


  «Bertie, du blödes Vieh! Komm sofort zurück!»


  Doch es war zu spät. Bertie dachte gar nicht daran, dem Ruf seines Frauchens zu folgen, und sprang mitten ins Schilf. Sie stieß entnervt die Luft aus. Schlamm und Wasser spritzten auf, als er so aufgeregt zwischen den langen Halmen herumjagte, dass sie raschelten, und suchend überall herumschnupperte. Dann schien er plötzlich wie erstarrt, als habe er den Stock gefunden. Na endlich.


  «Braver Junge, bring ihn Mummy!»


  Und– Gott sei Dank– er reagierte. Sie sah sein gelbes Fell durch das Schilf, als er wieder ans Ufer krabbelte. Ab sofort wollte sie den verdammten Köter an die Leine nehmen, damit er nicht noch einmal davonrannte. Sie war sicher, die Leine in die Tasche gesteckt zu haben, doch da war sie nicht. Sie suchte in der anderen Tasche. Da ist sie ja… Sie schaute wieder zum Ufer hinüber. Bertie war wieder auf dem Trockenen, noch immer halb im Gras verborgen. Sie rief ihn erneut, aber er reagierte nicht. Sie seufzte verärgert und stakste über das Gras, um sein Halsband zu packen und ihn anzuleinen.


  Als sie auf ihn zukam, schaute Bertie zu ihr auf. Er stand über irgendetwas und wedelte mit seinem nassen Schwanz, als wollte er sagen: «Sieh mal, was ich gefunden habe!»


  Was auch immer er aus dem Fluss gefischt hatte– der Stock war es nicht.


  Sandra trat einen Schritt näher heran und starrte auf das Ding hinab. Irgendetwas Graues und Aufgedunsenes.


  Erst nach ein paar Sekunden wurde ihr klar, was sie da vor sich hatte. Sie zuckte zurück und hatte plötzlich einen galligen Geschmack in der Kehle.


  Das Gesicht des jungen Mädchens starrte aus dem Gras zu ihr hoch. Sie hatte keinen Körper. An ihrem Kopf hingen nur noch ein Teil der linken Schulter und ein Stück vom oberen Bereich des Rumpfes. Ihre Kehle war weit aufgeschlitzt und schwarz von geronnenem Blut.


  Sandra begann zu schreien.


  
    
  


  
    Kapitel 16

  


  
    Polizeirevier von St.Aldates


    12.39Uhr

  


  Das Schinken-Käse-Baguette lag unberührt auf Joels Schreibtisch. Schon vor zehn Minuten hatte er es aus der Frischhaltefolie ausgewickelt, bevor ihm klar geworden war, dass dieses mulmig-hohle Gefühl in seiner Magengrube nichts mit Hunger zu tun hatte. Er brachte keinen Bissen herunter.


  Seither hatte er mit leerem Blick sein Mittagessen angestarrt, doch was er vor sich sah, war kein ungegessenes Sandwich. Er sah das leichenblasse Gesicht und die mit dunklen Ringen umrandeten Augen eines zu Tode verängstigten jungen Mannes in einem Krankenzimmer, der einen inneren Kampf mit sich selbst ausfocht und dessen Gehirn sich in zwei Hälften spaltete. Weil er einerseits das Unmögliche glauben wollte, andererseits aber Angst davor hatte, es als wahr zu akzeptieren. Noch schlimmer als die Befürchtung, verrückt zu werden, war für ihn die Furcht vor der Erkenntnis, dass der Albtraum Wirklichkeit sein könnte.


  Joel kannte das. Er hatte es selbst durchlitten und kämpfte verzweifelt dagegen an, sich wieder in dieses Gefühl hineinziehen zu lassen. Es war, als sähe er plötzlich die Welt durch eine Linse, die alles verzerrte. Die Realität war in eine parallele Dimension übergegangen, in der die normalen Parameter von Logik und Vernunft nicht mehr zählten. Er stand am Rand des Abgrunds und blickte schaudernd hinab.


  Er schob das Sandwich beiseite und griff nach seinem Telefon. Dan Cleland war Joels engster Kontakt zur Gerichtsmedizin. Joel fragte ihn, ob es nicht irgendwie möglich wäre, die Untersuchung der Maddon-Proben zu beschleunigen.


  «Kommt drauf an, was du unter beschleunigen verstehst.»


  «Heute?»


  «Hmmm, das ist ein bisschen viel verlangt.»


  «Es ist wirklich verdammt wichtig, Dan.»


  Cleland seufzte. «Also gut, weil du’s bist. Ich mache es selber und melde mich gegen Ende des Nachmittags wieder bei dir.»


  Nach diesem Anruf ging es Joel schon besser. Falls sich Dec Maddons Pillen als Ecstasy herausstellten und die Blutprobe positiv auf die Droge getestet wurde, konnte er vielleicht aufatmen. Vielleicht ging dann die Welt wieder ihren gewohnten Gang, und die Vampire in seinem Kopf zogen sich wieder ins Reich der Phantasie zurück, wo sie hingehörten. Dann würden auch seine schlechten Träume wieder zu dem werden, was sie waren: nichts weiter als schlechte Träume.


  Vielleicht.


  Joel warf das Baguette in den Abfalleimer und griff nach seinem Kaffee. Er war kalt.


  


  Der Jaguar raste mit rund hundertvierzig Stundenkilometern über die Überholspur der Autobahn auf London zu, während Alex mit Harry Rumble telefonierte. Er hörte ihr wortlos zu, während sie ihn über ihren Vormittag ins Bild setzte. Nur eine Kleinigkeit ließ sie unerwähnt.


  «Schön und gut», begann Rumble, als sie fertig war, «aber eins begreife ich nicht: Warum nimmt sich ein Detective Inspector, der es Tag für Tag mit schweren Verbrechen zu tun hat, sogar in einem Kaff wie Oxford, die Zeit, mit einem Jugendlichen zu sprechen, dem man lediglich ein kleines Drogendelikt vorwirft und der sich irgendetwas zusammenphantasiert, was sonst kein Mensch ernst nehmen würde.»


  «Weil er die Geschichte glaubt, Harry.»


  «Was macht Sie da so sicher?»


  «Ich konnte seine Angst riechen. Und ich habe seinen Blick gesehen. Ich habe zwar das Gefühl, er will es sich selbst noch nicht recht eingestehen, aber glauben Sie mir– er glaubt an Vampire.»


  Rumble dachte einen Augenblick nach. «Er soll an unsere Existenz glauben, obwohl er nichts weiter hat als die Aussage eines Jugendlichen, der sich das Ganze ebenso gut unter Drogeneinfluss zusammenhalluziniert haben könnte? Dann ist er entweder sehr leicht – zu leicht – zu beeindrucken–»


  «Das ist er mit Sicherheit nicht», fiel ihm Alex ins Wort. «Er ist jung, um die dreißig. Dass er es in dem Alter schon zum Detective Inspector gebracht hat, zeigt doch, dass er ehrgeizig und entschlossen ist und ganz und gar kein Dummkopf. Typen wie der sind nicht leicht zu beeindrucken. Es muss einen anderen Grund geben.»


  «Zum Beispiel?»


  «Weiß ich noch nicht», musste sie einräumen.


  Nach dem Gespräch nahm sie das Lenkrad wieder fester in die Hand und gab ein wenig mehr Gas. Sie spürte das Aufbäumen des Motors, als die Tachonadel mit der Hundertsechziger-Marke flirtete. Ihre scharfen Sinne registrierten jedes noch so kleine Detail der vorbeirauschenden Teerdecke und schätzten Geschwindigkeiten und Entfernungen mit einer Genauigkeit ab, von der ein Kampfflieger nur träumen konnte. Sie hatte das Fahrzeug vollständig unter Kontrolle. Natürlich– sie war schließlich ein Vampir.


  Aber warum flatterte ihr Herz dann so?


  Das war der Teil, den sie Harry verschwiegen hatte.


  Während sie so dahinfuhr, konnte sie an nichts anderes denken als an Joel Solomon. Und sie wusste auch, warum.


  
    
  


  
    Kapitel 17

  


  Joel war auf dem Weg zum Automaten, um sich eine Tasse warmen Kaffee zu holen, als er sah, wie Carter im Flur mit einer Phalanx uniformierter Beamter im Schlepptau zügig in die entgegengesetzte Richtung marschierte. Er war gebaut wie ein Bär, und wenn er sich so rasch bewegte wie jetzt, teilte sich einfach die Welt vor ihm, um ihm Platz zu machen und nicht niedergewalzt zu werden.


  Chief Inspector Sam Carter war dreizehn Jahre älter als Joel. Sie hatten sich vom ersten Tag an, an dem Joel in das Polizeirevier von Thames Valley gekommen war, gut verstanden. Das war inzwischen ganze zehn Jahre her. Joel kannte ihn ziemlich gut– gut genug jedenfalls, um zu wissen, dass sich hinter seinem schroffen Äußeren ein Mensch verbarg, der schon beim Klang von Dolly Partons Stimme in Tränen ausbrach, vor allem, wenn er betrunken war, was bei ihm nicht gerade selten vorkam. Und gut genug, um zu wissen, dass etwas extrem Ernstes anstand, wenn er so grimmig dreinblickte wie jetzt.


  «Was ist denn los?», fragte Joel, als Carter an ihm vorbeirauschte. Es war wie der Versuch, auf einen fahrenden Zug aufzuspringen.


  «Willst du das wirklich wissen? Dann komm mit.»


  


  Carter brachte Joel auf den neuesten Stand, während der Streifenwagen aus Oxford in südlicher Richtung auf Sonning Eye zuraste. «Eine Passantin hat sie vor einer halben Stunde gefunden. Oder zumindest ein Stück von ihr. Eine Riesenschweinerei. Die Taucher fischen immer noch Leichenteile aus dem Wasser.»


  «Weiß man schon, um wen es sich handelt?»


  «Nichts.» Carter musterte ihn. «Du siehst echt scheiße aus, Solomon. Liebeskummer?»


  «Hab gestern Nacht schlecht geschlafen.» Und das bekam Joel jetzt zu spüren.


  Als sie am Fundort eintrafen, standen dort bereits massenhaft Polizisten und einige Dienstfahrzeuge. Ein vierhundert Meter langer Abschnitt des Flusses war mit Polizei-Absperrband abgeriegelt. Aus dem ganzen Landkreis war Verstärkung geholt worden, um die Einheimischen zurückzuhalten, die natürlich sofort herbeigeströmt kamen, als sich die Nachricht von dem grausigen Fund verbreitete. Im Wasser befanden sich mehrere Aufblasflöße mit Froschmännern und deren Ausrüstung darauf. Als Joel Carter über das grasbewachsene Ufer zum Fluss folgte, sah er reihenweise Polizeibeamte, denen offenbar speiübel war. Ein junger Officer erbrach sich zwischen den Bäumen, wo er glaubte, von niemandem gesehen zu werden.


  Jack Brier, der Polizei-Pathologe, war auch bereits vor Ort. Doch obwohl verstümmelte Leichen als seine Spezialität galten, sah selbst er ein wenig grauer aus, als Joel ihn je gesehen hatte. Er kauerte über einem Leichensack im Gras und zog gerade ein paar Chirurgenhandschuhe aus, als Joel die innere Absperrung passierte und zu ihm hinüberging. Einige Polizeifotografen hatten gerade ihre Arbeit abgeschlossen und packten ihre Ausrüstung wieder ein.


  «Üble Geschichte», murmelte Brier. «Habt ihr schon zu Mittag gegessen? Dann schaut besser nicht hin.»


  Joel starrte auf das Ding im Leichensack hinab.


  Brier grinste zynisch, als er sein Gesicht sah. «Ich hab’s dir doch gesagt. Die Kleine hat schon bessere Tage gesehen. Wir haben den Kopf gefunden, den größten Teil des Rumpfes, den linken Arm und Teile vom rechten Bein. Der Rest könnte mittlerweile schon bis Berkshire getrieben sein.»


  «Welches Tier hat das angerichtet?», fragte Carter und wischte sich mit dem Handrücken über den Mund.


  Brier zuckte mit den Schultern. «Schwer zu sagen, bevor wir sie auf dem Obduktionstisch haben und in ihr rumstochern können. Wenn wir in Alaska wären, würde ich sagen, ein Grizzly hat ein Stück aus ihr herausgebissen.» Er setzte ein finsteres Grinsen auf. «Aber wir sind hier nicht in Alaska.»


  «Mein Gott», murmelte Carter, der genug gesehen hatte. Er wandte den Blick ab, schaute lieber den Tauchern zu und versuchte sichtlich, seine Gefühle unter Kontrolle zu bringen.


  «Das Seltsamste ist die Hautfärbung», fuhr Brier fort. «Mausgrau, fast bleich. Das ist in dem Stadium äußerst ungewöhnlich. Würde sagen, dass sie höchstens seit sechs oder sieben Stunden im Wasser liegt, da müsste sie eigentlich aussehen wie eine reife Pflaume. Ich kann es zwar noch nicht mit Sicherheit sagen, aber für mich sieht das ganz so aus, als wäre diese junge Frau vollständig exsanguiniert worden, noch bevor man sie zerstückelt hat.»


  «Kannst du dich auch allgemeinverständlich ausdrücken?», fragte Carter.


  Joel antwortete an Briers Stelle. «Er meint, dass ihr jemand das Blut abgezapft hat.»


  Brier nickte. «Bis auf den letzten Tropfen.»


  Joel starrte noch immer auf die Stücke der Mädchenleiche, als Brier aufstand und mit Carter wegging, um sich mit einigen der anderen zu besprechen. Genau in diesem Augenblick begann sein Handy in seiner Tasche zu vibrieren. Er zog es heraus und sah, dass der Anruf von Dan Cleland kam.


  «Rate mal, wer zaubern kann?», fragte Cleland triumphierend.


  «Sag bloß, du hast die Ergebnisse schon?»


  «Gerade eingetroffen. Extra für meinen Lieblings-Cop.»


  Joels Anspannung wuchs. Dan war einer von denen, die es gern spannend machten. «Und?»


  «Der Beamte, der den Kleinen festgenommen hat, lag richtig, was die Pillen angeht. Keine Spitzenqualität, aber definitiv Ecstasy.»


  «Und was ist mit dem Bluttest, Dan?»


  «Mein Gott, haben wir es aber heute eilig.»


  «Wenn du hier stehen und dir den Kopf eines toten Mädchens in einem Beutel anschauen müsstest, ginge es dir auch nicht anders.»


  «Schon gut, schon gut. Also wenn dein Mann ein Dealer ist, dann zweigt er jedenfalls nichts von seinen Vorräten für sich selber ab. Das Ergebnis der Blutuntersuchung war negativ.»


  «Und was ist mit Alkohol?»


  «Null. Nüchterner als eine komplette Abstinenzlerversammlung.»


  «Bist du dir ganz sicher?»


  «Habe ich mich schon mal geirrt?»


  «Ich schulde dir ein Bier, Dan.»


  «Von wegen. Unter einer Kiste kommst du aus der Nummer nicht raus, Solomon.»


  Joel wollte sein Handy gerade zuklappen, als er plötzlich innehielt und sich umsah. Brier war in ein Gespräch mit seinen Kollegen vertieft, und Carter schnauzte über Polizeifunk jemanden an. Niemand beachtete ihn.


  Er schaltete schnell die Kamera ein, bückte sich und schoss zwei Fotos vom Opfer. Davon war eines von ihrem Gesicht, dessen glasige Augen direkt in die Linse starrten.


  Und das andere von der Spinnen-Tätowierung auf dem, was von ihrem Hals noch übrig war.


  
    
  


  
    Kapitel 18

  


  
    Villa Oriana, sechzig Kilometer von Florenz


    13.50Uhr Ortszeit

  


  Der Butler im strahlend weißen Jackett trat mit einem Glas eiskaltem Wodka-Lemon hinaus in die Sonne. Er stieg die Stufen zu der von einer Balustrade umgebenen Terrasse hinauf und stellte den Drink auf dem Marmortisch neben seinem Chef ab.


  Jeremy Lonsdale beachtete ihn nicht und würdigte auch das Glas keinen Blickes, bis der Butler wieder in der Villa verschwunden war. Erst dann griff er nach dem Drink und nahm einen tiefen Schluck, der die letzte Erinnerung an den Hummer, den er zu Mittag gegessen hatte, aus seinem Mund vertrieb.


  Er schloss die Augen, lehnte sich in seinem Stuhl zurück und spürte die Sonne auf seinem Gesicht. Er sog ihre Wärme in sich auf, während ihr Leuchten orangefarben durch seine geschlossenen Lider drang. Selbst Anfang November war sie noch so warm, dass er Frühstück und Mittagessen im Freien einnehmen konnte. Das gehörte zu den Dingen, die Lonsdale an seinem Junggesellen-Refugium in der Toskana am meisten schätzte. Das düstere, regnerische Wetter dieser erbärmlichen kleinen Insel namens Britannien deprimierte ihn. Er empfand keinerlei Zuneigung zu diesem trostlosen Land und fühlte sich ihm in keiner Weise verpflichtet. Er war einer der Glücklichen, denen es gelungen war, sich rechtzeitig zu bereichern, bevor die Überreste des sterbenden Empires implodierten, bis es unweigerlich zu einem Dritte-Welt-Land verkommen war. Wann immer er konnte, flog er mit seinem Privatjet hierher, um die Sonne in sich aufzusaugen. Es war nur noch eine Frage der Zeit, bis der Tag gekommen war, an dem er nie mehr zurückkehrte. Er hatte das immer schon angestrebt.


  Lonsdale war bereits seit siebenundzwanzig Jahren Multimillionär. Das war mehr als sein halbes Leben. Er hätte sich längst zur Ruhe setzen können, hätte er nicht so sehr an seiner politischen Karriere gehangen. Diese Welt der Lügen und der Täuschung war seine große Leidenschaft. Er liebte es, im Rampenlicht zu stehen, wenn er sich für irgendeine nutzlose Charity-Aktion hergab oder für die unschuldigen Opfer von was auch immer einsetzte. Er liebte die Blitzlichtgewitter, wenn er in Manchester oder Liverpool Arbeiterkinder hochhob und küsste. Und er liebte die Verlogenheit der Medien, die sich mehr für sein strahlendes Lächeln auf einem Wohltätigkeitsball interessierten als für seine Investitionen in die Rüstungsindustrie, aus der er Jahr für Jahr Profite in Millionenhöhe schlug. Alles war nur ein großes Spiel, und um zu den Gewinnern zu gehören, bedurfte es lediglich der richtigen Einstellung. Er hatte sich immer für den Meister dieses Spiels gehalten– bis zu jenem Tag im Februar, der alles verändert hatte.


  Lonsdale hatte sich in seinem Terminkalender eigens eine Woche für einen Skiurlaub in Liechtenstein freigehalten. Als er am dritten Abend mit einem Martini-Cocktail und einem namenlosen Mädchen in der Bar seines Luxushotels saß, war ihm am anderen Ende des überfüllten Raumes eine hochgewachsene Gestalt aufgefallen. Männer mit Geld und Geschmack gab es in Lonsdales Welt zwar wie Sand an Meer, doch dieser hier war anders. Er strahlte eine derart unangestrengte Selbstsicherheit und ein so absolutes Desinteresse aus, dass Lonsdale sich im Vergleich zu ihm wie ein Schuljunge vorkam. Mit fast schon unheimlicher Leichtigkeit schien er die schönsten Frauen anzuziehen, nur um sie dann abblitzen zu lassen, als bedeuteten sie ihm nicht das Geringste. Er war unverkennbar ein Mann, der wusste, was Macht bedeutet, und seine eigene Macht in vollen Zügen auskostete. Aber wer war der Kerl? Da Lonsdale sich nicht hatte erinnern können, sein Gesicht jemals in den Klatschspalten der Zeitungen gesehen zu haben, hatte er das dringende Bedürfnis verspürt, ihn anzusprechen. Er hatte jedoch die Chance dazu vertan, als ein dickbäuchiger Schwachkopf von einem Ölmilliardär ihn in ein ebenso langes wie langweiliges Gespräch verwickelte. Und als es ihm dann endlich gelungen war, sich von dem Kerl loszureißen, war der faszinierende Fremde zusammen mit seinem weiblichen Gefolge verschwunden gewesen.


  Den ganzen nächsten Tag über hatte Lonsdale auf den Skipisten vergeblich nach ihm Ausschau gehalten, und auch am Abend war der geheimnisvolle Kerl nicht wiederaufgetaucht.


  Erst am letzten Tag seines Urlaubs sah Lonsdale den Mann wieder– und diesmal sollte ihn nichts davon abhalten, sich ihm vorzustellen.


  Der Mann hieß Gabriel Stone. Sie hatten bis spät in die Nacht miteinander geplaudert, und als Stone Lonsdale in sein Haus in den rumänischen Bergen eingeladen hatte, zögerte dieser keine Sekunde. Am nächsten Tag hatte er kurz seinem Personal in London mitgeteilt, dass er sich einen üblen Virus eingefangen habe und erst eine Woche später zurückkommen könne, und keine zwei Tage später war Lonsdales Hubschrauber bereits in der Residenz des illustren Mannes gelandet. An Bord war Jeremy Lonsdale, flankiert von zwei stämmigen Leibwächtern, die sein Gastgeber ihm zu seiner Sicherheit zur Verfügung gestellt hatte. Verschneite Berge erstreckten sich, so weit das Auge reichte. Der Helikopter überflog die Türme und Festungswälle des alten Schlosses, und Lonsdale war von dem majestätischen Gebäude schwer beeindruckt.


  Den Rest des Tages hatte sich ein großer, glatzköpfiger, spindeldürrer Mann um ihn gekümmert, der sich als Seymour Finch, Mr.Stones Privatsekretär, vorgestellt hatte. Lonsdale fühlte sich in Finchs Gegenwart ausgesprochen unwohl, denn der Mann hatte eine merkwürdig beunruhigende Ausstrahlung.


  Erst nach Einbruch der Dunkelheit erschien Lonsdales Gastgeber und entschuldigte sich dafür, dass seine Geschäfte ihn meist den ganzen Tag in Anspruch nahmen. Die beiden Männer hatten gemeinsam im großen Saal gespeist, erstklassigen Cognac getrunken und teure Zigarren geraucht. Stone hatte sich nicht nur als charmant und freundlich herausgestellt, sondern auch als hochgebildet. Lonsdale hatte noch nie jemanden getroffen, der so ausgiebig aus der klassischen Literatur, der Bibel und den griechischen Philosophen zitieren konnte. Und über die Geschichte wusste er Bescheid, als hätte er das alles selbst miterlebt.


  In jener Nacht war Lonsdale in seinem luxuriös ausgestatteten Schlafzimmer unter den Klängen einer seltsamen Musik erwacht. Er stieg aus dem Bett und öffnete die Tür. Die Musik schien von irgendwo unter ihm zu ihm heraufzudringen. Er zog einen Morgenmantel aus Satin über und folgte leise den Klängen durch die kalten, dunklen Korridore. Die fremdartige Musik schien ihn auf magische, geradezu hypnotische Weise anzuziehen.


  Er gelangte an eine Tür, die aussah, als führte sie in den Weinkeller. Als er sie unter lautem Knarren öffnete, sah er, dass hinter ihr eine Treppe nach unten führte. Unten angelangt, wartete eine weitere, halb offene Tür auf ihn, aus der die Musik kam.


  Lonsdale konnte sich nicht mehr beherrschen; er musste unbedingt wissen, was da drinnen vor sich ging. Er linste durch den Türspalt und sah anstelle eines Kellerraums einen auf geradezu dekadente Weise opulent ausgestatteten Raum, reich verziert mit Gobelins und exotischen Teppichen und golddurchwirkten, auf dem Boden verstreuten Kissen. Auf einem riesigen Bett lag der nackte Gabriel Stone, und sein geschmeidiger, muskulöser, vollkommener Körper war von drei schönen Frauen umgeben, die es heftig mit ihm trieben.


  Während Lonsdale fasziniert im Schutz der Dunkelheit zuschaute, legte sich plötzlich eine Hand auf seine Schulter. Um ein Haar hätte er vor Schreck laut aufgeschrien, doch als er sich hektisch umdrehte, sah er sich einer Frau gegenüber, die sogar noch schöner war als die drei auf Stones Bett. Sie lächelte und legte einen Finger auf die Lippen. «Komm», flüsterte sie. Der Blick in ihren dunklen Augen konnte nur eines bedeuten.


  Lonsdale war ihr zurück durch die Flure gefolgt. Sie war absolut bezaubernd. Ihr rabenschwarzes Haar war zerzaust und wirr wie das einer Zigeunerin, und wenn sie mit diesem Lächeln zu ihm zurückschaute, glänzten ihre Lippen verführerisch rot. Ihre Art, sich zu bewegen, trieb ihn in den Wahnsinn. Die Begierde nach ihr brachte jeden Nerv in seinem Körper zum Kribbeln, als sie ihn zu seinem Zimmer zurückführte. Als beide drinnen waren, schloss sie lächelnd die Tür. Er keuchte schon beinahe vor Lust.


  «W-wer bist du?», stammelte er.


  «Ich bin Lillith, Gabriels Schwester.» Sie führte ihn zum Bett und bewirkte mit einer anmutigen Bewegung ihrer Schultern, dass ihr Kleid von ihr abfiel. Darunter war sie nackt.


  Lonsdale zerrte an seinem Morgenmantel. «Du bist schön–»


  «Shh. Leise.» Dann küsste sie ihn und zog ihn aufs Bett.


  Es war eine unvergessliche Nacht gewesen.


  Als Lonsdale am nächsten Morgen aufgewacht war, war Lillith verschwunden. Wie besessen hatte er das ganze Schloss nach ihr abgesucht. Er war noch einmal zu dem Raum unten im Keller gegangen und hatte feststellen müssen, dass die Tür mit einem schweren Vorhängeschloss gesichert war. Bei seiner Suche hatte er die ganze Zeit über nur an sie denken können. Sie war wie eine Droge, von der er gar nicht genug bekommen konnte.


  Lillith war auch in den nächsten beiden Nächten wieder zu ihm gekommen. Zwei weitere Nächte wilder, schwindelerregender Leidenschaft. Sie war unglaublich. Sie machte Dinge mit ihm, die er sich in seinen kühnsten Träumen nicht hätte vorstellen können.


  Dann, in der dritten Nacht, als er schon geglaubt hatte, vollkommen ausgelaugt zu sein, eröffnete Lillith ihm eine ganz neue Welt. Sie hatte auf dem Bett gekniet, das Kerzenlicht schimmernd auf ihrer nackten Haut. Dann hatte sie plötzlich einen Dolch unter dem Kopfkissen hervorgezogen und begonnen, sich damit über die Brust zu streichen. Sprachlos vor Erregung, hatte er zugesehen, wie sie sich die Haut aufgeritzt hatte und ein rotes Bächlein hinab über die Wölbung auf Bauch und Hüfte gelaufen war. Ihre Lippen hatten sich ein klein wenig weiter geöffnet, und Lonsdale hatte die langen, weißen Eckzähne gesehen. Sie hatte die Hände hinter seinem Kopf verschränkt und ihn näher an sich gezogen. «Trink mich!» Sie warf den Kopf in den Nacken und keuchte voller Vorfreude, als er den Kopf auf ihre Brust senkte und die Zunge vorstreckte, um das aus ihr sickernde Blut aufzulecken. Jeder Nerv in seinem Körper hatte in Flammen gestanden.


  In diesem bezaubernden, wunderbaren Augenblick war Gabriel Stone ins Zimmer gekommen und hatte sie unterbrochen. Er hatte Lillith barsch etwas zugerufen, und sie war verängstigt vor ihm zurückgewichen und hatte sich mit einem Bettlaken bedeckt.


  Dann hatte Stone sich an Lonsdale gewandt. «Sie haben keine allzu große Angst vor uns, Jeremy, was? Das finde ich interessant.»


  «Wer seid ihr?», hauchte Lonsdale. «Was seid ihr?»


  Stone lächelte. «Wissen Sie das nicht längst? Wir sind diejenigen mit der Macht. Der Macht, Ihr Leben für immer zu verändern. Und wenn ich für immer sage, meine ich für immer. Sie können einer von uns werden– und alles werden, was ein Mensch niemals werden kann. Die Vorstellung muss Ihnen doch gefallen, nicht wahr, Jeremy?»


  «Was muss ich dafür tun?»


  Stone schenkte ihm ein weiteres Lächeln. «Man wird Kontakt zu Ihnen aufnehmen.»


  Dann war er weg, und als Lonsdale sich umblickte, musste er feststellen, dass Lillith mit ihm verschwunden war.


  Danach hatte er sie lange Zeit nicht wiedergesehen.


  Tags darauf war Lonsdale widerwillig nach London zurückgekehrt. Das Leben war weitergegangen, hatte ihn aber kaum mehr interessiert. Er hatte einen Vorgeschmack auf etwas weitaus Lohnenderes gehabt, und die Erinnerung daran zermarterte sein Gehirn, bis er glaubte, vor lauter Frustration den Verstand zu verlieren.


  Drei lange Monate hatte er nichts mehr von ihnen gehört. Dann, eines Tages Anfang Juni, hatte ihm dieser seltsame Kerl namens Seymour Finch in seinem Londoner Büro einen unerwarteten Besuch abgestattet. In seiner schmalen Aktenmappe steckte der Vertrag, den sein Arbeitgeber Mr.Stone aufgesetzt hatte.


  Dieser Vertrag war extrem einfach gehalten. Der Preis waren zwanzig Millionen Euro, die auf ein Züricher Bankkonto überwiesen werden sollten. Nachdem Lonsdale innerhalb weniger Stunden den Transfer arrangiert hatte, wartete er voller Ungeduld darauf, dass sich Stones Leute wieder meldeten.


  Doch nichts dergleichen geschah. Als der Sommer in den Herbst überging, beschlich Lonsdale allmählich der Verdacht, auf einen besonders ausgeklügelten Betrug hereingefallen zu sein. Die ganze Geschichte hatte ihn so sehr mitgenommen, dass er kaum mehr in der Lage gewesen war, seinen täglichen Geschäften nachzugehen.


  Nichts war geschehen, bis Ende September dieser Mann namens Finch erneut auftauchte. Mr.Stone, kündigte er an, wolle nun bald seinen Teil des Vertrags erfüllen. Zu diesem Zweck solle eine Zeremonie stattfinden.


  «Was für eine Zeremonie?», fragte Lonsdale nervös.


  «Eine Initiation», hatte Finch geantwortet. «Die erste Stufe Ihrer Aufnahme. Aber zunächst erwartet Mr.Stone, dass Sie ihm einen Gefallen tun. In den nächsten Wochen kommt in London ein Schiff an. Sie sollen Ihren Einfluss geltend machen, damit seine Ladung sicher am Bestimmungsort eintrifft, ohne dass sie überprüft wird oder jemand in Bezug auf sie irgendwelche Fragen stellt.»


  Und Lonsdale hatte sich darum gekümmert. Nun aber, da er in der warmen Sonne Italiens saß und die letzten Tropfen seines Wodka-Lemon mit Eis schlürfte, befielen ihn allmählich Zweifel.


  Die Initiation war schrecklich gewesen– und das nicht nur wegen des armen jungen Mädchens, das sie abgeschlachtet hatten. Noch immer ging ihm Lilliths Gesicht nicht aus dem Kopf; sie hatte ausgesehen wie ein wildes Tier, das seit Tagen nichts mehr zu fressen bekommen hatte. Die bloße Erinnerung daran ließ in seiner Kehle einen widerlichen Geschmack hochsteigen.


  Wollte er wirklich ein solches Wesen werden?


  Und als er nun da saß und den Blick über die Hügel der Toskana schweifen ließ, musste er andauernd daran denken, wie gründlich sich das alles ändern würde, wenn Stone ihn schließlich in den Abgrund stieße und ihn verwandelte. Dann gäbe es für ihn kein Zurück mehr. Nie wieder würde er im Freien sitzen und die herbstliche Goldfärbung der Bäume genießen können. Die Wärme der Sonne auf seinem Gesicht würde dann nur noch eine ferne Erinnerung sein– und das nicht nur ein Leben lang, sondern für eine ganze Ewigkeit in Finsternis. Wollte er das wirklich? Er würde seine ganze berufliche Laufbahn aufgeben müssen und gezwungen sein, sich fortan wie ein Verbrecher in der Dunkelheit zu verstecken.


  Macht. Grenzenlose Macht. Aber um welchen Preis?


  Und das Schlimmste von allem: Er würde Toby womöglich nie wieder besuchen können. Lonsdale schloss die Augen, sah das strahlende, lächelnde Gesicht des Jungen vor sich und hörte sein Lachen.


  Als er die Augen wieder öffnete, waren sie feucht.


  Wie konnte ich nur so dumm sein?


  Doch es war noch nicht zu spät. Stone hatte ihm noch nicht einmal mitgeteilt, wann die nächste Stufe seiner Initiation stattfinden sollte. Noch konnte er aussteigen– auch wenn das bedeuten würde, Gabriel Stone von Angesicht zu Angesicht in dessen Haus in Henley gegenübertreten zu müssen. Schon der bloße Gedanke daran jagte Lonsdale eine Gänsehaut über den Rücken, doch er hatte keine andere Wahl. Plötzlich wurde ihm klar, dass er es so schnell wie möglich hinter sich bringen musste.


  Er läutete das silberne Glöckchen auf dem Tisch vor ihm, und Sekunden später kam der Butler aus dem Haus geeilt.


  «Roberto, lassen Sie meinen Jet startklar machen. Ich muss sobald wie möglich auf die Insel zurück.»


  
    
  


  
    Kapitel 19

  


  
    John-Radcliffe-Hospital


    16.25Uhr

  


  Sie schon wieder», blaffte die Stationsschwester Joel an. «Die Besuchszeit ist vorbei.»


  «Kommen Sie mir bloß nicht so», warnte er und marschierte an ihr vorbei.


  Dec Maddon saß aufrecht im Bett und blätterte in einem Comic, als Joel in sein Krankenzimmer kam.


  «Was ist denn mit dem alten Mann passiert, der neben dir gelegen hat?», fragte Joel und deutete auf das leere, frischgemachte Bett.


  Dec schloss das Heft mit einem mürrischen Blick. «Der ist gestorben.»


  «Wie geht’s dem Handgelenk?»


  «Allmählich besser. Aber was wollen Sie eigentlich hier? Noch mehr Fragen?»


  «Zunächst die gute Nachricht», begann Joel und setzte sich auf den Stuhl neben dem Bett. «Das Ergebnis deiner Blutuntersuchung war negativ. Somit wird gegen dich keine Anklage wegen Fahrens unter Drogeneinfluss erhoben. Aber offiziell dürftest du davon noch gar nichts wissen, also behalte es für dich, ja?»


  «Ich hab’s Ihnen doch gleich gesagt.» Dec zog eine Braue hoch. «Und was ist die schlechte Nachricht?»


  «Dass ich dich brauche, weil du dir etwas ansehen musst. Und auch das ist etwas, das du eigentlich gar nicht sehen dürftest. Das muss also unter uns bleiben, verstanden?» Joel holte sein Handy heraus.


  «Um was geht es denn?»


  «Um etwas, das nicht schön anzusehen ist, Dec. Du musst jetzt verdammt tapfer sein.»


  «Hey, ich habe gerade mit angesehen, wie einem Mädchen die Kehle aufgeschlitzt wurde, damit ein Haufen durchgeknallter Vampire in seinem Blut duschen konnte», sagte Dec. «Schlimmer kann das auch nicht sein.»


  Joel rief das Foto auf, das er am Fundort gemacht hatte, und reichte das Handy kommentarlos an Dec weiter. Dem jungen Mann wich auch noch der letzte Rest von Farbe aus dem Gesicht, als er das Bild auf dem Display anstarrte.


  «Klick weiter. Da ist noch ein zweites.»


  Dec tat es, und sein Gesicht wurde noch blasser. Er ließ das Handy in seinen Schoß sinken und schlug die Hände vors Gesicht. «Scheiße. Das ist wirklich übel.»


  Joel nahm ihm das Telefon wieder ab. «Alles klar bei dir?»


  «Ja, alles klar. Mir ist nur der Appetit aufs Abendessen vergangen.»


  «Und?»


  «Sie ist es», murmelte Dec durch die Finger. «Das Mädchen von der Party. Die Kleine, die sie getötet haben.»


  «Dec, wir müssen das absolut sicher wissen.»


  Der junge Mann blickte ihm fest in die Augen. «So etwas vergisst man nicht. Ich bin mir absolut sicher.»


  Joel nickte. Er schwieg ein paar Sekunden, während er versuchte, seine Gedanken zu ordnen. Sich Dec Maddon anzuvertrauen, war vielleicht riskant– aber der Junge war alles, was er bislang hatte.


  Er holte tief Luft. «Dec, dir ist ja wohl klar, dass es hier nicht nur um normale Ermittlungen in einem Mordfall geht, oder? Das hier ist etwas anderes.»


  Dec schaute ihn an. «Heißt das, Sie glauben mir?»


  Joel zögerte lange, bevor er antwortete. «Was ich dir jetzt sage, muss unter uns bleiben. Ich gehe damit ein hohes Risiko ein. Kann ich dir vertrauen?»


  Dec nickte ernst. «Ja. Sie haben mein Wort.»


  «Du wirst morgen früh entlassen, und dann machen wir beide eine kleine Spritztour aufs Land. Du musst mir helfen, dieses Haus zu finden. Ich will, dass du dir so lange den Kopf zermarterst, bis du dich an irgendetwas Konkretes erinnerst.»


  «Mach ich schon die ganze Zeit. Und allmählich fallen mir auch wieder Einzelheiten ein», erklärte Dec.


  «Zum Beispiel?»


  «Zum Beispiel diese verrückten Vögel.»


  «Vögel?»


  «Ja, die Dinger auf den Torpfosten. Wie Skulpturen, Sie wissen schon. Steinerne Vögel. Raben oder so. Ich erinnere mich an ihre Klauen und Schnäbel. Gruselige Viecher.»


  Joel klopfte ihm auf die Schulter und stand auf, um zu gehen.


  «Gut so. Und denk weiter nach. Und schreib alles auf, was dir einfällt. Ich komme morgen früh wieder.»


  
    
  


  
    Kapitel 20

  


  Es war bereits Abend, als Joel auf die Lavender Close am Rand des Marktfleckens Wallingford einbog. Langsam fuhr er an den Gartentoren vorbei und hielt Ausschau nach der Nummer16, allerdings ohne Erfolg. Als er schon wieder umkehren wollte, wurde ihm plötzlich klar, dass das Haus der Hawthornes das einzige in der Straße sein musste, das einen Namen statt einer Hausnummer hatte. «The Willows» stand auf dem reichverzierten Schieferschild an der Wand.


  Er schob die schwere Suzuki an den Bordstein vor dem Tor und stellte den Motor ab. Dann löste er die Riemen seines Helms und blickte sich um. Die Häuser sahen aus wie in einem Werbekatalog; alle standen fein säuberlich herausgeputzt im gelblichen Schein der Straßenlaternen nebeneinander, und jedes hatte einen kleinen, gepflegten Vorgarten. In zweien dieser Gärtchen standen sogar Gartenzwerge. Nur das Haus unmittelbar neben dem der Hawthornes hatte keinen zwanghaft kurz geschnittenen Rasen und keine perfekte Hecke, und anstelle eines Rover oder Volvo standen in der Einfahrt der Lieferwagen eines Bauunternehmers und ein paar auf sportlich frisierte Autos mit Schrägheck. Das konnte nur das Haus der Maddons sein.


  Er ging durch das Gartentor von «The Willows», fuhr sich an der Haustür mit den Fingern durchs Haar und klopfte. Wenige Sekunden später ging im Hausflur ein Licht an, bevor eine Frau mit säuerlicher Miene die Tür öffnete. Sie beäugte das Motorrad und seine Lederjacke mit unübersehbarer Abneigung und verschränkte die Arme vor der Brust.


  «Falls Sie zu den Maddons wollen, die wohnen gleich nebenan.»


  «Nein, zu denen will ich nicht. Spreche ich mit Mrs.Hawthorne?»


  «Ja, Gillian Hawthorne», antwortete sie verunsichert und riss die Augen auf, als er ihr seinen Polizeiausweis vor die Nase hielt. «Sie sind Detective Inspector?», fragte sie und versuchte dabei gar nicht erst, ihre Skepsis zu verbergen.


  «So unwahrscheinlich es auch scheinen mag», hätte er am liebsten erwidert, doch stattdessen schlug er seinen höflichsten Tonfall an und sagte: «Ich würde gerne kurz ein paar Worte mit Ihrer Tochter Kate sprechen. Ist sie da?»


  «Falls es um diesen Declan Maddon geht, sollten Sie dann nicht besser mit denen reden?» Sie deutete mit dem Daumen verächtlich auf das Nachbarhaus, ohne aber in dessen Richtung zu blicken, als könnte sich ihr dabei der Magen umdrehen. «Die Polizei war heute schon dort. Ist Kate in Schwierigkeiten?»


  «Nicht dass ich wüsste. Ich möchte ihr nur noch ein paar Fragen stellen.»


  «Na schön.» Sie ließ ihn in den Flur und bat ihn, seinen Motorradhelm neben der Tür abzulegen. Das Haus roch nach neuen Teppichböden und Raumspray. «Ka-ate!», rief Gillian Hawthorne die Treppe hoch.


  Keine Antwort.


  «Sie liegt im Bett.»


  «Geht es ihr nicht gut?»


  «Sie ist nur ein bisschen blass. Müssen Sie wirklich jetzt mit ihr reden?»


  «Es ist sehr wichtig», erwiderte er.


  «Dann kommen Sie bitte mit.»


  Gillian Hawthorne stieg vor ihm die Treppe hoch und blieb vor einer Tür stehen.


  «Kate, Liebes?» Sie drückte die Klinke, und Joel folgte ihr ins dunkle Zimmer. Gillian schaltete eine Wandlampe ein, und sofort drang vom Bett ein Stöhnen zu ihnen. Joel sah das rote Haar des Mädchens unter der Bettdecke hervorlugen. Er blickte sich um. Das Zimmer war wie jedes Zimmer eines Mädchens im Teenageralter: Poster an den Wänden, Fernseher, Computer, ein Schreibtisch voller Zeitschriften, Haarbürste, iPod, Schminke, Handy. Das einzige ungewöhnliche Detail, das ihm auffiel, war die Art und Weise, wie die bodenlangen Vorhänge am hinteren Ende des Raums fest mit Sicherheitsnadeln zusammengesteckt waren. Er durchquerte das Zimmer und warf einen Blick hinter die Gardinen. Eine Glastür führte auf einen kleinen Balkon oberhalb des hinteren Gartens hinaus.


  «Kate, dieser Herr ist von der Polizei, und er will mit dir über Declan reden.» Angewidert spuckte sie den Namen des Nachbarsjungen aus.


  Joel zog sich einen Stuhl heran. Er lächelte das Mädchen an, als sie sich mit einem finsteren Blick im Bett aufsetzte. Ihr Haar war zerzaust, ihr Gesicht blass, fast weiß.


  «Detective Inspector Solomon. Eigentlich wollte ich mit dir über dich reden, Kate. Ich darf dich doch duzen, oder?»


  «Mir egal. Was wollen Sie?»


  «Ich habe mit Dec Maddon über gewisse Vorfälle auf einer Party gesprochen, auf der ihr beide gestern Nacht gewesen seid. Zumindest hat er mir das erzählt. Was kannst du mir darüber sagen?»


  «Er ist ein verdammter Lügner», rief Gillian Hawthorne empört dazwischen. «Wir haben das alles schon mehrfach Ihren Kollegen erzählt. Gibt es denn bei der Polizei in Thames Valley niemanden, der Englisch versteht?»


  «Bitte, Mrs.Hawthorne.» Joel wandte sich wieder Kate zu und sprach leise weiter. «Du würdest mir einen großen Gefallen tun, wenn du es mir noch einmal erzählen könnten. Nur noch ein letztes Mal, ja?»


  Kates Augen funkelten böse. «Ich habe keine Ahnung, was Dec gemacht hat. Ich bin auf dem kürzesten Weg nach Hause und war auf keiner Party.» Sie sagte das sehr bedächtig, als würde sie einen auswendig gelernten Text aufsagen.


  «Bist du sicher?»


  Sie nickte.


  «Wie bist du nach Hause gekommen?»


  «Mit einem Taxi.»


  «Um welche Zeit?»


  «Weiß ich nicht mehr», stöhnte sie. «Spät jedenfalls.»


  «Wo bist du ins Taxi gestiegen?»


  «Irgendwo. Ich war zu Fuß unterwegs.»


  «Dann hast du also mit deinem Handy ein Taxi gerufen?»


  «Ja. Nein.»


  «Was denn jetzt?»


  «Ich habe Kopfschmerzen.»


  «Warum fragen Sie das alles?», mischte Gillian sich ein.


  «Ich möchte nur wissen, was geschehen ist», erklärte Joel, immer noch mit sanfter Stimme.


  Gillian schnaubte verächtlich. «Was soll schon geschehen sein? Nichts ist geschehen.»


  «Ich habe angerufen», sagte Kate. «Jetzt weiß ich es wieder.»


  «Das ist gut. Jetzt kann ich den Namen des Taxiunternehmens herausfinden», sagte er und beobachtete dabei ihr Gesicht. «Auf diese Weise werde ich auch erfahren, wo man dich aufgelesen hat.»


  Sie errötete. «Warten Sie. Nein. Ich bin getrampt.»


  Der Bluff hatte funktioniert. «O.k., also getrampt. Und wer hat dich mitgenommen?»


  «Weiß nicht. Irgend so ein Mann.»


  «Was ist denn mit deinem Hals passiert?», fragte er. «Hat dir jemand wehgetan?»


  Kate bedeckte unverzüglich ihren Hals mit dem Kragen ihres Schlafanzugs. In ihren Augen blitzte etwas auf, doch das war kein Ausdruck von Verlegenheit, wie man ihn von einer peinlich berührten Jugendlichen hätte erwarten können; es war grenzenlose, geradezu tierische Wut.


  «Ich bin hingefallen», antwortete sie mit einer seltsamen Stimme.


  «Sieht eher wie ein Biss aus.»


  «Ich sage Ihnen doch, ich bin hingefallen. Gegen einen Stacheldrahtzaun», beteuerte sie, plötzlich in barschem Tonfall.


  «Vielleicht solltest du damit mal zum Arzt gehen. Das sieht gar nicht gut aus.»


  «Ich brauche keinen Arzt», fauchte sie trotzig.


  «Für den Fall, dass du mir doch noch sagen möchtest, was bei dieser Party passiert ist», fuhr Joel fort, «kann ich dir garantieren, dass dich das nicht in Schwierigkeiten bringen wird.»


  «Gar nichts ist bei der Party passiert.»


  «Dann warst du also doch auf der Party. Dec hat also die Wahrheit gesagt.»


  «Nein!»


  «Aber gerade hast du doch bestätigt, dass du da warst. Ich muss wissen, wo diese Party stattgefunden hat, Kate, was genau dort passiert ist und wer noch dabei war. Das ist wirklich sehr wichtig.»


  «Sie bringen mich vollkommen durcheinander! Ich verstehe gar nicht, was die ganze Fragerei soll!»


  «Warum erfindest du Geschichten, Kate? Versuchst du, jemanden zu schützen?»


  Kate starrte ihn wütend an. Der Zorn in ihrem Blick war so glühend, dass er fast vor ihr zurückgeschreckt wäre.


  «Fick dich doch, du Scheißbulle», fauchte sie, bevor sie in Tränen ausbrach. Zitternd und schluchzend fiel sie auf ihr Kissen zurück. Ihre Mutter sprang an ihre Seite und warf Joel finstere Blicke zu.


  «Sie bringen meine Tochter ja vollkommen durcheinander, Inspector. Außerdem würde ich gern wissen, wozu dieses Verhör gut sein soll. Führen Sie hier überhaupt offizielle polizeiliche Ermittlungen durch? Wenn nicht, sollten Sie sich darüber im Klaren sein, dass mein Mann ein angesehener Anwalt ist und wir unsere Rechte sehr wohl kennen.»


  Joel stand auf. «Tut mir leid, falls ich dich aufgeregt habe», entschuldigte er sich bei Kate. «Ich lasse Sie beide jetzt in Ruhe. Danke für das Gespräch.»


  Gillian Hawthorne konnte ihn gar nicht schnell genug zur Tür bringen. Draußen wurde es allmählich kälter, und schon kam wieder der nächtliche Nebel auf, der sich wie Rauch um die Straßenlaternen legte.


  Joel hielt auf der Türschwelle inne. «Nur aus Neugier, Mrs.Hawthorne, haben Sie die Sicherheitsnadeln an ihren Vorhängen befestigt?»


  «Das geht Sie zwar nichts an, aber wenn Sie’s unbedingt wissen wollen– das war sie selber. Sie sagt, das Licht tut ihr weh.»


  «Wir hatten doch in ihrem Zimmer auch die Lichter an.»


  «Die meine ich nicht», entgegnete sie ungeduldig. «Nur das Sonnenlicht.»


  «Seit wann?»


  «Erst seit heute Morgen. Aber das wird schon wieder. Wahrscheinlich hat sie einen Anflug von dieser Grippe, die gerade umgeht.»


  «Da haben Sie sicher recht, Mrs.Hawthorne. Ich hoffe, sie erholt sich bald.» Er wandte sich zum Gehen in dem Bewusstsein, dass sie ihm finstere Blicke hinterherwarf. Er wusste bereits, was er als Nächstes tun wollte, blieb noch einmal stehen und drehte sich um. Sie starrte ihn noch immer wütend an.


  «Nur noch eine letzte Frage, Mrs.Hawthorne. Haben Sie einen Hund?»


  «Einen Hund?» Sie runzelte die Stirn. «Natürlich nicht. Warum fragen Sie?»


  «Danke für Ihre Hilfe», entgegnete er lächelnd und ging zu seinem Motorrad.


  
    
  


  
    Kapitel 21

  


  Nach seiner überhasteten Rückreise aus Italien hatte Lonsdale sofort Seymour Finch angerufen und um einen Termin mit Mr.Stone gebeten. Und tatsächlich: Man hatte ihn noch am selben Abend gegen acht Uhr ins Herrenhaus eingeladen. Alles war derart schnell gegangen, dass er gar keine Zeit gehabt hatte, sich vor dem zu fürchten, was ihm womöglich bevorstand. Doch jetzt, wo er gebückt in einem der Ledersessel in Stones Bibliothek saß und die knisternden Scheite im Kamin beobachtete, überkam ihn wirkliche Angst. Seine Hände wollten nicht aufhören zu zittern, und ein Zucken in seinem linken Bein ließ sein Knie unkontrolliert auf und ab hüpfen. Er brauchte unbedingt einen Drink, doch Finch hatte ihn fast wortlos eingelassen, ohne ihm etwas anzubieten. Ahnten sie irgendwie, was ihm durch den Kopf ging? Ein schrecklicher Gedanke.


  «Sie wollten mich sprechen», erklang ruhig und sanft Stones Stimme hinter ihm.


  Lonsdale zuckte zusammen und wirbelte herum. Der Vampir stand in einem langen silbernen Umhang und schwarzer Hose vor ihm. Das an der Brust offene Cape gab den Blick auf seine kräftige Brustmuskulatur frei.


  «Was für eine Überraschung, Jeremy, dass Sie schon so bald wieder aus Italien zurückgekommen sind. Welchem Umstand verdanke ich diesen unerwarteten Besuch?»


  «Wir müssen etwas besprechen», platzte Lonsdale heraus.


  Stone durchmaß langsam den Raum und lehnte sich auf den Kaminsims. Ein Lächeln huschte ihm über die Lippen, und das Funkeln in seinen Augen war mehr als nur die Widerspiegelung des Feuerscheins. «Sie klingen nervös, Jeremy. Stimmt etwas nicht?»


  «Ich habe mir meine Optionen noch einmal vor Augen geführt», erklärte Lonsdale.


  Stone zog eine Braue hoch. «Von welchen Optionen sprechen Sie, mein Freund?»


  Lonsdale stieß einen tiefen Seufzer aus und sagte ohne Umschweife: «Ich kündige unseren Vertrag und will mein Geld wiederhaben.»


  Stone schwieg einen Augenblick. «Dann möchten Sie sich also nicht mehr unserem Kreis anschließen.»


  «Nein. Offen gesagt versetzt mich schon die bloße Vorstellung in Angst und Schrecken.» Lonsdale räusperte sich und versuchte verzweifelt, das Zittern in seiner Stimme in den Griff zu bekommen. «Also, wenn Sie so freundlich wären, das Geld wieder auf mein Privatkonto zurückzuüberweisen, abzüglich einer Verwaltungsgebühr von zehn Prozent, die ich Ihnen gerne zubillige. Damit betrachte ich die Angelegenheit als erledigt. Es hat mich gefreut, dass ich Ihnen durch meine Beziehungen und meinen Einfluss behilflich sein konnte. Ich hoffe, wir bleiben auch weiterhin freundschaftlich verbunden, und vielleicht kommen wir ja wieder einmal ins Geschäft.»


  Er stand auf und streckte Stone die Hand entgegen.


  Stone schaute die Hand nur reglos an.


  «So, ich muss jetzt gehen», sagte Lonsdale schnell. «Man erwartet mich in London. Die Betreffenden wissen, dass ich hier bin», fügte er hinzu.


  Stone lachte leise vor sich hin. «Damit wollen Sie mir wohl sagen, dass Ihnen nichts zustoßen darf. Also wirklich, halten Sie mich etwa für ein Ungeheuer?»


  «Das habe ich nicht gesagt.»


  Stone ging zu seinem Schreibtisch und drückte einen Knopf. «Bitte setzen Sie sich, Jeremy. Ich kann Sie doch nicht gehen lassen, ohne Ihnen zum Abschied noch einen Drink anzubieten.»


  Lonsdale zögerte, biss sich auf die Unterlippe und blickte demonstrativ auf seine Uhr. «Aber nur auf einen schnellen. Dafür müsste die Zeit gerade noch reichen.»


  Finch betrat die Bibliothek mit einem Tablett, auf dem zwei Gläser und eine Flasche Champagner standen. Er stellte das Tablett ab, füllte feierlich die Gläser und zog sich wieder zurück. Stone reichte Lonsdale ein Glas.


  «Auf die Zukunft», sagte er und hob sein eigenes.


  «Auf die Zukunft», wiederholte Lonsdale unsicher, kippte seinen Champagner hinunter und wollte erneut aufstehen. «Das war sehr freundlich von Ihnen, aber jetzt…»


  «Warum so eilig?», sagte Stone ruhig. «Trinken Sie doch noch ein Glas. Das ist ein sehr guter Jahrgang, finden Sie nicht auch?» Er hielt inne, während er Lonsdales Glas nachfüllte. «Wissen Sie, Jeremy, mir war bereits klar, was Sie mir heute Abend sagen wollten. Deswegen habe ich etwas zu unserer Unterhaltung vorbereitet.» Er holte eine kleine Fernbedienung aus der Tasche seines Umhangs und richtete sie auf das Bücherregal rechts vom Kamin, das sich plötzlich teilte, bis ein riesiger Bildschirm zum Vorschein kam. «Wir beide sehen uns jetzt einen kleinen Film an.»


  «Ich habe keine Zeit für einen Film.»


  «Ich glaube, er wird Ihnen gefallen», erwiderte Stone mit einem Funkeln in den Augen, dem Lonsdale so hilflos ausgeliefert war, dass er sich wieder setzte.


  «Ich nehme an, der Schauplatz kommt Ihnen bekannt vor», sagte Stone, als der Bildschirm hell wurde. Der warnende Blick war aus seinem Gesicht gewichen, und nun wirkte er fast schon jovial.


  Lonsdale riss erschrocken die Augen auf, als er sich selbst auf dem Bildschirm erkannte– bei seiner Initiationszeremonie in der Halloween-Nacht. Voller Entsetzen ließ er die albtraumhaften Bilder an sich vorüberziehen. Das Mädchen, das an der Kette hing; die Klinge, die ihr den Hals aufschlitzte wie einem Tier auf der Schlachtbank; das wasserfallartig herabstürzende Blut, das sein Haar benetzte und sein Hemd am Körper kleben ließ. Und während dieses ganzen orgiastischen Wahnsinns war die Kamera voll auf ihn gerichtet.


  «Hören Sie auf damit», keuchte Lonsdale, dem das Herz zu zerspringen drohte. «Hören Sie auf.»


  Stone hob die Fernbedienung, und der Film auf dem Bildschirm erstarrte zu einer Nahaufnahme von Lonsdales blutgebadetem Gesicht und seinen weißen, rollenden Augen hinter der Maske.


  «Wie Sie sehen, Jeremy, haben Sie keine Optionen. Sie müssen den Vertrag einhalten. Ob es Ihnen nun gefällt oder nicht– Sie gehören bereits zu unserer Familie.»


  «Hinter der Maske könnte doch jeder stecken», entrüstete sich Lonsdale. «Keiner kann beweisen, dass ich das bin.»


  «Jeremy, Jeremy, halten Sie uns eigentlich für so dumm? Ich habe Ihnen natürlich nur einen kleinen Ausschnitt unseres Films gezeigt. Die besten Stellen, wenn Sie so wollen. Wir haben Sie auch schon gefilmt, als Sie mit der reizenden Kate Hawthorne aus Ihrem Wagen gestiegen und ins Haus gegangen sind. Und wie Sie Ihre Maske aufgesetzt haben. Und dann wäre da noch das Material von Ihren Schlafzimmer-Eskapaden mit Lillith. Ohne Maske, wenn ich mich recht erinnere.»


  Lonsdale schluckte. «Sie könnten dieses Material nie gegen mich verwenden, denn damit würden Sie auch sich selbst belasten.»


  Stone aber lachte nur. «Das spielt für uns keine Rolle. Keiner von uns existiert offiziell, und niemand kann uns etwas anhaben, Jeremy, weil wir uns jederzeit in Luft auflösen können. Sie dagegen…» Er zuckte mit den Achseln. «Sie dagegen sind, wenn Sie mir die volkstümliche Ausdrucksweise verzeihen, im Arsch.»


  Lonsdale wollte schon widersprechen, doch es hatte keinen Zweck. Man hatte ihn reingelegt. Die ganze Initiationszeremonie war einzig und allein zu dem Zweck veranstaltet worden, ihn in eine Falle zu locken. Stone hatte nie die Absicht gehabt, sein Versprechen einzulösen, ihm ewiges Leben und grenzenlose Macht zu schenken. Er war erledigt. Es gab tatsächlich keinen Ausweg. Deprimiert ließ er sich in den Sessel sinken.


  «Ich finde Menschen absolut widerlich», sagte Stone leise, während er Lonsdale beobachtete. «Am abstoßendsten aber ist für mich dieses Politiker-Geschmeiß. Sie haben mich schwer enttäuscht, Jeremy. Ich hatte gehofft, Sie wären anders.»


  «Behalten Sie das Geld», flüsterte Lonsdale. «Jeden einzelnen Penny. Das macht mir nichts aus. Aber lassen Sie mich mein Leben weiterführen, ich flehe Sie an.»


  «Ihr Leben?» Stone lächelte. «Das gehört jetzt mir. Wann immer ich Sie brauche, stehen Sie mir zur Verfügung. Sie beschaffen mir, was ich will– jederzeit, ohne Fragen zu stellen und sofort. Und wenn Sie mich in irgendeiner Weise enttäuschen sollten, wird jeder Fernsehsender und jede Zeitung in ganz Europa eine Kopie des Films erhalten. Sollen die Leibeigenen, die für Sie gestimmt haben, ruhig die Wahrheit über ihren künftigen Anführer erfahren.» Er schnippte mit den Fingern. «Und jetzt gehen Sie mir aus den Augen.»


  Jeremy Lonsdale taumelte aus der Bibliothek in den mit Marmor ausgelegten Flur, kurz darauf war er raus aus dem Gebäude. Draußen sog er begierig die kalte Nachtluft ein. Erst als er wieder am Steuer seines Rolls-Royce saß und mit seinem Schlüssel am Zündschloss herumfummelte, wurde ihm so übel, dass er sich erbrach.


  
    
  


  
    Kapitel 22

  


  
    Canary Wharf, London


    21.29Uhr

  


  Danke, Rudi. Bis später.» Alex klappte ihr Handy zu. Der Nachtwind zerzauste ihr Haar, während sie am Balkongeländer ihrer Wohnung lehnte. Ein Mensch hätte in der Novemberkühle gefroren, doch sie liebte die frische Luft. Sie verharrte noch einen Augenblick und sah zu, wie die Lichter der Stadt sich im Fluss spiegelten. Die Traurigkeit, die schon den ganzen Tag über ihr geschwebt hatte, senkte sich nun ganz auf sie herab. Sie verließ den Balkon und ging barfuß durch die Schiebetür in ihr Wohnzimmer. Aus ihrer Stereoanlage erklang leise Klaviermusik von Philip Glass. Sie tapste über den exklusiven Teppich des modernen offenen Wohnbereichs und stieg die Wendeltreppe zu ihrem Schlafzimmer hinauf.


  Als sie am Bett vorbeikam, nahm ihre Traurigkeit noch zu. Am Fuß des Betts stand eine Truhe aus Eichenholz. Sie blieb stehen und kniete sich hin. Während sonst alles in ihrer Wohnung ultramodern war, sah man der Truhe ihr Alter deutlich an, hier und da waren Spalten im Holz mit Metallplatten geflickt. Alex besaß sie schon eine Ewigkeit, hatte sie aber lange nicht mehr geöffnet.


  Sie löste den Verschluss ihrer Halskette und ließ den kleinen Schlüssel, der daran hing, in ihre Hand gleiten. Das Metall war genauso schwarz angelaufen wie die Beschläge der Truhe. Widerstandslos glitt er ins Schloss. Alex öffnete vorsichtig den Deckel und lehnte ihn ans Fußende des Betts. In der Truhe waren ihre Erinnerungen.


  Der mit einem Diamanten und einem Saphir bestückte Verlobungsring glitzerte noch immer wie an dem Tag, als William ihn ihr gegeben hatte. Sie lächelte ihn traurig an, bevor sie das verschrammte und zerbeulte kleine Schächtelchen wieder schloss und auf den Boden der Truhe legte. Dann war da noch das Bündel von Briefen, noch immer von demselben gelben Band zusammengehalten; die Locke seines goldenen Haars; und das einzige Foto, das sie von ihm hatte und das schon längst zu einem matten Sepia-Ton verblichen war.


  Sie betrachtete das Bild. Obwohl es vor so langer Zeit aufgenommen worden war, erinnerte sie sich noch genau an jeden einzelnen Augenblick, den sie miteinander verbracht hatten. Sie wusste immer noch, wie sich seine Haut auf ihrer angefühlt hatte, wie sanft seine Stimme und wie ansteckend sein Lachen gewesen war.


  Eines Tages komme ich zu dir zurück, mein Liebling.


  Das waren seine letzten Worte an sie gewesen. An einem Tag, an den sie nicht gerne dachte, auch wenn sie die Erinnerung daran nicht aus ihrem Gedächtnis verdrängen konnte. Und das schon seit hundertdreizehn Jahren.


  Ich komme zurück.


  Aber sie wartete noch immer darauf.


  Oder wartete er noch immer darauf? Während sie mit dem Daumen über das verblichene Foto strich, musste sie an Joel Solomon denken. Es war unheimlich. Sie hätten Geschwister, Zwillinge sein können.


  Alexandra Bishop, geboren 1869 und verwandelt 1897, hatte im Gegensatz zu William nie an so etwas wie Reinkarnation geglaubt. Aber damals hatte sie auch noch nicht an die Existenz von Vampiren geglaubt.


  Sie betrachtete noch eine Weile das Bild, bevor sie es wieder in die Truhe legte und den Deckel schloss.


  Die hintere Wand des Schlafzimmers nahm ein einziger riesiger Spiegel ein. Sie ging auf ihn zu und nahm im Vorbeigehen eine Fernbedienung von einem Tisch. Auf einen Knopfdruck glitt die Spiegelfläche zur Seite und machte den Weg zu dem dahinter verborgenen Raum frei. Alex trat ein, hielt die Fernbedienung hinter sich und schloss die Wand wieder.


  Sie war in ihrer Waffenkammer.


  Der Raum war denkbar praktisch eingerichtet. Auf einem stählernen Wandregal lagen zwei Sturmgewehre, eine Schrotflinte mit abgesägtem Lauf und zwei Maschinenpistolen, auf einem anderen Regal vier identische Pistolen der Marke Desert Eagle, Kaliber .50. An der gegenüberliegenden Wand standen weitere Metallregale und dazwischen die Werkbank, an der sie per Hand ihre eigene Munition herstellte. Sie hatte noch nie den Patronen vertraut, die die VIA ihren Agenten zur Verfügung stellte. Auf der Werkbank war eine Ladepresse mit einer rotierenden Plattform festgeschraubt, in die jeweils ein halbes Dutzend leerer Messingpatronen passte. Ein ganz oben angebrachter durchsichtiger Kunststofftrichter war mit Schießpulver gefüllt, das aussah wie grobgemahlener Pfeffer. Das Ganze war so etwas wie Alex’ kleine private Fertigungsstraße.


  Sie setzte sich an die Werkbank und betätigte den Hebel an der Presse. Mit je einer Hebelbewegung füllte sie die Patronenhülsen mit Pulver, mit jeweils einer weiteren drückte sie die gut einen Zentimeter dicken Hohlspitzgeschosse fest in die Hülsen. Nach fünf Minuten hatte sie dreißig Patronen Kaliber .50 fertig– oder zumindest wären sie fertig gewesen, wären sie für ein normales Ziel bestimmt. Für Alex’ Zwecke fehlte in der Produktion noch ein letzter Schritt.


  Sie stellte die Patronen aufrecht nebeneinander auf die Werkbank, zog sich dicke Gummihandschuhe und eine Chirurgenmaske über und entnahm einem der Regale eine Plastikflasche. Auf dem Etikett stand «Nosferol». Neben der Inhaltsbezeichnung waren ein kleiner Totenkopf und gekreuzte Knochen abgebildet. Bei genauerem Hinsehen konnte man erkennen, dass der Schädel winzige Fangzähne hatte; irgendein Witzbold in der pharmazeutischen Fabrik des Verbands hielt das offensichtlich für Humor.


  Vorsichtig schraubte sie den Verschluss auf. Schon der kleinste Hauch der Dämpfe in der Flasche hätte ausgereicht, um sie zu vernichten. Sie hasste die Arbeit mit dem Zeug, aber mitunter gehörte es eben zu ihrem Job, Dinge zu tun, die sie verabscheute.


  Der Inhalt der Flasche ging allmählich zur Neige, und sie nahm sich vor, bald eine neue zu bestellen. Dann träufelte sie mit Hilfe einer Wegwerf-Pipette jeweils fünf Tropfen in die hohlen Spitzen der Geschosse, bis alle dreißig Patronen mit dem Gift präpariert waren. Noch immer mit Handschuhen und Maske, zündete sie eine Kerze an und versiegelte die Spitze einer jeden Kugel mit geschmolzenem Wachs. Dies war der problematischste Punkt der gesamten Produktion. War das Nosferol nicht vollständig von Wachs eingeschlossen, konnte sich schon das kleinste Leck verheerend auf sie auswirken.


  Sie wartete ein paar Minuten, bis das Wachs ausgehärtet war, und schob dann die Patronen in eine Reihe von Reservemagazinen. Die Arbeit war erledigt. Sie verschloss die Waffenkammer wieder und nahm die Magazine sowie die am meisten abgenutzten und am besten in der Hand liegenden Exemplare der Desert Eagles mit.


  Sie war mit dem Umkleiden fast fertig, als sie die Türklingel hörte. Der Sicherheitsmonitor im Flur zeigte ihr, dass Greg draußen stand und nervös von einem Fuß auf den anderen trat. Sie lächelte in sich hinein, bevor sie ein ernstes Gesicht aufsetzte und die Tür öffnete.


  «Ganz pünktlich», sagte Greg stolz.


  «Erstaunlich. Gehen wir.»


  
    
  


  
    Kapitel 23

  


  Und wohin geht es?», fragte Greg, als sie den Jaguar mit hoher Geschwindigkeit durch den nächtlichen Verkehr steuerte. «Mein Gott, fahren Sie immer so?»


  «Wir besuchen Bertolino», antwortete sie. «Er hat mir am Telefon gesagt, er habe Informationen für uns.»


  «Der Typ mit dem Ragout, ich erinnere mich.»


  «Rudi ist ein bisschen mehr als das. Er ist Inhaber des berüchtigten ‹Last Bite Bar and Grill› an der St.James. Sie werden schon sehen. Außerdem ist er einer meiner wichtigsten Informanten.»


  «Ist er ein…»


  «Jetzt drucksen Sie nicht so herum. Warum sagen Sie es nicht einfach? Ja, er ist einer von uns, ein Vampir. Und er wird Ihnen garantiert gefallen. Alle mögen ihn. Viele von uns gehen in sein Lokal. Das ist eine Art Vampir-Restaurant.»


  «Aha. Das heißt also, Vampire können tatsächlich essen– ich meine, richtiges Essen?», fragte er mit hoffnungsvollem Blick. Die Rückseite eines Busses kam bedenklich schnell auf sie zu. «Achtung–»


  Mit einer kurzen, eleganten Lenkradbewegung schoss sie um wenige Zentimeter an dem Bus vorbei. «Klar können wir essen. Das ist ein gesellschaftliches Ereignis, und menschliches Essen schmeckt ziemlich gut. Vor allem, wenn es aus Rudi Bertolinos Küche kommt. Das Problem ist nur, dass wir Tag für Tag noch so viel davon in uns hineinschaufeln können und trotzdem immer noch hungrig sind. Das Zeug hat leider keinerlei Nährwert, jedenfalls nicht für uns.»


  «Verdammt. Gerade hatte ich schon gehofft–»


  «Wir sind Vampire, Greg. Finden Sie sich endlich damit ab. So sind wir eben.» Sie seufzte vorwurfsvoll. «Dann haben Sie also immer noch keine Nahrung zu sich genommen?»


  «Fangen Sie nicht wieder damit an. Schon der Gedanke daran macht mich krank.»


  «Sicher, das ist ganz normal. Aber das bleibt nicht ewig so, glauben Sie mir.»


  «Na wunderbar. Ich freue mich schon darauf.»


  «Haben Sie schon Ihr Solazal genommen?»


  «Sie klingen, als wären Sie meine Mutter!»


  «Wenn ich ein hilfloses kleines Vampir-Baby sehe, überkommen mich unwillkürlich immer diese mütterlichen Instinkte. Außerdem möchte ich vermeiden, dass Sie in meiner unmittelbaren Nähe verpuffen.»


  «Wie nett von Ihnen», murmelte er. «Hilfloses kleines Baby. Aber welche Art von Information hat dieser Rudi für uns?»


  «Das versuchen wir gerade herauszufinden.»


  Das «Last Bite Bar and Grill», geöffnet von der Abend- bis zur Morgendämmerung, war einer der angesagtesten Treffpunkte in der City für Vampire, Filmstars, Rockmusiker, sonstige Berühmtheiten sowie diejenigen Möchtegerne, die es sich leisten konnten, dort zu essen oder zu feiern. Rudi Bertolino, der Inhaber und Geschäftsführer, war ein Vampir, der nie den Kontakt zu den einfachen Leuten verloren hatte. Für einen Yachtbesitzer, Porschefahrer, Restaurantinhaber und Multimillionär bewegte er sich in ziemlich niederen Kreisen– vielleicht, um nicht völlig den Kontakt zu seiner Vergangenheit zu verlieren, in der er, als er noch Mensch gewesen war, auf den Straßenmärkten des alten Neapel Fisch verkauft hatte. Im Gegenzug dafür, dass er Alex hin und wieder Informationen lieferte, drückte sie immer dann ein Auge zu, wenn er wieder einmal gegen die Regeln der Federation verstieß und sich einen Menschen schnappte, um dessen Blut für die echten Vampire seiner Klientel unters Essen zu mischen.


  «Natürlich nur richtige Arschlöcher», pflegte er mit seiner tiefen und rauen Stimme zu beteuern. «Wer vermisst schon ein paar Dealer, Zuhälter oder Pädophile?» Und wo er recht hatte, hatte er recht.


  Rudis Etablissement erstreckte sich über drei Stockwerke zwischen einem Yacht-Makler und einem privaten Club an der St.James. Sein goldmetallicfarbener Porsche 911 Turbo glitzerte vor dem Lokal in dem Licht, das aus den Fenstern drang. Die Musik dröhnte bis auf die Straße hinaus. Alex und Greg gingen an der Schlange der Wartenden vorbei, die in der Hoffnung auf dem Gehsteig standen, irgendwann einen Tisch zu ergattern. Als zwei Türsteher in Umhängen und mit falschen Eckzähnen Alex erkannten, ließen sie sie und Greg herein und verbeugten sich steif, während die beiden über den roten Teppich in das Licht und den Lärm gingen.


  Das Innere des «Last Bite» erinnerte an eine bunt ausgemalte gotische Kathedrale. Riesige Kerzenständer und schmiedeeiserne Kronleuchter, die wie Folterinstrumente an Ketten von der Gewölbedecke hingen, verbreiteten ein diffuses Licht. Üppige Gardinen aus rotem Samt hingen von zehn Meter hohen Torbögen herab. Auf den hohen Marmorsäulen tanzten die wirbelnden Licht-Spots aus dem Barbereich. Der Raum war brechend voll. Rund hundert Gäste drängten sich vor der riesigen Theke und schrien ihre Getränkebestellungen heraus. Kellnerinnen mit spitzen Zähnen und ausgeprägten Lidschatten flitzten auf Rollschuhen um die Tische, die Hüften in enge Ledermieder gezwängt. Ihre männlichen Kollegen hatten die Haare streng nach hinten gekämmt und trugen lange schwarze Umhänge über weißen Hemden. Transsilvanisch angehauchte Wandteppiche und riesige gerahmte Drucke aus Vampirfilmen schmückten die Wände: Christopher Lee, Klaus Kinski und Bela Lugosi als Dracula; Wesley Snipes in Blade; Tom Cruise als Lestat; ein überlebensgroßer Ausschnitt von Peter Cushing, der mit Pfahl und Hammer hinter einem Vorhang hervorkommt.


  «Das ist ja unglaublich», rief Greg, um sich trotz des lauten Hard Rock verständlich zu machen, und deutete auf ein in Schwarzweiß gehaltenes Poster über der Bar. «Hey, den da hab ich mal gesehen. Das ist der alte Nosferatu-Film– dieser furchterregende Kerl mit den Abstehohren und den Fingernägeln. Wie hieß er nochmal?»


  «Max Schreck», klärte Alex ihn auf.


  «Genau.» Greg erstarrte. «Scheiße, da drüben an dem Tisch, das ist doch–»


  «Ja, das ist sie. Und nein, sie ist keine von uns; sie macht sich nur einen Spaß daraus, so zu tun, als ob. Und zeigen Sie nicht ständig auf irgendwelche Leute, sonst breche ich Ihnen den Finger. Sie bringen mich in Verlegenheit.»


  «Alex! Baby! Schön, dich zu sehen!», rief eine dröhnende Stimme.


  Rudi Bertolino war kaum größer als ein Meter fünfzig und fast so rund wie eine Kugel. Er hatte eine beginnende Glatze, auch wenn noch immer ein Pferdeschwanz über den Rücken seines Hawaiihemds baumelte. Mit goldenen Ketten und Medaillons behängt, kam er grinsend aus der Menge auf sie zu und legte einen massigen Arm um ihre Taille. «Wunderbar! Hungrig?»


  «Nur auf das, was du mir zu sagen hast», erwiderte sie.


  Rudis Grinsen wurde noch breiter. «Schade. Aber du musst heute unbedingt noch das Brasato al Barolo probieren.» Er schmatzte mit den Lippen.


  «Vielleicht später.»


  «No problemo. Gehen wir in mein Büro.» Als er sie durch die lärmende Menge wegführte, deutete er mit einer Bewegung seines Kinns auf Greg. «Wer ist der Kerl?», krächzte er aus dem Mundwinkel. «Neuer Freund?»


  «Neuer Partner, Rudi. Beruflich.»


  «Seit wann–»


  «Frag nicht.»


  «Sieht aus wie ein Volltrottel», murmelte Rudi.


  «Lass ihn in Ruhe, ja?»


  Die dicke Karikatur eines Wirtes führte sie durch einen Flur und eine Tür mit der Aufschrift «Geschäftsführer» in einen riesigen Raum, der mit purpurrotem Samt und Polstermöbeln mit Leopardenfellmuster ausgestattet war. «Kommt rein, kommt rein. Setzt euch doch.» Er deutete auf eine Gruppe von Sesseln.


  «Wie ich sehe, hast du in deinen Akten gewühlt», bemerkte Alex, als sie sah, dass sich auf den Stühlen Dokumente stapelten. Rudi stolzierte hinüber und wischte sie weg, wobei er einen wahren Schneesturm aus Papieren auslöste. «Verdammte Rechnungen», schimpfte er. Dann warf er sich auf ein riesiges, wie ein Paar roter Lippen geformtes Sofa und legte seine mit silbernen Kappen beschlagenen Stiefel auf den Couchtisch vor ihm. «Mein Gott, wie schön, dich mal wieder zu sehen, Alex. Was darf ich dir anbieten?»


  «Etwas Gehaltvolles», antwortete sie und machte es sich in einem der Leopardenfell-Sessel bequem. Greg tat es ihr gleich.


  «Und für dich, kleiner Soldat?»


  Greg wirkte verblüfft. «Sieht man mir das an?»


  «Wofür sollte man dich denn sonst halten mit der Schuhbürsten-Frisur?», entgegnete Rudi lachend und drückte auf den Knopf einer Sprechanlage an der Wand. «Daisy, drei Red Juice Specials, und zwar pronto.»


  «Red Juice Specials?», fragte Greg leicht verunsichert.


  «Spezialität des Hauses», sagte Rudi. Er blinzelte Alex zu. «Frisch vom Hals des Knaben direkt an deine süßen Lippen, Darling.»


  Daisy kam in Netzstrümpfen und mit hohen Absätzen ins Büro gestöckelt. Auf ihrem Tablett standen drei hohe Gläser mit einem eisgekühlten dicken, schaumigen, roten Saft, aus dem Cocktailschirmchen ragten. Greg starrte sie an und wurde blass.


  «Was ist denn mit dem?», fragte Rudi.


  «Greg muss sich an unsere Sitten und Gebräuche erst noch gewöhnen», erklärte Alex.


  Rudi strahlte. «Hab ich’s doch gleich gewusst. Du saugst noch nicht, Kleiner? Soldaten sind doch sonst nicht so zimperlich!»


  «Einen Feind aus der Distanz zu erschießen ist eben immer noch was anderes, als einem die Zähne in den Hals zu stoßen und ihm das Blut auszusaugen», murmelte Greg, der die Drinks noch immer voller Unbehagen beäugte.


  «Ganz locker, du sollst ja niemanden umbringen», krächzte Rudi. «Du knallharter Typ schnappst dir einfach ein geiles Stück Frischfleisch– entschuldige meine Direktheit, Alex–, beißt ihm in den Hals und benutzt danach das Vambloc. Das desinfiziert und bewirkt, dass dein Opfer sich an nichts erinnert, wenn es aufwacht. Es wird nicht einmal mehr die Bisslöcher entdecken, weil die ruck, zuck wieder verschwunden sind.» Er brüllte vor Lachen. «Wirst schon sehen, das wird dir gefallen, Killer. Wenn du erst mal auf den Geschmack gekommen bist, gibt es auch für dich kein schöneres Gefühl, als wenn der warme Saft die Kehle runterläuft.»


  Alex nippte an ihrem Red Juice Special. Das Blut war tatsächlich zapffrisch. «Wir sind nicht gekommen, um über das Ernährungsverhalten von Vampiren zu diskutieren», erinnerte sie Rudi. «Du hast gesagt, du hättest was für uns.»


  Rudi nickte. «Ja, da braut sich was zusammen, Darling. Mir ist da was zu Ohren gekommen. Erinnerst du dich noch an Paulie Lomax– großer Typ, sieht aus wie ein Truthahn?»


  «Der vierfingrige Paulie.»


  «Genau der. Kennst du die Kaschemme in den Docks, wo er immer rumhängt?»


  Alex nickte. «Ja, leider.»


  «Also, Paulie Lomax hat mir erzählt, dass er und sein Kumpel Vinnie da irgendwann letzte Woche mal mit ein paar Matrosen ins Gespräch gekommen sind. Die Typen konnten praktisch kein Englisch, aber Paulie und Vinnie hatten trotzdem das Gefühl, dass die wegen irgendwas fix und fertig waren. Nach einiger Zeit haben sie dann rausgefunden, dass die Jungs auf einem Schiff aus Osteuropa angekommen sind. Kaum Ladung an Bord, nur ein paar komische Kisten. Und jetzt das Verrückteste: kein Papierkram. Der Zoll hat sie einfach so durchgelassen. Ganz unbürokratisch. Da hätten glatt Kokain, Waffen oder Plutonium drin sein können. Waren aber nicht, so was kennen die Jungs. Was auch immer drin war, hat den Jungs eine Scheißangst eingejagt. Die halbe Mannschaft ist krank geworden.»


  «Wie krank?»


  «So eine Art Fieber, aber kein gewöhnliches. Die Jungs hatten Albträume und wurden angeblich nachts in ihren Kojen von irgendwas heimgesucht. Und jede Nacht ging es ihnen schlechter. Und am Hals hatten sie solche Wunden, genau da. Der Schiffsarzt meinte, das wären entzündete Mückenstiche. Oder Flohbisse, irgend so ein Quatsch.»


  «Das ist tatsächlich interessant», meinte Alex und hörte auf, an ihrem Drink zu nippen.


  «Da sagst du was. Und die Geschichte geht noch weiter. Nach dem, was Paulie und Vinnie verstanden haben, hat ein Hubschrauber die Ladung abgeholt, noch bevor sie in den Hafen eingelaufen sind. Das Schiff liegt immer noch in den Docks. Der Kapitän will wieder nach Hause fahren, aber von der Mannschaft fehlen zwei Leute, und die anderen wollen nicht mehr an Bord, weil sie sagen, das Schiff sei verflucht.»


  «Was heißt, zwei Leute fehlen?», hakte Greg nach.


  «Verschwunden. Und jetzt ratet mal, welche: die zwei, die von den Stichen am schlimmsten krank geworden waren. Gerade noch todkrank in der Koje, und dann plötzlich auf und davon. Klingelt da nicht was bei euch?»


  «Ich muss mit diesen Matrosen sprechen», sagte Alex.


  Rudi lächelte. «Schon eingefädelt. Paulie hat Vinnie losgeschickt, um ihnen von so einer Frau zu erzählen, die sich mit dieser Art von Scheiße auskennt, eine echte Expertin. Die wollen sich heute Abend mit dir am Hafen treffen. Haben angeblich was gefunden.»


  «Gefunden? Was denn?»


  Rudi zuckte die Schultern. «Was auch immer es ist, es klingt jedenfalls interessant.» Er zog einen Streifen Papier aus seiner Hemdtasche und gab ihn ihr. «Für das Treffen ist alles vorbereitet. Die Einzelheiten findest du hier.»


  Alex sah sich den Zettel an. Auf ihm standen lediglich der Name des Schiffes, die Nummer des Docks und die Zeit. «Heute um Mitternacht», las sie laut vor.


  «Ich denke, das wird sich lohnen», meinte Rudi. «Aber jetzt gehen wir erst mal was essen. Wozu hab ich sonst mein Brasato al Barolo gemacht?»


  
    
  


  
    Kapitel 24

  


  
    Lavender Close, Wallingford

  


  Joels Großvater hatte ihm damals beigebracht, dass Vampire im Prinzip zwar sofort nach Einbruch der Dunkelheit aus ihren Löchern kommen konnten, in der Regel aber eher warteten, bis die Menschen sich zur Ruhe begeben hatten. Und wenn sie ihre Opfer nicht gleich töteten, suchten sie sie immer wieder auf, um sich an ihnen gütlich zu tun.


  «Ich glaub, jetzt bist du doch noch durchgeknallt, alter Knabe», murmelte Joel vor sich hin, als ihm allmählich klar wurde, wie verrückt das alles war: er hier, nachts um halb elf hinter einem Schuppen im Garten eines netten gutbürgerlichen Vorstadthauses versteckt. Der Schlafmangel machte ihm zu schaffen, und die Beine begannen nach fast einer Stunde in kauernder Haltung zu kribbeln. Er konnte froh sein, wenn er sich in der kühlen, feuchten Luft keine Erkältung holte.


  Plötzlich kam ihm das alles so absurd vor, dass er sich am liebsten aus dem Staub gemacht hätte. Was würde wohl geschehen, wenn ihn jemand hier erwischte? Einen Detective Inspector, der wie ein Perverser im Dunkeln herumhing und auf das Schlafzimmerfenster einer Siebzehnjährigen starrte! Keine gute Werbung für die Polizei von Thames Valley, und zweifellos auch nicht allzu förderlich für seine Karriere.


  Aber er blieb, wo er war, kämpfte gegen seine Zweifel an und zwang sich, die Krämpfe und die Kälte zu ertragen.


  Er wünschte, sein Großvater wäre bei ihm. Joel hatte in letzter Zeit oft an ihn denken müssen, und nun trat er nach all den Jahren tatsächlich in seine Fußstapfen. Oder versuchte es zumindest. Der alte Mann hätte vielleicht gewusst, was nun zu tun war, während Joel keinen blassen Schimmer hatte.


  Um Viertel vor elf erloschen in den Nachbarhäusern allmählich die Lichter im Erdgeschoss, und die im ersten Stock gingen an. Vorhänge wurden zugezogen, verschwommene Gestalten bewegten sich hinter den Milchglasscheiben von Badezimmerfenstern. Die ehrbaren Bewohner von Lavender Close duschten, putzten sich Zähne, schlüpften in ihre kuscheligen Schlafanzüge und parfümierten Nachthemden und legten sich in ihre warmen Betten– zum Glück ohne sich der Tatsache bewusst zu sein, dass mitten in der Nacht in ihrer unmittelbaren Nähe ein Fremder herumschlich.


  Vielleicht waren sie sich auch anderer Dinge nicht bewusst– Dinge, die viel zu merkwürdig und zu schrecklich waren, als dass man sie in dieser freundlichen, sicheren und übersättigten bürgerlichen Welt auch nur für möglich gehalten hätte.


  Er schaute auf die Uhr: fünf nach elf– und immer noch nichts. Joel kam sich inzwischen wie ein Idiot vor. Das war alles völliger Blödsinn.


  Nein, das ist kein Blödsinn, sagte die Stimme in seinem Innern. Sie hat Bissspuren am Hals. Sie verträgt kein Sonnenlicht. Sie lügt, was die Party angeht. Ihr muss etwas zugestoßen sein.


  Sie gehört zu denen.


  Und die werden sie erneut aufsuchen.


  Die Häuser verschwanden eins nach dem anderen im Dunkeln. Joel rieb sich die Hände, die vor Kälte langsam taub wurden, und versuchte, eine möglichst bequeme Haltung einzunehmen. Die Zeit verging, und seine Lider wurden immer schwerer. Er spürte, wie sie zuzufallen drohten, und riss sie wieder auf– nur, um im nächsten Augenblick erneut zu merken, wie sie unerbittlich zufielen… und schon trieb er durch die Leere des Schlafs.


  
    
  


  
    Kapitel 25

  


  Rudi Bertolino kann man vertrauen», sagte Alex zu Rumble am Telefon. Sie stand wenige Meter vom «Last Bite» entfernt am Bordstein und sah dem Verkehr zu, der auf der St.James Street an ihr vorbeirauschte. «Er hat mich bisher nie hängengelassen oder zu täuschen versucht.»


  «Es ist ja nicht so, dass ich Ihrem Informanten nicht trauen würde», meinte Rumble. «Ich mag nur keine Geheimniskrämerei. Und bei all dem, was in letzter Zeit abgelaufen ist, hätte ich kein gutes Gefühl, wenn Sie nur in Begleitung eines Anfängers da hingehen.»


  «Wen hätten Sie denn in der Nähe?»


  Sie hörte, wie Rumble auf der Tastatur seines Laptops tippte. «Ich schicke Ihnen Mundhra und Becker», sagte er nach einem kurzen Moment. «Sie kommen zum vereinbarten Treffpunkt.»


  «Verstanden. Sie sind ein Schatz, Harry.» Alex klappte ihr Handy zu. «Rumble schickt uns Verstärkung», informierte sie Greg. «Gehen wir zurück zum Wagen.»


  Der Jaguar war in einer Nebenstraße abgestellt, keine zwei Minuten Fußweg entfernt. Zwischen den Menschenmassen um Rudis Restaurant und dem geschäftigen Treiben am Piccadilly Circus durchquerten sie einen relativ ruhigen Abschnitt, vorbei an einer Davidoff-Filiale und der Beretta-Boutique. Auf einer Stufe lag etwas, das wie ein Haufen Lumpen aussah. Im Vorbeigehen sah Alex, dass es sich um eine junge Obdachlose handelte. Ihr ganzer Besitz steckte in einer Tesco-Einkaufstüte, die neben ihr lag. Ihre Hände und ihr Gesicht wirkten wie vom Leben auf der Straße vorzeitig gealtert. Alex blieb stehen und blickte auf sie hinab.


  «Sie wollen doch wohl nicht…», sagte Greg.


  «Sie aussaugen?» Alex schüttelte den Kopf. «Das wäre zwar leichte Beute, aber die meisten von denen sind zu sehr mit Alkohol und Drogen abgefüllt. Schlechtes Blut.» Sie seufzte. «Nein, aber manchmal tun mir die Menschen fast schon leid. Sehen Sie sich die Kleine nur an.»


  Sie gingen weiter und bogen in die Nebenstraße ein, in der sie den Jaguar geparkt hatten. Als sie keine zwanzig Meter mehr von ihm entfernt waren, traten plötzlich drei Jugendliche aus einer finsteren Nische und verstellten ihnen den Weg. Nach der Uhrzeit fragen wollen die nicht, dachte Alex. Mir soll’s recht sein…


  Ihr Anführer war der schlaksige Weiße in der Mitte. Er grinste sie durch einen strähnigen Schnurrbart an und sah mit den verfilzten Dreadlocks über seinen Ohren wie ein Spaniel aus. Er griff in die Tasche seines Kapuzenpullovers. Alex folgte der Bewegung und sah das billige Küchenmesser in seiner Hand aufblitzen.


  «’n Abend, Leute. Dürfte ich um eure Kohle bitten?», forderte der Anführer, während er Alex von Kopf bis Fuß musterte. Als er die Uhr an ihrem Handgelenk entdeckte, wurde sein Grinsen breiter. «Wenn das mal keine TAG Heuer ist, Schätzchen. Bin beeindruckt», sagte er süffisant.


  Alex wandte sich an Greg. «Für diese Exemplare habe ich kein Mitleid übrig.»


  «Hör auf mit dem Geschwätz und rück dein verdammtes Geld raus!»


  Sie blickte ihn ruhig an. «Wohl kaum, Hündchen.»


  «Wie hast du mich genannt?»


  «Mit dem Messer im Arsch siehst du bestimmt lustig aus.»


  Hündchen fuchtelte mit der Klinge vor Alex’ Gesicht herum. «Ich bring dich um, du Schlampe.»


  «Zu spät», erwiderte sie, während sie gelassen die Klinge betrachtete. «Ich bin schon tot.»


  «Was–»


  Bevor er weitersprechen konnte, hatte Alex ihm das Messer aus der Hand geschlagen und ihn über die Motorhaube eines parkenden Range Rover geschleudert. Seine Kumpels machen keine Anstalten, ihm zu helfen, sondern suchten das Weite.


  Alex packte den Typ mit den Dreadlocks, zog ihn mit einer Hand vom Boden hoch und hielt ihn so, dass er mit den Füßen in der Luft zappelte. Sie ignorierte seine verzweifelten Versuche, sich zu wehren, und wandte sich an Greg. «Das hier ist Ihre Chance.»


  «Was wollen Sie damit sagen?»


  «Na was wohl? Es ist höchste Zeit.»


  Greg wirkte gequält. «Was, hier?»


  «So läuft das eben, Greg. Wir machen es schon seit Jahrtausenden so. Schauen Sie mir einfach genau zu, ja?» Sie spürte, wie ihre Fangzähne gegen ihre Lippen drückten, als sie sich dem Hals ihres Opfers näherte. Sein Gestank nach Straße und Alkohol interessierte sie nicht, alle ihre Sinne waren jetzt auf das Blut gerichtet, das unter seiner Haut in seinen Adern pulsierte. Pochendes, köstliches, lebenspendendes Blut.


  Er schrie und wand sich verzweifelt, als ihr Biss in sein Fleisch drang. Nach wenigen Augenblicken unendlich köstlicher Vorfreude, die in ihrer Intensität mehr als erotisch war, begann das Blut zu fließen. Sie fing an zu saugen, und der warme Saft rann ihr über die Zunge und floss durch ihre Kehle hinab. Sie hielt ihr Opfer fest und saugte stärker. Seit ihrer letzten richtigen Mahlzeit war viel Zeit vergangen. Während sie die Lebensenergie des Menschen in sich aufnahm, spürte sie, wie sie wieder zu Kräften kam.


  Sie trank, bis der Körper in ihrem Griff erschlaffte, und ließ dann widerwillig von ihm ab. Sie wischte sich das Blut von den Lippen und schob ihn Greg zu. «Jetzt sind Sie an der Reihe.»


  «Das kann ich nicht.»


  «Sie müssen. Machen Sie’s einfach genauso wie ich. Es ist ganz leicht.»


  «Aber das ist furchtbar.»


  «Es ist so natürlich wie das Schwimmen für einen Hai. Sie müssen es lernen, sonst schaffen Sie es nicht.»


  «Ich weiß. Aber ein andermal, okay?»


  Alex seufzte. «Also gut. Lehnen Sie ihn an die Wand da.» Sie setzte sich auf den Boden, holte die Vambloc-Spritze heraus und stieß sie dem Menschen in den Hals. Er zuckte, bevor er seitwärts umfiel und mit dem Kopf auf den Gehsteig krachte.


  «Jetzt können wir gehen», sagte sie.


  Der Jaguar stand nicht weit von ihnen entfernt.


  «Ich habe Sie enttäuscht, nicht wahr?», murmelte Greg, als sie in den Wagen stiegen.


  «Vergessen Sie’s.» Alex fuhr an, bog in die St.James Street ein und hinterließ Gummistreifen auf der Straße, als sie die Anhöhe zum Piccadilly Circus hochfuhr.


  
    
  


  
    Kapitel 26

  


  Als Joel die Augen wieder öffnete, fuhr er erschreckt hoch. Er war tatsächlich eingeschlafen. Seine Kleider waren klamm, und er begann heftig zu zittern. Es fing an zu regnen. Er stöhnte auf, als er sah, wie spät es war. Wie hatte ihm das nur passieren können?


  In diesem Augenblick bemerkte er, dass sich auf Kates Balkon etwas tat.


  Er erstarrte. Sein Herz setzte aus, um gleich darauf umso heftiger zu schlagen.


  Die Gestalt war in der Dunkelheit kaum auszumachen. Joel sah zu, wie sie zum Rand des Balkons schlich, und hörte die Tür zum Zimmer des Mädchens einschnappen, als die Kreatur sie hinter sich schloss. Einen Moment lang hielt sie am Balkongeländer inne, bevor sie sich in einer einzigen flüssigen Bewegung– so schnell, dass Joels Augen ihr kaum folgen konnten– mühelos über das Geländer schwang und fast geräuschlos unten im Garten landete.


  Joel wagte es nicht, sich zu bewegen oder auch nur zu atmen. In diesem Augenblick kehrten all die Ängste aus seiner Kindheit wieder zurück. Für mehrere Sekunden, die ihm wie Stunden erschienen, war er wie gelähmt. Nur mit größter Mühe konnte er sich dazu zwingen, an den Rand des Schuppens zu krabbeln, um zu verfolgen, wie die Gestalt den dunklen Garten durchquerte.


  Durch den Nebel erkannte er, dass es sich um einen großgewachsenen Mann handelte, der, ganz in Schwarz gekleidet, ruhig und zielstrebig erst auf das hintere Gartentor zuging und dann auf den schmalen Weg zwischen den Gärten hinter den Häusern einbog.


  Joel rappelte sich auf. Er taumelte hinter dem Schuppen hervor, wobei sein Herz so laut pochte, dass er sicher war, dass der Mann es aus fünfundzwanzig Metern Entfernung hören musste. Inzwischen hatte es richtig zu regnen begonnen, und die Sicht war schlecht. Als Joel auf den Weg trat, sah er die schattenhafte Gestalt gerade noch um die Ecke biegen. Sie war bereits fünfzig Meter vor ihm und ging schnell. Joel begann zu joggen und sah den Mann nach der Ecke wieder.


  Joels Magen verkrampfte sich.


  War das Wesen, dem er folgte, überhaupt ein Mann?


  Er schluckte seine Angst hinunter und begann zu rennen. Das war womöglich das Dümmste, was er je im Leben getan hatte, aber jetzt gab es kein Zurück mehr.


  «Ich bin Polizist und bewaffnet!», schrie er, ohne den schrillen Beiklang der Angst in seiner Stimme verbergen zu können. «Bleiben Sie stehen, Sie sind umzingelt.»


  Und die Gestalt blieb tatsächlich stehen und drehte sich zu ihm um.


  Es goss jetzt in Strömen. Joel konnte das Gesicht des Mannes nicht erkennen, spürte aber, wie er ihn anstarrte; sein Blick fühlte sich so durchdringend an, dass er sich wie nackt vorkam.


  Und irgendwie wusste er, was das Wesen dachte.


  Du bist allein, Mensch.


  Es trat auf ihn zu, und obwohl sein Gesicht noch immer im Dunkeln lag, glaubte Joel, ein Lächeln auf seinen Lippen zu erkennen. Es trat einen weiteren Schritt vor.


  Joel zwinkerte sich den Regen aus den Augen und schluckte schwer. Er überlegte verzweifelt und versuchte, zwanzig Jahre zurückzudenken. Was hätte sein Großvater jetzt getan?


  «Das Kreuz», rief er. «Ich habe es. Das Kreuz…» Joel spürte, wie ihm das Blut in den Adern stockte, als er sich zu erinnern versuchte. Doch da war das Wort plötzlich wieder in seinem Kopf, und er schrie es fast heraus: «Das Kreuz von Ardaich!»


  Die Gestalt erstarrte und neigte den Kopf fast unmerklich zur Seite.


  «Ich habe es», sagte Joel erneut und legte alle Kraft, die er aufbringen konnte, in seine Stimme. «Es ist hier. Ich habe das Kreuz, Vampir.»


  Und plötzlich drehte das Ding sich um und rannte davon. Seine leichten Schritte hallten im Durchgang wider. Joel stand einen Augenblick lang wie angewurzelt da und sprintete dann hinterher. Jetzt wusste er, was er jagte, und diese Gewissheit trieb ihn fast in den Wahnsinn– aber er riss sich zusammen und rannte weiter, so schnell er konnte. Der Weg bog nach links ab und dann wieder nach rechts und mündete dann in die Straße. Die Gestalt bewegte sich mit beeindruckender Geschwindigkeit. Sie schwang sich über eine Mauer und überquerte mit drei riesigen Schritten einen Kinderspielplatz. Im matten Licht der Straßenlaternen sah Joel einen extravaganten Sportwagen. Die futuristischen Flügeltüren öffneten sich automatisch, und die Kreatur sprang hinein. Der Motor startete mit einem aggressiven Aufheulen, und der Wagen raste los, wobei die Räder auf der nassen Straße kreischten.


  Joel erkannte das Modell. Ein McLaren F1– so ziemlich das schnellste jemals gebaute Serienfahrzeug. Noch nie hatte er eines live gesehen. Der Sound erinnerte an einen Formel-1-Rennwagen. Joel erhaschte einen kurzen Blick auf das Kennzeichen, als der McLaren sich zwischen den auf der schmalen Straße geparkten Autos durchschlängelte, und prägte es sich ein.


  Der Sportwagen war schon fast außer Sichtweite, als er aus der Gegenrichtung einen einzelnen Motorradscheinwerfer kommen sah. Der McLaren fuhr voll auf das Motorrad zu und zwang den Fahrer zum Ausweichen. Das Motorrad schlitterte über die Bordsteinkante auf eine Grasfläche und rutschte seitlich weg. Der Fahrer stürzte, und seine Maschine schrammte über den Gehsteig. Joel rannte los. Der Fahrer war bereits dabei, sich wieder aufzurappeln, als er ihn erreichte, und klappte sein regennasses Visier hoch.


  «Alles klar mit Ihnen?»


  «Der Drecksack hat mich von der Straße gedrängt!»


  «Habe ich gesehen. Hören Sie, dies ist ein polizeilicher Notfall. Ich brauche Ihre Maschine.» Und noch bevor der Fahrer eine Antwort stammeln konnte, hatte Joel sich bereits gebückt und den Lenker des gestürzten Motorrads gepackt. Es war ein Sportmodell, eine Yamaha R1. Schnell. Nicht annähernd so schnell wie ein reinrassiger Rennwagen, aber er hatte trotzdem eine Chance. Der Motor der Yamaha lief noch. Joel stöhnte vor Anstrengung, als er die Maschine aufstellte. Er schwang das Bein über den Sattel, legte den ersten Gang ein, gab Vollgas und ließ die Kupplung kommen. Das Vorderrad hob vom Boden ab, und er hielt sich gut fest, als die Maschine mit einer irren Beschleunigung hinter dem verschwindenden McLaren herjagte. Ohne Helm war das Brausen des Fahrtwinds ohrenbetäubend, und die Regentropfen fühlten sich so hart an, als könnten sie ihm das Gesicht zerfetzen. Aber das spielte keine Rolle. Was zählte, waren nur die Rücklichter des McLaren. Joel brüllte ihnen hinterher, den Kopf hinter der knappen Plexiglas-Scheibe des Motorrads, und gab Gas, bis der Tacho 225Stundenkilometer anzeigte, als er aus Wallingford auf die dunklen Landstraßen hinausraste.


  Innerhalb einer Minute fuhr Joel schneller, als er es je in seinem Leben getan hatte. Er hatte größte Mühe, die Yamaha zwischen den Hecken zu halten, und fiel trotzdem immer weiter hinter den McLaren zurück.


  Stimmen hallten in Joels Kopf wider.


  Das ist Wahnsinn. Du bringst dich noch um.


  Und wenn du ihn kriegst, was dann? Das ist kein gewöhnlicher Krimineller, das ist ein…


  Vampir. Joel brachte es nicht über sich, das Wort auszusprechen, nicht einmal in Gedanken.


  Der McLaren raste weiter und vergrößerte den Abstand zu dem Motorrad immer mehr. Fast schneller, als Joel reagieren konnte, kamen ein paar Kurven auf ihn zu. Er verlagerte sein Gewicht auf dem Sitz, zog die Maschine tief hinunter in die erste Linkskurve und riss gleich danach das Motorrad so heftig nach rechts, dass die Straße nur wenige Zentimeter unter ihm hindurchraste. Kaum hatte er die Kurven hinter sich gelassen, gab er auch schon wieder Vollgas und fuhr mit durchdrehendem Hinterrad und über hundertsechzig Stundenkilometern in den blendenden Regen.


  Ortsschilder flogen schneller an ihm vorbei, als er sie lesen konnte. Bei über zweihundert Stundenkilometern glich die schmale Straße einem bernsteinfarben ausgeleuchteten Tunnel. Der McLaren wurde noch schneller. Plötzlich bog ein Lastwagen aus einer Seitenstraße ein und zwang den Sportwagen zum Bremsen und Ausscheren. Der McLaren kam ins Schleudern und durchbrach unter einem Hagel von Holzsplittern einen Gartenzaun, bevor er über ein Stück Rasen zurück auf die Straße schlitterte.


  Joel schoss er auf den Lastwagen zu, der seinen Weg unbeirrt fortsetzte. Zum Bremsen war es zu spät, und so steuerte er das Motorrad auf die schmale Lücke zwischen dem Kotflügel des Lkw und der gegenüberliegenden Hauswand zu. Einen entsetzlichen Sekundenbruchteil lang fürchtete er, gleich die Mauer wie ein Geschoss zu durchschlagen und auf der anderen Seite als Haufen toten Fleisches in einem Wohnzimmer zu landen. Er zog Knie und Ellbogen an, duckte sich hinter die Armaturen und schaffte es irgendwie unbeschadet durch die Lücke, bevor er weiter dem wild beschleunigenden McLaren folgte.


  Sie schossen nun auf den Rand der Ortschaft zu. Ein Straßenschild flog vorbei, fast zu schnell für Joel, um zu merken, dass ihn ein Bahnübergang erwartete. Warnlichter blinkten, eine Glocke klingelte. Die Schranke war bereits unten, und hinter ihr rumpelte ein Zug vorbei.


  Die Bremslichter des McLaren leuchteten rot auf, als der Wagen kreischend zum Stehen kam. Der Vampir saß in der Falle. Die einzige Abzweigung war durch eine Baustelle blockiert, die die ganze Straßenbreite einnahm und fast bis an die Geleise reichte: Baucontainer, hohe Sand- und Kieshaufen, Mischmaschinen.


  Als Joel auf den Sportwagen zuschoss, begann sein Herz zu flattern. Die Jagd war vorüber, doch richtig gefährlich wurde es erst jetzt. Während er vom Gas ging und bremste, stellte er sich vor, wie die Wagentür aufging und der Fahrer ausstieg, unsterblich und unaufhaltsam.


  Und alles andere als dumm. Er würde ihm vom Gesicht ablesen, dass er nur geblufft hatte und nicht im Besitz eines mythischen Kreuzes war. Was dann? Joel wollte sich das lieber nicht ausmalen.


  Doch die Wagentür ging nicht auf. Der Fahrer des McLaren schien einen Augenblick zu zögern, bevor der Motor aufheulte. Der Wagen drehte sich fast auf der Stelle und schoss direkt auf ihn zu.


  Joel bremste, aber zu heftig. Das Vorderrad verlor auf der nassen Straße die Haftung und rutschte unter ihm weg. Alles schien wie in Zeitlupe abzulaufen. Er spürte, wie er durch die Luft flog und dann hart auf den Boden aufschlug. Das Motorrad schlitterte auf der Seite liegend unter einem Funkenregen über den Asphalt. Die grellen Scheinwerfer des Autos schossen auf ihn zu.


  Joel streckte die Hand hilflos vor sich aus, als der Wagen kurz davon schien, ihn zu überrollen.


  Doch das geschah nicht. Fünfzehn Meter von der Stelle, wo er auf der nassen Straße lag, legte der Fahrer des McLaren einen Powerslide hin. Aus seinen Auspuffrohren schlugen Funken, und aus den Radkästen stieg Rauch auf, als der Wagen in Richtung auf den vorbeifahrenden Zug voll beschleunigte.


  Wenige Meter vor dem Bahnübergang scherte er plötzlich aus und schoss mit rund hundertdreißig Stundenkilometern Richtung Baustelle. Joel stockte der Atem, als der McLaren, ohne zu bremsen, auf einen Sandhaufen zusteuerte, offenbar um ihn als Sprungrampe über die Schienen zu benutzen. Mit heulendem Motor hob er ab und schaffte es tatsächlich über den Zug hinweg. Joel hörte, wie die Räder auf der anderen Seite kreischend wieder auf der Straße aufsetzten.


  Wenige Sekunden später war der Zug vorüber, und Joel sah die Heckleuchten des Autos in der Ferne in der Dunkelheit verschwinden.


  Er rappelte sich auf und wischte sich den Splitt von seinen aufgeschürften, blutigen Händen.


  Die Schranken gingen auf. Mit letzter Kraft richtete Joel die umgestürzte Yamaha wieder auf, als er sah, dass die linke Lenkstange fast vollständig durchgebrochen war. Auch das Kupplungspedal war ruiniert, die Hydraulikflüssigkeit ausgelaufen. Er stieß einen Wutschrei aus und ließ das kaputte Motorrad krachend umkippen.


  Es war drei Minuten vor Mitternacht. Er humpelte auf der Straße zurück in die Richtung, aus der er gekommen war.


  
    
  


  
    Kapitel 27

  


  Nebelschwaden zogen vom Fluss herüber, als Alex und Greg kurz vor Mitternacht an den menschenleeren Kais entlanggingen. Zu ihrer Linken standen Reihen von Lagerhäusern, zu ihrer Rechten schwappte das dunkle Wasser gurgelnd gegen die Uferbefestigung. Die Rümpfe großer Schiffe bewegten sich langsam auf und ab und warfen schwere Schatten auf den Beton. Irgendwo in der Ferne bellte ein Hund. Von der anderen Seite des Wassers drangen die Lichter der neuen Wohnbebauung in den Docklands durch den Nebel.


  «Sie sind sauer auf mich, stimmt’s?»


  Alex sagte nichts.


  «Das merke ich doch. Wegen dem, was heute passiert ist.»


  «Nein, ich bin nicht sauer auf Sie. Ich mache mir nur Sorgen. Sie können einfach nicht so weitermachen und ewig von dieser Babynahrung leben. Rudi hat schon recht. Sie müssen den Schritt tun, sonst–»


  «Sterbe ich?»


  «Nein, sterben werden Sie nicht. Sie können gar nicht sterben. Was Ihnen zustoßen wird, ist viel schlimmer als der Tod. Sie verdorren regelrecht. Sie werden in einer Welt der Dämmerung dahinvegetieren, aus der es kein Entkommen gibt. Dann sind Sie nicht viel mehr als ein Gespenst.»


  Er schaute im Laufen auf seine Füße hinab. «Ist das normal? Ich meine, geht es auch anderen Leuten, ich meine, Vampiren so, dass–»


  «Dass sie Schwierigkeiten haben, sich daran zu gewöhnen?» Sie nickte. «Einigen schon. Das kommt immer wieder mal vor.»


  «Und wie war es für Sie, das erste Mal?»


  «Für mich war’s leicht», sagte sie, ohne zu zögern.


  «Ich hätte das nicht fragen sollen. Entschuldigung.»


  «Schon gut. Es macht mir nichts aus, darüber zu reden. Für mich war es deswegen leicht, weil ich auf Rache aus war.»


  «Rache?»


  Sie hielt inne und holte tief Luft. «Mit neunundzwanzig war ich mit jemandem verlobt. William hieß er. Der einzige Mann, den ich je geliebt habe. Er war Künstler.» Sie seufzte. «Als er eines Nachts durch Hampstead Heath ging, wurde er von drei Männern ausgeraubt und erstochen. Er konnte gerade noch nach Hause taumeln, aber als man mich benachrichtigte, war es schon zu spät. Er ist in meinen Armen gestorben. Ich konnte nichts mehr tun, als ihn zu halten, bis er hinüber war.»


  «Das tut mir leid.»


  «Danach bin ich nachts immer wieder durch den Park gelaufen und habe stundenlang an der Stelle gesessen, wo es passiert war. Mir war alles egal; meinetwegen hätte man mich dort ebenfalls ermorden können. Und dann hat mich tatsächlich einer erwischt, aber das war kein Mörder. Außerdem wollte ich, dass es geschah. Weil das meine einzige Chance war, mich an den Männern zu rächen, die William getötet hatten. Ich habe nicht lange gebraucht, um sie zu finden, und sie haben dafür bezahlt. Das war mein erstes Mal, im Jahr 1897.»


  «Vermissen Sie William immer noch?», fragte Greg nach einer kurzen Pause.


  «Ja, ich vermisse ihn.»


  «Über hundert Jahre sind eine lange Trauerzeit.»


  Sie nickte. «Ja, eine sehr lange Zeit. Seither hat sich viel verändert. Damals war ich noch Alexandra.»


  «Netter Name.»


  «Alexandra war auch eine nette Person. Auch sie vermisse ich manchmal.» Alex war drauf und dran weiterzusprechen, hielt dann aber inne.


  Ein paar Schritte gingen sie schweigend weiter.


  «Dann… haben Sie im Augenblick keinen festen Freund?», fragte Greg schließlich.


  Alex schaute ihn verwundert an.


  «Ich meine, Sie leben allein, oder?»


  Sie rümpfte die Nase. «Sie wollen mich doch nicht etwa anbaggern, Agent Shriver?»


  «Sie haben wirklich ein wunderbares Lächeln.»


  «Ich lächle doch gar nicht.»


  «Doch, das tun Sie. Gerade eben. Da, schon wieder!»


  «Ich habe definitiv nicht gelächelt.»


  Sie waren schon ein gutes Stück vom Wagen entfernt, als sich über ihnen die eckige Silhouette eines Frachtschiffs abzeichnete, dessen hohe Aufbauten vom Wellengang nur ganz leicht schwankten, während das Wasser gegen seinen langen, rostigen Rumpf schwappte. Auf dem Bug war mit Hilfe von Schablonen in weißen Buchstaben das Wort Anica aufgesprüht.


  «Das ist unser Schiff», bestätigte Alex. Ihrer Armbanduhr zufolge war es bereits nach Mitternacht. «Aber weit und breit keine Matrosen in Sicht.»


  Plötzlich hörten sie ein Geräusch und fuhren herum. Irgendjemand näherte sich aus den Schatten der Lagerhäuser. Alex war angespannt und kampfbereit, doch dann sah sie, dass es die beiden VIA-Agenten waren. «Becker. Mundhra.»


  «Lange nicht gesehen», sagte Mundhra.


  Alex nickte. «Das ist Agent Shriver», stellte sie Greg vor. «Sieht so aus, als hätte man uns versetzt. Die Jungs sollten sich hier vor vier Minuten mit uns treffen.»


  «Das wird Rumble gar nicht gefallen», sagte Becker.


  «Vielleicht sind sie ja an Bord gegangen», meinte Mundhra.


  «Dafür hatten sie viel zu viel Angst», erwiderte Greg. «So hat man es uns jedenfalls erzählt.»


  Becker grinste. «Angst wovor? Hat ihnen etwa jemand verraten, dass sie sich hier mit vier Vampiren treffen sollten?»


  «Scheiße, ich werde hier nicht die ganze Nacht blöd rumstehen», sagte Alex. «Sehen wir uns doch mal das Schiff an. Was auch immer diese Jungs uns zeigen wollten, finden wir auch selber.»


  Und so betraten sie die Anica über eine knarrende Gangway.


  Das Deck des Schiffes war etwa so lang und breit wie ein Fußballfeld und so gut wie leer; nur hier und da sah man einige Ölfässer, Rollen von dickem Tau und ein paar zerbeulte Container. Die Aufbauten ragten wie ein dunkler Turm in den Nachthimmel. In keinem einzigen Fenster brannte Licht. Es war wie auf einem Geisterschiff. Alex führte ihr Team über klappernde Stufen hinauf zu einem maschendrahtumzäunten Steg hoch über dem Wasser. Sie stiegen durch eine offene Luke ein und fanden sich in dunklen, engen Gängen wieder, die sich durch die Eingeweide des Schiffes wanden.


  «Man sollte doch meinen, dass wenigstens eine Nachtwache an Bord sein müsste», sagte Greg. «Sie haben alles offen gelassen.» Alex antwortete nicht, dachte aber dasselbe. Nach ein paar weiteren Richtungsänderungen und ein paar weiteren offenen Luken kamen sie in eine verlassene Kantine mit Plastikstühlen und -tischen.


  «Hier war kürzlich noch jemand», stellte Mundhra fest und deutete auf die noch halb mit Essen gefüllten Teller auf einem der Tische. Ein Stuhl war umgefallen. «Und offensichtlich sind sie überstürzt aufgebrochen», fügte er hinzu.


  «Sehen wir uns noch ein bisschen um», schlug Alex vor.


  Eine Ebene tiefer hörten sie das hallende Knarren des Schiffsrumpfes, der beinahe lebendig schien, so, als würde er atmen. Alex kam sich vor wie im Innern eines riesigen Wals. Rohre und Leitungen wanden sich an den schmierigen Wänden und den niedrigen Decken entlang.


  «Ich rieche etwas», murmelte sie und folgte ihrer Nase ein Stückchen weiter. Mit der linken Hand öffnete sie sachte eine Luke mit der Aufschrift «LADERAUM», während sie mit der rechten ihre Pistole zog.


  Dann konnte auch Greg es riechen, und er kannte den Geruch nur zu gut. Wäre er noch ein Mensch gewesen, hätte er sich übergeben.


  Sie hatten die Schiffscrew gefunden. Und bis jemand eine neue Mannschaft zusammengestellt hatte, war nicht davon auszugehen, dass die Anica den Hafen von London übereilt verlassen würde.


  Durch ein einziges Bullauge strömte mattes Licht in den Raum. Auf dem Boden lagen eine kaputte Motorwinde, Glieder alter Ketten und Kabel, Berge rostiger Schrauben und Rohre von Gerüsten. Die Schiffsmannschaft hatte den Raum offenbar als Lager für allen möglichen Schrott benutzt. Doch Alex betrachtete nicht den angehäuften Schrott. Der Lagerraum sah aus, als wäre er mit Blut ausgespritzt worden. Eimerweise Blut. An den Wänden klebte es in getrockneten, braunvioletten Wirbeln. In den Mulden des Fußbodens hatten sich ganze Pfützen angesammelt, von denen die größeren noch feucht schimmerten. Über den ganzen Boden verstreut lagen Körperteile herum, derart übel zugerichtet, dass manche von ihnen kaum noch als solche zu erkennen waren. Und diejenigen, welche noch als menschliche Arme und Beine, Köpfe und Rumpfteile identifiziert werden konnten, waren blass und ausgedörrt, fast wie mumifiziert.


  «Klarer Fall», sagte Alex gelassen. «Ausgesaugt. Und dann haben die Täter sie zerfetzt.» Sie trat über einen halb aufgegessenen Brustkorb. «Das hier waren fünf, vielleicht auch sechs Männer. Wahrscheinlich die Jungs, die wir hier treffen sollten.»


  Greg wollte gerade etwas sagen, als der bedrückend enge Raum um sie herum plötzlich von einem lauten Knall erfüllt wurde.


  Becker hatte direkt neben ihm gestanden und sich wie die anderen den Ort der grausamen Tat angesehen. Mit einem Mal fiel er nach vorn aufs Gesicht, verzweifelt schreiend und mit den Beinen um sich tretend.


  Sein Fleisch begann auf groteske Weise anzuschwellen, sein Gesicht verzerrte sich, und seine Adern quollen hervor. Es dauerte bloß ein paar Sekunden, dann platzte er wie eine reife Tomate, die man in einen Schraubstock gespannt hatte. Dafür gab es nur eine Erklärung: Nosferolpatronen.


  
    
  


  
    Kapitel 28

  


  Aus den finsteren Ecken des Korridors kamen sechs Gestalten angerannt, und mit einem Mal war die Dunkelheit vom Aufflammen gelblich weißen Mündungsfeuers erfüllt. Alex warf sich auf den Boden und sah, wie die anderen es ihr gleichtaten. Projektile zischten an ihnen vorbei und schlugen in die Wände hinter ihnen ein. Im stroboskopartigen Licht aus den Läufen der Automatikwaffen erhaschte Alex kurze Blicke auf ihre Gegner.


  Der Anführer war weiblich. Ihr langes Haar war rabenschwarz und wild, und ihr roter lederner Jumpsuit wirkte wie aufgemalt auf ihrer schlanken, kurvenreichen Figur. Sie hielt eine Maschinenpistole in Händen, und von dem Pistolengürtel um ihre schmale Taille baumelte ein Schwert in einer Scheide.


  Hinter ihr stand einer der größten Männer, die Alex je gesehen hatte. Seine Kampfweste spannte sich eng um die muskulöse Brust und seine breiten Schultern. Sein Körper bildete einen heftigen Kontrast zu der frettchenartigen Figur des Mannes neben ihm. Hinter ihm stand eine weitere Frau, blond und in einer weißen ledernen Biker-Jacke, die ganz offensichtlich mit ihrer kurzläufigen Pistole umzugehen wusste. Die Nachhut bildeten ein orientalisch aussehender Mann und eine nordisch wirkende Frau mit scharfen Zügen und kurz geschnittenem braunem Haar, die einen Granatwerfer in den Händen hielt.


  Sie waren in eine Falle getappt, doch diese sechs waren definitiv keine Vampirjäger. Angehörige ihrer eigenen Spezies erkannte Alex intuitiv innerhalb von Sekundenbruchteilen. Das waren Vampire, die Jagd auf ihresgleichen machten. Doch über den Grund dafür konnte sie sich später noch Gedanken machen.


  Während Greg und Mundhra Deckung suchten, trat Alex gegen die Lukentür, die krachend zufiel, bevor die Angreifer sie erreichten. Alex sprang auf und über Beckers Leichnam, schnappte sich vom blutverschmierten Boden eine Gerüststange und klemmte sie vor die Lukentür. Kaum hatte sie das geschafft, knallte etwas mit der Wucht eines Rammbocks gegen das Metall. Die Tür erbebte heftig, hielt aber stand. Von draußen waren gedämpfte Schüsse zu hören. Kugeln drangen in den Stahl und erzeugten ein chaotisches Muster von Dellen.


  Alex und Greg blickten einander an. «Denken Sie, was ich denke?», fragte sie.


  «Granatwerfer.»


  Und falls die Granate mit Nosferol präpariert war, würde es im Raum innerhalb weniger Sekunden keine Vampire mehr geben. Alex schnappte sich Beckers heruntergefallene 9-mm-Walther und machte einen langen Satz über die Leichenteile in der Raummitte, bevor sie mit der Mündung der Waffe das Glas aus dem Bullauge schlug. Dann sprang sie hoch in die tiefe, runde Aussparung in der Außenwand und zwängte sich hindurch. Draußen angelangt, blies ihr der kalte Wind das Haar ins Gesicht. Sie ließ sich drei Meter tief am Schiffsrumpf hinabfallen und landete weich auf einem Laufgang. Als sie hochblickte, sah sie, wie erst Greg und dann Mundhra ihr folgten und gleich darauf neben ihr auftrafen. Über den klappernden Gang rannten sie in Richtung Deck.


  Keine zwei Sekunden später erschütterte eine ohrenbetäubende Explosion das Schiff, gefolgt vom Krachen berstenden Metalls. Die Angreifer hatten die Lukentür zertrümmert. Als Alex zurückblickte, sah sie, wie die schwarzhaarige Frau aus dem rauchenden Bullauge sprang und wie eine Turnerin auf dem Laufgang hinter ihnen landete. Nach ihr kam erst der große Dunkelhäutige, dann folgten die anderen. Die Frau eröffnete mit ihrer Maschinenpistole das Feuer, und Kugeln prallten von der metallenen Wand neben Alex’ Kopf ab.


  Sie stürzten los und rannten geduckt im Zickzack, während weitere Projektile an ihnen vorbeizischten und Querschläger heulend vom Geländer des Laufgangs und dem Stahlboden abprallten. Alex sprang die vier Meter hinab aufs Deck und rannte sofort weiter, dicht gefolgt von Greg und Mundhra. Oben gingen sie hinter den aufgestapelten Fässern und Schrottteilen in Deckung und erwiderten das Feuer. Greg zielte sorgfältig in geduckter Haltung und traf mit einigen schnell aufeinanderfolgenden Schüssen die Frau mit den scharfen Gesichtszügen, bevor diese ihren Granatwerfer ein weiteres Mal abfeuern und sie alle in Stücke reißen konnte. Noch bevor sie aufs Deck fiel, platzte sie auf wie eine Wurst auf einem heißen Grill und verspritzte ihr Blut in weitem Umkreis. «Petra!», schrie eine Stimme auf.


  Alex nahm den orientalisch aussehenden Vampir ins Visier und setzte zum Sprung an. Während sie in den Schutz gestapelter Kisten und alter Taue hinüberglitt, feuerte sie aus beiden Waffen so schnell, dass es klang wie eine einzige Explosion. Der erstickte Schrei und das hinter den Kisten hervorspritzende Blut sagten ihr, dass sie es jetzt nur noch mit vier Gegnern zu tun hatten. Vielleicht stellte sich ja allmählich Chancengleichheit ein. Vielleicht.


  Mundhra blickte mit nach oben gestrecktem Daumen zu ihr herüber, als er mit seiner Pistole über einem Ölfass ein Ziel anvisierte. In den Sekundenbruchteilen, in denen er den Feind aus den Augen ließ, feuerte die schwarzhaarige Frau mehrere Kugeln auf ihn ab und traf seine Waffe, die ihm aus der Hand geschmettert wurde und über das Deck polterte. Mit einer geschmeidigen Bewegung sprang er ihr hinterher, um sich die Waffe zurückzuholen, aber die Frau war eine zu gute Schützin: Sein Körper verkrampfte sich, als die Projektile eine gezackte Reihe von Löchern in seine Brust stanzten. Seine gequälten Augen fixierten Alex, als er zu Boden ging, bevor auch sein Blut und sein Fleisch über das Deck spritzten.


  Alex und Greg wurden nun immer weiter zum gewaltigen Bug des Schiffes zurückgedrängt. Sie schoss Beckers Pistole leer, warf sie weg und feuerte mit ihrer Desert Eagle weiter, bis auch diese leer geschossen war. Sie lud blitzschnell nach. Es war ihr letztes Magazin. Verdammt.


  «Ich hab keine Munition mehr», rief Greg ihr gleichzeitig zu.


  Kugeln peitschten an ihnen vorbei und prallten irgendwo ab. Alex und Greg blieb nichts anderes übrig, als sich weiter zurückzuziehen. Als Alex einen Blick über den Rand des Bugs riskierte, sah sie die Trossen, mit denen das Schiff am Kai festgemacht war. Wie silbrige Spinnfäden glänzten sie im Mondlicht, während das sanfte Auf und Ab des Schiffes sie abwechselnd anspannte und wieder leicht durchhängen ließ. Sie warf Greg ihre Desert Eagle zu.


  Während Greg mit gutgezieltem Feuerschutz dafür sorgte, dass die Köpfe ihrer Gegner unten blieben, zog Alex ihren Gürtel aus der Hose und schlang ihn über das Stahlseil. Dann stieß sie Greg an.


  «Halten Sie sich an mir fest», schrie sie. Er gab schnell noch die letzten drei Schuss ab, steckte die Waffe in seinen Gürtel und hielt sich an ihrer Taille fest, als sie sich über den Rand des Bugs schwang, in jeder Hand ein Ende des Gürtels. Der Wind zerrte an ihren Kleidern, und Kugeln schwirrten an ihnen vorbei, als sie in rasendem Tempo über das Stahlseil glitten. Die Kaimauer aus Beton schoss auf sie zu, und kaum waren sie gelandet, rannten sie auch schon mit unverminderter Geschwindigkeit weiter. Alex deutete auf die dunklen Lagerhallen zwanzig Meter vor ihnen.


  «Da lang.»


  Als sie zu dem Schiff zurückschaute, sah sie, was sie erwartet hatte: Ihre Gegner waren bereits dabei, ebenfalls von Bord zu gehen und ihnen zu folgen. Es dauerte nur ein paar Sekunden, da war die Anführerin schon an Land.


  Ohne Waffen konnten Alex und Greg nichts anderes mehr tun als rennen. Doch obwohl sie sich gezielt in die dunkelsten Bereiche flüchteten, hatte die Schwarzhaarige sie entdeckt. Ihr wütendes Feuer schlug in die Wände der Gebäude ein und riss Teile von Mauersteinen heraus.


  Alex sah zu ihrer Linken eine Tür mit schweren Vorhängeschlössern davor und einem Schild mit der Aufschrift «BOOTSTOUREN AUF DER THEMSE». Holz splitterte, als Alex die Tür kurzerhand auftrat. Im Innern der Lagerhalle führte eine Betontreppe hinunter zu einem Bootshaus, in dem fünf angebundene große Schnellboote sanft auf dem Wasser schaukelten.


  «Das sind RIBs», erklärte Greg. «Festrumpfschlauchboote, wie sie die Spezialeinheiten der Marine benutzen.»


  Alex sprang in das erstbeste. Es war zwar umgebaut worden, um Touristen auf der Themse auf und ab zu schippern, doch entscheidend waren die Innenbordmotoren von Yamaha. Sie nahm das Stahlkabel, mit dem das Boot an der Wand festgemacht war, und riss es zusammen mit einem großen Stück Mauerwerk heraus.


  «Werfen Sie’s an.»


  Greg sprang hinein und überflog rasch die Armaturen am Steuer. Er fand den Schalter für die Zündung und betätigte den Anlasser. Die beiden Dieselmotoren röhrten los, und um die Schrauben bildete sich weißer Schaum.


  Im selben Augenblick wurde die Tür der Lagerhalle aus ihren Scharnieren gerissen. Ihre Verfolger stürmten herein und eröffneten sofort wieder das Feuer. Kugeln drangen in die Glasfiberhaut des Boots und zerschmetterten die Windschutzscheibe. Alex wurde zurückgeschleudert, als Greg Vollgas gab und auf das mit Ketten gesicherte Holztor des Bootshauses zuschoss. Das Tor zersplitterte, während die Nase des Schnellboots hoch aus dem Wasser stieg. Schon rasten sie die Themse hinab, geduckt hinter die zerborstene Windschutzscheibe. Greg war an der Stirn von einem herumfliegenden Splitter getroffen worden und hatte Blut im Gesicht.


  «Wer sind diese Leute?», schrie er über den Motorlärm hinweg.


  «Vampire», brüllte sie zurück.


  «Was geht hier ab?»


  Sie schaute zu den Hafenanlagen zurück, die schon weit hinter ihrem schäumenden weißen Kielwasser lagen. Die Anica war nur noch ein Schatten, der sich über dem dunklen Kai auftürmte. Kein Anzeichen dafür, dass ihnen jemand folgte. Doch sie wusste, dass sie kommen würden; Vampire gaben nicht so leicht auf wie Menschen.


  «Hat das Boot noch mehr drauf?», rief sie.


  Er deutete auf eine Anzeige auf dem Armaturenbrett. «Ich fahre schon so schnell es geht, aber die haben irgendwas getroffen, denn der Öldruck nimmt ab.»


  Keine drei Minuten später entdeckte Alex die Lichter eines zweiten Schnellboots hinter ihnen. Es lag noch ein gutes Stück zurück, holte aber rasch auf.


  «Werfen wir ein bisschen Ballast über Bord.» Sie riss einen der zwölf Passagiersitze aus seiner Verankerung und warf ihn ins Wasser, dann noch einen.


  «Der Druck fällt weiter», schrie ihr Greg über die Schulter zu.


  Nach zwei weiteren Minuten lagen ihre Verfolger nur noch wenige hundert Meter zurück. Alex wartete schon angespannt auf den ersten Schuss. Jenseits des dunklen Wassers war das nächtliche London von Licht und Bewegung erfüllt. In der Ferne leuchteten golden das Parlamentsgebäude und Big Ben. Das Dröhnen der Motoren wurde lauter, als sie unter der Westminster Bridge durchrasten, bevor Alex auf der anderen Seite hoch oben am Himmel die erleuchteten gläsernen Gondeln des London Eye und die winzigen Figuren in ihrem Innern sah.


  «Die Maschine macht’s nicht mehr lang», rief Greg.


  Alex spürte, wie eine Kugel dicht an ihr vorbeizischte, und drehte sich um. Das zweite Schnellboot war nun bedrohlich nahe. Mündungsfeuer blitzte auf, und ein weiteres mit Nosferol präpariertes Projektil zerschmetterte das Glas des Armaturenbretts fünfzehn Zentimeter neben Gregs Körper.


  Fast gleichzeitig begannen die Motoren zu stottern, und schon im nächsten Augenblick waren sie still.


  «Das war’s dann wohl», sagte Greg.


  
    
  


  
    Kapitel 29

  


  Kugeln schlugen neben ihnen ins Wasser, während sie auf den Millenium Pier zutrieben. Inzwischen waren sie nur noch einige Meter vom Ufer entfernt.


  «Kommen Sie schon!», rief Alex und sprang auf den Bug des manövrierunfähigen Schnellboots.


  Mit einem kräftigen Satz war sie an Land und rannte auf die Menschenmassen zu, die sich am London Eye drängten. Unter dem gewaltigen Riesenrad wurde offenbar eine Party gefeiert, wohl eine Art Betriebsausflug mit Frauen in teuren Kostümchen und Männern mit Anzug und Krawatte. Die Insassen der sich langsam bewegenden Gondeln tranken Champagner, aßen Kanapees, lachten und unterhielten sich angeregt. Sie zogen verwunderte Blicke auf sich, als sie sich ihren Weg durch die Menge bahnten. Eine dicke Frau ließ mit einem wütenden «Also hören Sie mal!» ihr Glas fallen, als Alex sie zur Seite schob.


  Die anderen vier Vampire waren nicht weit hinter ihnen. Alex sah, wie ihre Anführerin die Menge absuchte und schnell auf sie zukam. Beim Rennen schlug ihr Schwert wütend gegen ihren Oberschenkel.


  Und diese Idioten von Menschen dachten garantiert, das sei nur eine Art Karnevalskostüm.


  Alex und Greg schlossen sich einer Gruppe von Leuten an, die in eine der Gondeln drängten, als diese am Ende ihres riesigen stählernen Arms an ihnen vorbeifuhr. Alex tupfte Greg beim Einsteigen das Blut aus dem Gesicht. «Was auch immer geschieht, bleiben Sie ganz nah bei mir.»


  «Ich komme schon alleine klar», murmelte er beleidigt.


  «Das sind keine Taliban, Greg. Sie sind jetzt in meiner Welt.»


  Kurz vor Betreten der Gondel trat ein stämmiger Typ in einem einfachen Anzug auf sie zu. Sein Ohrhörer und sein Mikrophon verrieten Alex, dass er vom Sicherheitsdienst war. «Entschuldigen Sie, aber das hier ist eine private Party. Könnte ich bitte mal Ihre Einladungskarten sehen?»


  Alex hob eine Hand. «Verschwinden Sie, aber schnell, sonst reiße ich Ihnen das Rückgrat durch den Mund heraus.» Offenbar hatte sie recht überzeugend geklungen, denn der Mann wurde leichenblass, schluckte schwer und trat einen Schritt zurück. «Kluge Entscheidung», kommentierte sie, als er in der Menge verschwand.


  Sie gingen an Bord, und bald erhob sich die Gondel langsam in die Luft. Unter ihnen eröffnete sich ein Panoramablick über London. Alex schaute nach unten und sah, wie sich die schwarzhaarige Frau durch die Menge drängte. Derselbe Sicherheitstyp, der sich soeben noch an ihnen versuchte hatte, trat nun auf sie zu und sprach sie an. Im selben Augenblick bauten sich neben der Frau die drei anderen Vampire auf, und schon wieder wirkte der Sicherheitstyp reichlich nervös. Doch was auch immer er zu stammeln versuchte– er brachte es nicht zu Ende, weil die Frau ihn nur kurz verächtlich anstarrte, bevor sie eine Pistole zog und ihm mitten in der Menge zwischen die Augen schoss.


  «War wohl nicht sein Tag», meinte Alex und drehte sich zu Greg um. «Ich fürchte, wir kriegen Gesellschaft.»


  Unter ihnen brach in der Partygesellschaft das totale Chaos aus. Die Menge stob auseinander wie ein Schwarm kleiner Fische. Das lebhafte Summen von Gesprächen und Gelächter wich urplötzlich panischen Schreien. Die Schwarzhaarige stand derweil seelenruhig über dem Leichnam des Mannes vom Sicherheitsdienst. Nach dem Schuss aus kürzester Entfernung waren ihr Blut und Gehirnmasse des Sterbenden ins Gesicht gespritzt. Sie wischte sich mit einem Finger über die rote Flüssigkeit auf ihrer Wange und lutschte ihn ab. Ihr eiskalter Blick richtete sich nach oben, Alex direkt in die Augen. Sie zeigte auf sie und sagte etwas zu dem großen Mann. Er grinste. Dann hoben alle vier ihre Waffen und eröffneten das Feuer.


  Die Glasscheiben der Gondel zerbarsten, und die Insassen schrien entsetzt auf. Ein Mann griff sich an den Arm, und kurz darauf quoll zwischen seinen Fingern Blut hervor. Eine Frau kreischte hysterisch und griff sich an ihr zerfetztes Ohrläppchen.


  «Wir müssen höher rauf», meinte Alex. Sie schob die Menschen beiseite und zog sich durch das zerborstene Dach hoch.


  Greg folgte ihr. Eine weitere Salve von Schüssen durchschlug die Gondel. Die Menschen drängten sich stöhnend und schreiend am Boden zusammen.


  Alex und Greg standen auf dem Dach der Gondel, umgeben vom weißen stählernen Gitterwerk der Streben, die die Arme des gewaltigen Rads mit seiner Achse verbanden. Das Metall war feucht vom Nebel und entsprechend rutschig. Falls Alex überhaupt einen Plan hatte, denn lediglich, den Abstand zu ihren Feinden zu vergrößern, bis den vier Vampiren irgendwann die Munition ausging. Bei einer Nosferol-Kugel war es schon beim geringsten Kratzer vorbei.


  Der Wind dröhnte ihnen in den Ohren, als sie sich von einer Strebe zur nächsten hochzogen wie zwei winzige Spinnen in einem gigantischen stählernen Netz. Ein Blick nach unten zeigte Alex, dass sie bereits hoch über der zerschossenen Gondel waren. Greg hatte sich seine eigene Strecke nach oben ausgesucht, drei Meter unter ihr und ein bisschen weiter rechts. Der Fluss war wie ein schwarzer Spiegel, in dem bunte Lichter glitzerten. Die Stadtlandschaft erstreckte sich, so weit das Auge reichte. Sie befanden sich in schwindelerregender Höhe, doch das störte Alex am allerwenigsten.


  Sie wusste, dass sie einen schweren Fehler begangen hatte. Die vier Vampire hatten sich aufgeteilt und kletterten von zwei Seiten auf sie zu. Es gab kein Entkommen. Die dunkelhaarige Frau war als Erste bei Alex und trat ihr lächelnd über den Tragarm entgegen. «Haben Sie ein bestimmtes Ziel?», schnurrte sie und lächelte düster.


  «Ach, ich komme öfter hier rauf», entgegnete Alex.


  «Sie sind Alex Bishop, nicht wahr? Ich habe schon von Ihnen gehört, aber Sie kennen mich noch nicht. Ich bin Lillith. Ich dachte, Sie wollten vielleicht wissen, wer Sie gleich vernichtet.» Mit einer geschmeidigen Bewegung zog sie die Pistole aus ihrem Gürtel und richtete sie auf Alex’ Gesicht. Sie ließ sich dabei viel Zeit, als wollte sie den Augenblick bewusst in die Länge ziehen.


  Der Windstoß kam für sie überraschend. Ihr Fuß rutschte auf dem glänzenden, nassen Stahlrohr ab, und sie verlor das Gleichgewicht. Als sie nach einer Strebe griff, fiel ihr die Pistole aus der Hand. Klirrend prallte sie auf dem Weg nach unten mehrmals von Teilen der Verstrebung ab.


  «Schlau gemacht», spottete Alex.


  Lillith errötete, fasste sich aber schnell wieder. «Wer braucht schon eine Kanone? So macht es doch viel mehr Spaß.» Sie packte den Griff des Schwerts an ihrer Hüfte, zog mit einem stählern schleifenden Geräusch die Klinge heraus und stürzte sich auf Alex.


  Die duckte sich blitzschnell weg und verpasste ihrer Gegnerin einen Haken ins Gesicht, der jeden Menschen sofort ausgeknockt hätte. Vampire waren allerdings ein wenig härter im Nehmen. Lillith war sofort wieder auf den Beinen und ging mit gezücktem Schwert in die Offensive. Erneut zischte das Schwert von der Seite auf Alex zu– so schnell, dass ein Mensch den Tod nicht einmal hätte kommen sehen.


  Nur ein Vampir kann einen Vampir wirklich vernichten, schoss es Alex durch den Kopf. In eine Viertelsekunde würde die Klinge ihre Luftröhre durchschlagen, durch ihren Hals dringen und schließlich, bevor sie wieder herauskam, die Wirbelsäule durchtrennen. Ihr Kopf würde vermutlich noch vor ihrem Körper ins Wasser fallen.


  Aber eine Viertelsekunde war für einen Vampir eine Menge Zeit. Alex sprang aus der Reichweite der Klinge und landete sechs Meter weiter unten auf einer breiten Strebe. Im Wald aus weißem Stahl konnte sie Greg nicht mehr sehen. Wo war er?


  Lillith schaute kurz auf sie hinab, bevor sie sich ebenfalls fallen ließ und drei Meter von Alex entfernt aufkam.


  Durch die Bewegung des Riesenrads war eine weitere Gondel nun mit ihnen auf einer Höhe. Alex erkannte entsetzt die Gesichter, die sie durch das Glas der Gondel mordlustig angrinsten: der kräftige schwarze Vampir, sein verschlagener kleiner Freund und die Blondine in der weißen Lederjacke. Der Riese durchbrach das Glas, als wäre es nichts, und kam auf sie zu. Die Neun-Millimeter-Pistole wirkte in seiner Hand wie ein Spielzeug.


  «Überlass sie mir, Zachary», schrie Lillith, doch bevor sie zu Ende reden konnte, hatte der hinterhältige Kleine bereits seine Waffe gezogen und einen Schuss abgefeuert. Die Kugel prallte von einem dicken Rohr knapp neben Alex’ Kopf ab. Im selben Augenblick stieß Lillith einen Schrei aus. Sie ließ das Schwert fallen und griff sich ans Handgelenk. Der Querschläger hatte sie erwischt. Einen Augenblick lang sprach aus ihren Augen das pure Entsetzen, als sie sich auf die Wirkung des Nosferol gefasst machte, doch dann rollte sie den Ärmel ihres roten Jumpsuits zurück, und Alex sah das goldene Armband an ihrem Handgelenk, das sie gerettet hatte.


  «Anton, du Schwachkopf!», zischte Lillith ihrem Gefährten zu.


  Alex nutzte den Moment der Verwirrung und stürzte sich vom Riesenrad hinab in die Tiefe. Die weißen Rohre schossen an ihr vorbei, als sie im freien Fall auf den Boden zuraste. Vampire können einiges vertragen, doch noch nie hatte Alex ihr Glück so herausgefordert. Es waren mit Sicherheit gut sechzig Meter bis zum Boden.


  Der Aufprall raubte ihr den Atem. Sie ging in die Knie, um zu verhindern, dass ihre Oberschenkelknochen ihre Schulterblätter durchstießen, und rollte sich ab wie ein Fallschirmspringer. Benommen lag sie ein paar Augenblicke lang da, während sie herauszufinden versuchte, ob ihr Körper noch intakt war oder sie den Rest der Ewigkeit als ein Haufen Hackfleisch verbringen musste. Jemand kreischte entsetzt auf, und von überall her drangen Stimmen zu ihr.


  «Mein Gott, hast du das gesehen?»


  «Sie ist runtergefallen.»


  «Nein, Scheiße, gesprungen ist sie.»


  «Der Krankenwagen ist bestimmt schon unterwegs.»


  «Ist sie tot?»


  «Ich denke schon.»


  «Klar ist sie tot.»


  «Oh mein Gott…»


  Alex bewegte sich erst zaghaft, dann rappelte sie sich auf und wischte sich ihre staubigen Hände ab. Mit ihr schien alles in Ordnung. Die Menge, die sich um sie herum gesammelt hatte, trat erschrocken zurück. Schock sprach aus den Gesichtern. Zeuge eines Selbstmords zu werden, war das eine. Aber mit ansehen zu müssen, wie der Leichnam anschließend aufsteht und seelenruhig davonspaziert, war offenbar zu viel für die Leute.


  Die meisten Partybesucher, die sich nach der Schießerei noch unter dem London Eye aufhielten, drängten sich wie Überlebende einer Katastrophe blass, schweigend und schockiert in irgendwelchen Ecken zusammen und warteten auf den Rettungsdienst. Frauen weinten in den Armen ihrer männlichen Begleiter. Über den Leichnam des Mannes von Sicherheitsdienst hatte jemand einen Mantel gebreitet. Das Heulen von Sirenen kam näher. Es klang, als würden die halbe Polizei der Stadt und hundert Krankenwagen durch den Londoner Verkehr auf sie zurasen.


  Alex schaute zum Riesenrad hinauf, sah aber keine Spur von Greg. Vielleicht hatte der Kampf ihm die Chance zur Flucht eröffnet– aber andererseits hatte sie ihn auch nicht herunterkommen sehen.


  Greg, wo bist du?


  Lillith war nur noch eine winzige Gestalt hoch oben auf dem Rad. Nicht einmal sie war so wahnsinnig, einen solchen Sprung zu riskieren.


  Alex wusste, was sie jetzt dachte. Wir sehen uns wieder.


  Auch Alex freute sich schon darauf.


  Sie blickte noch kurz zu Lillith hinauf, doch als die Krankenwagen und Polizeifahrzeuge unter lautem Sirenengeheul in Sicht kamen und plötzlich überall blaue Lichter herumwirbelten, verschwamm kurz das Bild vor ihren Augen. War wohl doch ein bisschen viel, dachte sie– und machte sich mit letzter Kraft aus dem Staub.
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  Der Regen wurde immer stärker, während Mickey Thompson durch das leere Stadtzentrum ging, aber es machte ihm nichts aus. Noch immer zauberte die Atmosphäre der Party, die er gerade verlassen hatte, ein Lächeln auf sein Gesicht. Doch der Hauptgrund für seinen federnden Gang, mit dem er am Carfax Tower vorbei über das glitschige Pflaster der High Street nach Hause ging, war die Erinnerung an Sally Baker.


  Schon bei ihrer ersten Begegnung in der Mathematik-Abteilung der Unibibliothek hatte er sich in sie verknallt, doch dann hatte er volle drei Semester lang nicht den Mut aufgebracht, sie zu fragen, ob sie mit ihm ausgehen wolle. An diesem Abend aber hatte er es endlich getan– und sie hatte ja gesagt.


  Mickey ballte im Gehen eine Faust. Yes! Sie hatten sich für morgen Abend zum Essen verabredet. Dann fiel ihm wieder ein, wie spät es war. Nicht morgen, sondern heute Abend. Noch besser. Er fragte sich, wohin er mit ihr gehen sollte. Allzu viel konnte er sich von seinem Graduiertenstipendium nicht leisten, aber irgendwie musste er sie beeindrucken. Vielleicht in die nette kleine französische Brasserie an der Little Clarendon Street? Oder war das zu eindeutig? Mexikanisch? Vielleicht doch zu scharf.


  Das waren die glücklichen Sorgen, die ihn erfüllten, während er summend durch die High Street ging, bis er die gepflasterte Gasse erreichte, die sich an der Radcliffe Camera vorbeiwand.


  Plötzlich erstarrte Mickey Thompson. Er blieb stehen und drehte sich sehr langsam um.


  Nein, er musste sich das eingebildet haben. Aber er hätte schwören können, dass jemand hinter ihm gewesen war.


  Er zuckte mit den Achseln und ging weiter durch den Regen.


  Das kommt wohl vom Wein.


  Er ging weiter, bis er am kreisrunden Gebäude der Radcliffe Camera angelangt war.


  Moment mal. Da war wirklich jemand.


  Wenige Meter hinter ihm waren deutlich gedämpfte Schritte zu hören. Er wandte sich erneut um, und diesmal sah er die Gestalt.


  Sie stand am Rand des Bereichs, den eine Natriumlampe mit ihrem diffusen bernsteingelben Licht erfüllte. Der Körper des großen, durch und durch schwarz gekleideten Mannes schien vollständig mit der Dunkelheit zu verschmelzen. Doch Mickey sah sein langes, schmales Gesicht, und er sah auch, dass der Mann ihn anschaute. In seinem Auge lag ein seltsames Glitzern. War das ein Lächeln auf seinen schmalen Lippen?


  Mickey ging nun schneller. Ein Blick zurück durch den feuchten Nebel verriet ihm, dass der Mann ihm noch immer in gleichbleibendem Abstand folgte. Sollte er sich umdrehen und ihn ansprechen? Und falls der Kerl vorhatte, ihn auszurauben, konnte er dann das Schlimmste verhindern, indem er ihm freiwillig Geld anbot? Aber irgendetwas an dem Mann sagte Mickey, dass er kein Straßenräuber war. Er wollte etwas anderes. Aber was?


  Mickey hielt es nicht mehr aus und rannte los. Angst schnürte ihm die Kehle zu, und seine Schritte hallten von den Universitätsgebäuden wider, als er um die Ecke bog und durch die New College Lane lief. Vor ihm hing der gotische Bogen der Bridge of Sighs finster über der schmalen Straße, und die Laternen spiegelten sich in ihren regennassen Bleiglasfenstern. Nur noch wenige hundert Meter bis zur Tür der Wohnung, die Mickey mit zwei anderen Mathematik-Studenten im höheren Semester teilte. Im Rennen fummelte er nach seinen Schlüsseln– und ließ sie fallen.


  Als er fluchend das finstere Pflaster nach ihnen absuchte, merkte er, dass der Mann verschwunden war. Er stieß erleichtert die Luft aus.


  «Du Blödmann», fluchte er vor sich hin. «Was ist bloß in dich gefahren?»


  Doch dann überkam ihn ein eiskaltes Gefühl der Angst. Es begann an seinen Zehen und breitete sich rasch durch seinen ganzen Körper aus, doch es kam nicht von seiner feuchten Kleidung. Es war das schreckliche Gefühl, beobachtet zu werden. Beobachtet wie von einem Raubtier.


  Er blickte auf, voller Angst vor dem, was er zu sehen bekommen würde.


  Es war der Mann in Schwarz. Wie eingerahmt stand er im kunstvoll verzierten Mittelfenster der Brücke, drei Meter über seinem Kopf.


  Mickey wich entsetzt zurück.


  Unter dem Geklirr splitternden Glases sprang der Mann aus dem Fenster, bevor er wie eine Katze auf dem Pflaster vor Mickey landete.


  Und noch bevor Mickey Thompson sich umdrehen und davonlaufen, aufschreien oder sich vor Angst in die Hose machen konnte, fiel der Mann schon über ihn her, und er spürte, wie die Zähne des Fremden in seine Kehle drangen.


  


  
    London

  


  Alex klappte ihr Handy auf und gab Rumbles Schnellwahl ein, während sie mit ihrem Jaguar durch den nächtlichen Verkehr fuhr. Es war kurz nach ein Uhr morgens.


  «Mein Gott, Harry, ich versuche schon die ganze Zeit, Sie anzurufen.»


  «Entschuldigung, musste mir rasch was zu essen besorgen. Was ist denn los?»


  «Es war eine Falle. Wir sind voll reingestolpert. Becker und Mundhra sind hinüber. Greg und ich wurden getrennt, und ich kann ihn nicht finden. Ich habe schon x-mal versucht, ihn anzurufen. Ich fürchte, sie haben ihn erwischt.»


  Rumble schwieg einen Augenblick, während er versuchte, die Neuigkeiten zu verarbeiten. «Aber wer–»


  «Vampire. Optimal ausgerüstet und straff organisiert. Und Nosferol haben sie auch, Harry.»


  Zischend sog Harry am anderen Ende der Leitung die Luft ein. «Aber wo kriegen die das her?»


  «Es gibt nur eine Möglichkeit. Die haben einen Maulwurf bei uns.»


  «Und wer könnte das sein?»


  «Das frage ich Sie. Ich weiß nur, dass der Angriff begonnen hat.»


  Wieder verstummte Rumble für ein paar Sekunden. Als er weitersprach, spürte sie die Dringlichkeit in seinem Tonfall. «Ich muss ein paar Leute anrufen. Kommen Sie her?»


  «Nein, ich muss noch jemanden besuchen.»


  
    
  


  
    Kapitel 31

  


  Greg spürte, wie eine riesige Hand in seinen Rücken drückte und ihn vorwärtsschob. Durch die schwarze Kapuze über seinem Kopf sah er genug, um zu erkennen, dass er sich in einem Tunnel oder Keller befand. Seine Kidnapper hatten ihn lange durch Korridore und über Stufen hinab geschubst und gestoßen, nachdem sie ihn aus dem Wagen geholt hatten. Falls sie sich in einem Haus befanden, musste es ziemlich groß sein.


  Die von den Wänden widerhallenden Echos der Schritte ließen darauf schließen, dass er von zwei Personen geführt wurde– einer groß und schwer, der andere leichtfüßig wie ein Fuchs; die beiden männlichen Vampire vom London Eye.


  «Beweg deinen Arsch ein bisschen schneller!», forderte ihn der Große mit seinem unglaublich tiefen Bass auf.


  «Wir hätten diesen Scheißkerl gleich in London ausknipsen sollen», schimpfte sein Begleiter wütend. «Das ist der Typ, der Petra erschossen hat.»


  «Schon, aber Gabriel will ihn haben.»


  «Wozu das denn?»


  «Du kennst doch Gabriel. Er hat es mir nicht verraten.»


  Einen Augenblick lang spielte Greg mit dem Gedanken, mit dem Fuß nach hinten zu treten. Vielleicht hatte er ja Glück und konnte das Überraschungsmoment nutzen, um irgendwie die Kapuze abzuschütteln, und dann hatte er womöglich doch noch eine Chance zu entkommen.


  Aber natürlich war das reines Wunschdenken, seine Chance gleich null. Er dachte fieberhaft nach. Warum kämpften Vampire gegen Vampire? Und wer zum Teufel war dieser Gabriel?


  Eine riesige Hand packte ihn am Arm und brachte ihn mit einem Ruck zum Stehen. Kurz danach hörte er das Knarren einer schweren Tür. Es ging weitere Stufen hinab, und der Widerhall wurde immer lauter. Durch die Kapuze sah er das Schimmern von Licht.


  «Nimm sie ihm ab», sagte die tiefe Stimme, und schon im nächsten Augenblick wurde ihm die Kapuze vom Kopf gerissen.


  Greg blinzelte. Sie standen am hinteren Ende eines dunklen Flurs vor einer alten eisenbeschlagenen Tür. Brennende Fackeln flankierten den gewölbten steinernen Eingang.


  Einer der Männer war tatsächlich ein Riese. Er musste den Kopf einziehen, als er vortrat und den eisernen Türgriff drückte. Die Tür öffnete sich, und Greg wurde von dem Kleinen hineingestoßen.


  Er blickte sich in dem spärlich erleuchteten, üppig ausgestatteten Raum um. In der Luft hing der intensive Geruch brennender Kerzen, derer Schein auf vergoldetes Mobiliar und roten Samt fiel. Aus dem dunklen Bereich um den kunstvoll gearbeiteten Kamin ragten zähnefletschende Tiger aus Ebenholz. An den Wänden hingen uralte Gobelins, auf denen Schlachtszenen aus einer Zeit dargestellt waren, die, wie er nur vermuten konnte, sehr lange zurücklag.


  «Karpaten, 15.Jahrhundert», sagte eine weiche, fast musikalische Stimme. Greg drehte sich um und sah einen Mann, der im dunklen Bereich hinter den flackernden Kerzenleuchtern stand. «Großartig, nicht wahr?», sagte der Mann.


  «Wer sind Sie?»


  Der Mann trat vor ins Kerzenlicht. Er war groß, wirkte aber deutlich feiner und kultivierter als seine Leute. Er verströmte eine aristokratische, fast königliche Eleganz und wirkte absolut gelassen und selbstsicher.


  «Mein Name ist Stone, Gabriel Stone. Willkommen in meiner kleinen Zufluchtsstätte», sagte er mit einem warmherzigen Lächeln auf den Lippen. «Gefällt es Ihnen? Eine Frage von Vampir zu Vampir sozusagen.»


  Greg antwortete nicht. Als er sich umblickte, fiel ihm auf, dass die Sachen, die seine Entführer ihm abgenommen hatten, auf einem Tisch wenige Meter entfernt ausgebreitet waren. Seine Waffe ohne die Nosferol-Munition; seine VIA-Legitimation; sein Handy. Der Beutel, in dem er seine Solazal-Tabletten und seine Blutersatznahrung aufbewahrte, lag mit offenem Reißverschluss da, sein Inhalt war über den mit Leder bezogenen Tisch verstreut.


  Stone, der Gregs Blick gefolgt war, ging zu dem Tisch hinüber. Er nahm das Etui mit seinem VIA-Ausweis, klappte es auf und überflog die laminierte Karte mit Gregs Namen, dem Datum seiner Verwandlung und dem fetten roten «P», das andeutete, dass er sich noch in der Probezeit befand.


  «Sie sind ja noch ein richtiges Baby», lachte Stone. «So frisch, dass ich noch Menschengeruch an Ihnen wahrnehmen kann.» Er klappte das Etui wieder zu und warf es zurück auf den Tisch. «Ich empfinde fast schon Mitgefühl mit Ihnen, Agent Shriver.»


  Greg starrte ihn an. «Wieso bin ich hier?»


  Stone lächelte. «Setzen Sie sich, Greg. Ich darf Sie doch Greg nennen?»


  «Ich stehe lieber.»


  «Wie Sie wollen.» Stone ließ sich elegant auf einem Plüschsessel nieder, griff nach einer Karaffe und goss etwas von einer perlenden roten Flüssigkeit in ein Kristallglas. «Möchten Sie einen Drink? Oh, tut mir leid. Sie sind ja noch auf diesem Nahrungsersatz, den man Ihnen verabreicht.» Er trank einen Schluck Blut, lehnte sich in seinem Sessel zurück und musterte Greg lange und gründlich. «Sie haben wirklich keine Ahnung von der Organisation, der Sie sich angeschlossen haben, nicht wahr? Sie wissen nur, was Ihre Kollegin, Agentin Bishop, Ihnen erzählt hat.»


  «Sie kennen sie?», fragte Greg überrascht.


  «Natürlich. Ich weiß alles über sie», erwiderte Stone. «Sie hat sich einen beachtlichen Ruf erworben. Schade, dass sie vernichtet wird. Alle werden sie vernichtet, und zwar bald.»


  «Warum hassen Sie die Federation so sehr, Stone?»


  «Die Federation», wiederholte Stone kopfschüttelnd. «Selbst nach all den Jahren verblüfft es mich noch immer, dass diese obszöne Bande von Despoten die Frechheit besaß, sich als Föderation zu bezeichnen– so, als lägen ihnen unser aller Interessen wirklich am Herzen, als wäre dieser ‹Verband› mit der Zustimmung aller gegründet worden. In Wahrheit ist eure edle Federation nichts weiter als eine brutale Diktatur, die sich mit Gewalt genommen hat, was sie wollte. Die haben nie auch nur den Versuch unternommen, die Herzen und den Verstand des Vampirgeschlechts für sich zu gewinnen. Sie haben nicht unseren Segen, und deshalb werden sie vernichtet.»


  «Von Ihnen?»


  Stone schenkte ihm ein schmallippiges Lächeln. «Ich bin schon sehr lange Vampir, Greg. Ich weiß noch, wie es früher einmal war. Damals, als die Menschen noch in Furcht vor uns lebten und wir wirklich herrschten. Aber sehen Sie sich unsere Spezies jetzt an. Wir sind nur noch eine verfolgte Minderheit und vegetieren im Dunkeln dahin wie Ratten in ihren Löchern. Das ist der Preis für viertausend Jahre der Apathie und Selbstgefälligkeit, in denen wir zugelassen haben, dass sich die Machtverhältnisse allmählich umkehrten. Bevor wir es uns versahen, waren die Menschen außer Kontrolle geraten. Sie waren zu viele, zu mächtig und zu gut organisiert. Deshalb ist es höchste Zeit für Veränderungen.»


  «Aber die Federation steht doch für Veränderungen», konterte Greg.


  «Die Federation steht für feigen Betrug an allem, wofür unsere Spezies einst eingetreten ist», widersprach Stone verärgert. «Sie predigt Ketzerei unter dem Deckmäntelchen der Ordnung. Sie enthält den Vampiren vorsätzlich ihr Erbe vor. Sie pervertiert die Tradition. Lassen Sie sich von denen nicht an der Nase herumführen, Greg. Die sind das Krebsgeschwür, nicht die Ärzte. Sie sind das Böse.» Er lächelte, und sein Zorn schien so schnell zu verfliegen, wie er gekommen war. «Aber Sie können sich immer noch für die richtige Seite entscheiden. Ihre falschen Freunde haben Sie noch keiner vollständigen Gehirnwäsche unterzogen. Noch nicht.»


  «Ah, jetzt verstehe ich. Das hier ist eine Rekrutierungsveranstaltung. Wahrscheinlich sollte ich mich jetzt geehrt fühlen.»


  «Sie sollten zumindest mal darüber nachdenken. Es ist sehr großzügig von mir, dass ich bereit bin, darüber hinwegzusehen, dass Sie und Ihre Kollegen heute Nacht zwei meiner Brüder und Schwestern ermordet haben. Und ich öffne nicht jedem x-Beliebigen die Tür.»


  «Sie wollen Leute in die VIA einschleusen.»


  «Ich habe bereits Leute in der VIA, und dazu jede Menge Agenten, die weltweit für die Durchsetzung unserer Ziele kämpfen. Aber gutes Personal kann ich immer gebrauchen.»


  «Ich würde nie zu Ihnen überlaufen, Stone. In tausend Jahren nicht. Vergessen Sie’s.»


  «Tausend Jahre sind eine lange Zeit», erwiderte Stone. «Ich weiß, wovon ich rede.» Er zuckte mit den Achseln. «Na schön. Dann sollen Sie Ihren Willen haben. Sie werden eine Nachricht für mich überbringen.»


  «Ich glaube, Sie werden langsam alt, Stone. Ihr Gehör funktioniert anscheinend nicht mehr richtig. Ich habe Ihnen doch eben erst erklärt, dass Sie sich Ihr Angebot in den Hintern schieben können.»


  «Ich habe Sie sehr gut verstanden. Dann heißt es eben adieu, Agent Shriver.»


  Bevor Greg noch etwas sagen konnte, spürte er, wie jemand von hinten an ihn herantrat, und als er sich umwandte, sah er den riesigen Vampir rasch näher kommen. Die Faust kam wie aus dem Nichts, bevor es um ihn dunkel wurde.


  
    
  


  
    Kapitel 32

  


  
    Last Bite Bar and Grill


    1.41Uhr

  


  Die Party war in vollem Gange, als Alex an die Bar kam.


  «Ist Rudi da?», rief sie über den Lärm hinweg einem seiner Barkeeper zu.


  «Rudi hat gerade Besuch.» Der Barkeeper zog vielsagend die Brauen hoch. «Sie sind oben.» Er deutete mit dem Daumen Richtung Decke. Rudis luxuriöse Privatsuite nahm den gesamten obersten Stock des Gebäudes ein.


  «Eine Frau?»


  Der Barkeeper nickte und lachte leise. «Wir haben ja jede Menge heiße Bräute hier, aber die…» Er pfiff durch die Zähne. «Und wie ich Rudi kenne, liegt da oben gerade ein roter lederner Jumpsuit auf dem Fußboden. Deswegen würde ich die beiden jetzt lieber nicht stören.»


  «Wie lange ist sie schon da?»


  «Ungefähr eine Stunde. Hey, ich hab doch gesagt–»


  Alex war bereits durch die Tür mit dem Schild NUR FÜR ANGESTELLTE, bevor der Barkeeper sie aufhalten konnte, und rannte nun die Hintertreppe hoch. Vom zweiten Stock führte eine Wendeltreppe in Rudis opulent ausgestatteten Wohnbereich.


  Alex erreichte einen mit weißem Satin tapezierten Flur, der von einem überdimensionierten Kronleuchter in diffuses Licht getaucht wurde. Gegenüber der Doppeltür zur Wohnung hing ein Ölgemälde, auf dem Rudi als Napoleon Bonaparte– das Kinn stolz erhoben, die Hand in der Jacke– dargestellt war, während im Hintergrund eine epische Schlacht mit Kavallerieangriffen und Artillerie tobte. Aber Alex war nicht hier, um sich über Rudis Kunstgeschmack Gedanken zu machen. Sie trat die Tür ein und stürmte in den großen, mit Marmor ausgelegten Eingangsbereich. Aus versteckten Lautsprechern drangen die Klänge einer Tom-Jones-CD.


  Sie hätte nie gedacht, dass Rudi jemals zum Verräter werden könnte, und war deshalb auf sich selbst ebenso wütend wie auf ihn. Entschlossen zückte sie ihre Desert Eagle.


  Abgesehen von der leeren Champagnerflasche und den beiden Kristallgläsern, eines davon mit rotem Lippenstift verschmiert, war in dem Salon, der in einer Art Parodie des Louis-XV-Stils eingerichtet war, von Rudi und seiner Gespielin keine Spur zu sehen. Alex trat eine der Türen auf, die aus dem Raum führten, und fand sich in einem riesigen verspiegelten Badezimmer wieder, in dem ein paar Stufen zu einem in den Fußboden eingelassenen Whirlpool hinabführten. Nichts. Sie versuchte es mit einer anderen und stand plötzlich im Schlafzimmer.


  Rudi lag allein und fast verloren wirkend in dem riesigen, mit Leopardenfell bezogenen Himmelbett. Er hatte Satinkissen unter den Kopf geschoben und trug einen schwarzen Bademantel, auf dem in großen goldenen Lettern über seinem Herzen die Buchstaben «R.B.» prangten. Er blickte Alex träge an, als sie ans Fußende des Betts trat und die Waffe auf ihn richtete.


  Sie brachte fast kein Wort heraus, so sehr verletzte sein Verrat sie. «Warum?», fragte sie nur.


  Doch Rudi antwortete nicht.


  Sie entsicherte klickend ihre Desert Eagle. «Ich will eine Antwort. Und zwar sofort. Ich will wissen, warum du mich verraten hast und wer dich dazu angestiftet hat.»


  Noch immer keine Antwort. Nicht einmal eine Bewegung.


  Alex senkte die Pistole. «Rudi?»


  Er starrte an ihr vorbei auf die Tür, wie in einer Art Trance. Sie ging um das Bett herum, ohne dass von ihm die geringste Reaktion gekommen wäre. Dann streckte sie eine Hand nach ihm aus und berührte ihn an der Schulter. Erst dann sah sie die dünne rote Linie quer über seiner Kehle und um seinen Hals, aus der ein winziges Tröpfchen dunklen Vampirbluts sickerte.


  Sie stupste ihn an. Rudis Kopf fiel langsam von seinen Schultern und landete mit einem hohlen Geräusch auf dem Bettvorleger, die Augen weiter träge vor sich hin starrend.


  Die Enthauptung war offenbar mit einer rasiermesserscharfen Klinge durchgeführt worden, denn der Stumpf seines Halses wirkte so glatt wie ein Spiegel. Ein sauberer Hieb, ausgeführt von jemandem mit viel Kraft und nicht weniger Geschick.


  Lillith.


  Es musste erst wenige Minuten zuvor geschehen sein. Bald würde Rudis Körper in stark beschleunigtem Tempo zu verwesen beginnen und der Tod sich holen, worum er eine lange Zeit betrogen worden war.


  Auf der anderen Seite des großen Schlafzimmers ließ eine kühle Brise die Vorhänge flattern. Alex rannte zum offenen Fenster und spähte über den Fenstersims auf die kleine Seitenstraße hinab. Ein langer Weg nach unten, aber für einen Vampir kein Problem.


  Die Mörderin war längst über alle Berge.


  
    
  


  
    Kapitel 33

  


  
    Fabrik von Terzi Pharmaceuticals, italienische Alpen


    3.12Uhr Ortszeit

  


  Von den fernen Bergen wehte ein kalter Wind. Der Himmel war klar, Millionen von Sternen strahlten über der stillen Landschaft. Das ins Vorgebirge eingebettete große, moderne Gebäude aus Glas und Stahl war das Herz des zwei Morgen großen Fabrikkomplexes. Terzi gehörte zu den kleineren pharmazeutischen Unternehmen Europas und stellte fast ausschließlich ein ganz spezielles harntreibendes Medikament für die Medizinbranche her. Die Firma betrieb auch noch Fertigungsanlagen an drei weiteren europäischen Standorten, von denen jeder wegen der Sauberkeit seiner Umgebung ausgewählt worden war. Doch diese eine Fabrik war anders als alle anderen– aus einem ganz bestimmten Grund, den nur sehr wenige kannten.


  Enrico, der Nachtwächter am Haupttor, war schon beinahe starr vor Kälte und vor Müdigkeit, als er in der Ferne die Scheinwerfer von Fahrzeugen entdeckte, die auf die Fabrik zufuhren. Wie es aussah, handelte es sich um zwei mittelgroße Lastwagen. Als sie näher kamen und den Maschendrahtzaun sowie den Betonkomplex dahinter anstrahlten, trat Enrico aus seinem Wachhäuschen und ging mit erhobener Hand auf die Wagen zu. Die Firma nahm es mit der Sicherheit sehr genau, und seine Neun-Millimeter-Maschinenpistole von Heckler & Koch schlug beim Gehen gegen seine Seite. Sie war geladen, und er hatte gelernt, mit ihr umzugehen.


  Das Auftauchen zweier Lastwagen mitten in der Nacht war nichts Ungewöhnliches. Enrico arbeitete lange genug bei Terzi, um zweierlei zu wissen: Zum einen gingen im oberen Stock des Ostflügels nachts niemals die Lichter aus– und das, obwohl nur ein Bruchteil des Personals von Fabrikhalle und Labor Nachtschicht arbeitete; und zum anderen war es nicht ratsam, allzu viele Fragen in Bezug auf das zu stellen, was in jenem Teil des Gebäudes geschah. Er hatte die Leute in den Laborkitteln schon oft hinter den Fenstern des dritten Stocks hin und her gehen sehen, und einige der Mädchen waren ziemlich heiß– aber wie alle, die dort arbeiteten, blieben sie unter sich. Unter den Leuten von der Instandhaltung und den Fahrern wurde gemunkelt, dass sie an einem experimentellen Forschungsprogramm arbeiteten, das Terzi geheim hielt, um es später als Patent anmelden zu können. Das schien auch die merkwürdigen Arbeitszeiten zu erklären und die geheimnistuerische Art und Weise, in der oft Lastwagen ohne Aufschrift auftauchten, um an der Auslieferung an der Gebäuderückseite unbeschriftete Kisten abzuholen.


  Aber Enrico musste trotzdem kontrollieren, ob die Papiere in Ordnung waren, Geheimniskrämerei hin oder her. Als der vordere Lkw vor dem Tor anhielt und sein Fenster heruntergekurbelt wurde, streckte er die Hand aus und bat um die Dokumente, die es ihm erlauben würden, das Tor zu öffnen.


  «Kalte Nacht», sagte der Fahrer, und Enrico pflichtete ihm brummend bei, als er die Papiere prüfte.


  Moment mal, da stimmt was nicht.


  «Das ist nicht–», begann er.


  Doch er brachte den Satz nicht zu Ende.


  Enrico war ein junger Mann auf dem Höhepunkt seiner körperlichen Leistungsfähigkeit. Aber er war eben nur ein Mann, und keiner seiner menschlichen Sinne war ausreichend geschärft, als dass er die Gestalt bemerkt hätte, die hinten aus dem Lastwagen gestiegen war und sich nun im Dunkeln an ihn heranschlich. Keine Sekunde später war Enricos Genick gebrochen.


  Der Fahrer des Lkw schaute ungerührt zu, als der tote Wächter in sein Wachhäuschen gezerrt wurde. Sein Mörder ließ den Leichnam auf den Boden plumpsen und wandte sich dann dem Computer zu. Schon nach wenigen Anschlägen auf der Tastatur begann das Tor sich zu öffnen, und nach ein paar weiteren wurden sämtliche Überwachungskameras im Werk gleichzeitig abgeschaltet.


  Die Lastwagen rollten langsam durch das Tor auf das dunkle Betriebsgelände. Ihre hinteren Türen gingen auf, und acht Gestalten in schwarzen Kampfanzügen sprangen heraus. Schnell und lautlos drangen sie in die Fabrik ein, wo sie sich in Zweiergruppen systematisch von Raum zu Raum und Stockwerk zu Stockwerk vorarbeiteten. Erst das übrige Gebäude überprüfen und dann zum Ostflügel– so lautete ihre Anweisung, und bis dahin verlief die Operation genau nach Plan.


  


  Marta Tucci saß an ihrem Schreibtisch in ihrem Büro im Erdgeschoss. Der Monitor ihres Laptops spiegelte sich in ihrer Brille und erhellte die Vorderseite ihres Laborkittels. Der Bildschirm war voller technischer Daten, doch so spät in der Nacht konnte sie damit nichts mehr anfangen. Schon zwei Jahre nach Abschluss ihres Studiums fühlte sie sich von ihrer Arbeit im biochemischen Sektor vollkommen ausgelaugt. Sie hasste die Schichtarbeit. Normalerweise hätte sie jetzt zu Hause sein sollen, bei Franco und ihrer kleinen Renata. Manchmal hätte sie am liebsten– in diesem Augenblick wurde die Tür ihres Büros aufgetreten, und zwei Männer in Schwarz kamen hereingestürmt und richteten ihre Waffen auf sie. Marta schrie auf. Einer der beiden trat an sie heran und packte sie an ihrem langen blonden Haar. Brutal riss er sie von ihrem Stuhl hoch und schleuderte sie zu Boden. Wie ein Tier fiel er über sie her. Ihre Schreie flauten zu einem gequälten Wimmern ab, als sich seine Zähne in ihre Kehle bohrten. Blut quoll in dicken Strahlen hervor und tränkte den Teppich, während er sie aussaugte und sich an ihrem zerfetzten Fleisch labte. Es fiel ihm sichtlich schwer, von ihr abzulassen, aber dann gab er sich einen Ruck und machte seinem Kameraden Platz, der sofort zu trinken begann.


  Als die beiden Vampire mit Marta Tucci fertig waren, blieb bloß eine blasse, leblose Hülle am Boden zurück. Acht weitere Chemiker und zwei Männer vom Sicherheitsdienst starben auf dieselbe entsetzliche Weise. Jeder einzelne der Vampire konnte seinen Durst in dieser Nacht stillen. Das war Teil ihrer Entlohnung für die Arbeit an diesem gottverlassenen Ort.


  Innerhalb von weniger als fünf Minuten hatten sich die schwarzen Gestalten vor der Sicherheitsschleuse, die in den Ostflügel führte, neu formiert. Ihr Anführer ging zu einer in die Wand eingelassenen Tastatur und gab eine zwölfstellige Ziffernfolge ein. Der Code wurde täglich geändert, aber ihre Information war korrekt. Zischend öffneten sich die Stahltüren. Das Team schlüpfte hindurch in den dahinterliegenden Korridor.


  Der Ostflügel war in dieser Nacht mit fünf Chemikern in weißen Kitteln– drei Männern und zwei Frauen– besetzt, als die bewaffneten Eindringlinge in den von Glaswänden unterteilten Komplex von Räumen gestürmt kamen, in dem das geheime Labor des Weltverbands der Vampire untergebracht war. Eine der Frauen suchte Deckung hinter einem Tisch, aber es nützte nichts. Eine Salve durchlöcherte ihren weißen Kittel und riss sie zu Boden. Ihre Finger erstarrten zu Klauen, sie schrie und zuckte und platzte dann auseinander.


  Die anderen starrten sie entsetzt an.


  Aber nicht nur, weil ihre Kollegin gerade erschossen worden war, sondern weil Vampire normalerweise nicht einfach tot umfielen, wenn man auf sie schoss. Und die Chemiker im Obergeschoss des Ostflügels waren alle Vampire und kannten die Auswirkungen von mit Nosferol präparierter Munition, weil die Herstellung ebendieses Gifts eine ihrer Hauptaufgaben darstellte. Mit einem Schlag ließen sie jeden Gedanken daran, zu fliehen oder Widerstand zu leisten, fallen.


  Nur einer von ihnen, ein korpulenter Mann mit einem blonden Pferdeschwanz, schien weniger verängstigt als seine Kollegen. Doch das fiel niemandem auf, denn die Eindringlinge hatten andere Sorgen.


  Die Kampfeinheit ging schnell vor. Während einige die Chemiker mit vorgehaltener Waffe in Schach hielten, durchsuchten die anderen das Labor, bis sie fanden, was sie suchen sollten. Am hinteren Ende des Seitenflügels befand sich ein großer Lagerraum mit Stahlregalen, die bis zur Decke reichten. In den Regalen stapelten sich Hunderte von Kisten mit Ein-Liter-Plexiglasbehältern, auf deren Etiketten «Solazal», «Vambloc» oder «Nosferol» stand. Der Anführer der Gruppe war jedoch nur an Letzterem interessiert. Er deutete mit einem behandschuhten Finger darauf.


  «Ladet das auf», befahl er. «Der Rest bleibt hier.»


  Während die Hälfte seiner Mannschaft damit begann, die Nosferol-Kisten zum Aufzug im Flur zu tragen, brachten andere Blöcke von C-4-Plastiksprengstoff an den Regalen an. Innerhalb weniger Minuten war der gesamte Lagerraum für die Sprengung vorbereitet.


  «Ihr Schweine», schleuderte einer der männlichen Vampir-Chemiker ihnen entgegen.


  Der Anführer der Truppe grinste hinter seiner Maske. «Warte nur, bis du siehst, was wir noch im Wagen haben.» Und kurz darauf, als der Aufzug nach dem Abtransport der ersten Kisten wieder nach oben kam, brachten zwei seiner Männer eine riesige Reisetasche, die zu tragen selbst den Vampiren Mühe bereitete. In ihr war genug Sprengstoff, um das ganze Gebäude in die Luft zu jagen.


  Als auch noch der letzte Tropfen Nosferol weggeschafft worden war, gab der Anführer seinen Männern mit einer Geste zu verstehen, dass sie das Gebäude verlassen sollten. In diesem Augenblick trat der Chemiker mit dem Pferdeschwanz vor, als ginge er davon aus, sie zu begleiten. Der Anführer aber schlug ihm mit dem Griff seiner Waffe voll ins Gesicht, und der blonde Vampir ging zu Boden.


  «Ich habe euch gegeben, was ihr wolltet», klagte er winselnd. «Und Sie haben versprochen, mich zu verschonen.»


  «Du Stück Scheiße, Vernon», schrie ihn eine seiner Kolleginnen wütend an. «Was zum Teufel hast du da getan? Du hast ihnen das Nosferol für die Patronen beschafft?»


  «Halt’s Maul», herrschte der Anführer sie an und verpasste ihr eine Kugel.


  «Und jetzt zu dir, Vernon.»


  «Aber Sie haben doch versprochen…»


  «Tja, dann habe ich eben gelogen», erklärte der Anführer schulterzuckend, hielt Vernon die Waffe ins Gesicht und drückte ab. Seine Leute taten es ihm gleich und eröffneten das Feuer auf die beiden verbliebenen Chemiker. Sie lagen noch im Todeskampf, als die Angreifer ebenso schnell aus dem Labor verschwanden, wie sie gekommen waren.


  


  Keine zwei Minuten später rasten die Lastwagen durch das Tor. Ihre Scheinwerfer erhellten die leere Landstraße, als auf dem Beifahrersitz des vorderen Fahrzeugs der Anführer eine kleine Fernbedienung hervorholte. Ohne auch nur eine Sekunde zu zögern, drückte er auf den Knopf.


  Die gewaltige Explosion erschütterte den Nachthimmel hinter ihnen, während sie mit ihrer Ladung das Weite suchten.


  
    
  


  
    Kapitel 34

  


  
    Crowmoor Hall


    3.16Uhr

  


  Auf dem langen, mattglänzenden Mahagonitisch vibrierte das Handy. Stone hatte den Anruf bereits erwartet und wusste, von wem er kam– und genau zur richtigen Zeit.


  «Alles erledigt», sagte die Stimme am anderen Ende der Leitung.


  Mehr brauchte nicht gesagt zu werden. Stone legte auf und lächelte die am Tisch versammelten Mitglieder seines innersten Kreises an. Lillith, die rechts neben ihm saß, hatte ihr rotes Leder gegen glänzendes Schwarz eingetauscht. Ungeduldig trommelte sie mit ihren langen schwarzen Fingernägeln auf das polierte Holz und wartete darauf, dass ihr Bruder ihr verriet, was der Anruf zu bedeuten hatte.


  Links von Gabriel saß die blonde Anastasia, ein Stück weiter der Riese Zachary. Antons glänzende Augen waren auf ihren Anführer gerichtet.


  «Also, Bruder?», fragte Lillith ihn schließlich.


  «Wir machen Fortschritte», erklärte er. «Das Ende der Federation ist nur noch eine Frage der Zeit. Wir haben ihre Waffen. Dem Tiger sind die Zähne gezogen.»


  «Dann gehen wir also zur nächsten Phase über», sagte Anastasia voller Vorfreude. «Und der Spaß fängt jetzt erst so richtig an.»


  «Alles zu seiner Zeit», bremste Stone sie ruhig.


  «Erst will ich die restlichen Schweinehunde abschlachten, die heute Nacht Petra und Kenji getötet haben», fauchte Lillith, während sie auf der Tischplatte die Hände zu Fäusten ballte. «Ich werde dieser Alex Bishop beibringen, was Schmerz bedeutet.»


  Stone schüttelte den Kopf. «Wir haben Dringlicheres zu erledigen.»


  «Was meinst du mit Dringlicheres, Gabriel?», fragte Anton, während er jedes Zucken in Stones Gesicht genau beobachtete. «Die Federation–»


  «Die Federation kann warten», unterbrach ihn Stone. «Mit der verfahren wir genau nach Plan. Ich meine etwas anderes. Während ihr in London wart, war ich… anderswo.»


  Lillith verschränkte die Arme und blickte ihren Bruder an. Ihre Miene war unmissverständlich: Sie wusste ganz genau, wo er in dieser Nacht gewesen war, und missbilligte seine Tändelei mit seinem neuesten Spielzeug. Am liebsten hätte sie Kate Hawthorne gleich in der ersten Nacht getötet. Dennoch sagte sie nichts.


  «Ich hatte dabei einen kleinen Zusammenstoß mit einem Menschen», fuhr Stone fort. «Ein Polizist. Er hat etwas zu mir gesagt, was mich sehr beunruhigt.» Er legte eine Kunstpause ein. «Er hat behauptet, er sei im Besitz eines bestimmten Artefakts: dem Kreuz von Ardaich.»


  Seine Worte lösten betroffenes Schweigen aus. Lillith starrte ihn finster an. «Das Kreuz? Das Kreuz aus der Legende?»


  «Ach, diese alte Geschichte», sagte Anastasia mit einer wegwerfenden Bewegung. «Wir wissen doch alle, dass wir uns vor Kreuzen nicht zu fürchten brauchen.» Als sie in die Runde blickte, sah sie zu ihrem Erstaunen nur ernste Gesichter. «Oder etwa nicht?»


  Stone schüttelte den Kopf. «Mit deinen achtzig Jahren bist du noch viel zu jung, um das beurteilen zu können, Anastasia. Aber ich kann dir versichern, dass die Legende von dem, was die Menschen das Kreuz von Ardaich nennen, eine sehr reale Grundlage hat.»


  «Dann müssen wir diesen Menschen eben töten», meinte Lillith. «Die einfachste Lösung ist immer die beste.»


  «Und wie stellst du dir das vor?», polterte Zachary. «Wenn der Wichser wirklich das Kreuz hat, können wir ihm nichts anhaben.»


  Stone bedachte ihn mit einem kalten Blick. Er mochte es nicht, wenn in seiner Gegenwart menschliche Obszönitäten geäußert wurden, außer von ihm selbst.


  «Glaubst du wirklich, dass er es hat, Gabriel?», fragte Anton.


  Stone schnalzte mit der Zunge. «Vielleicht blufft er nur, vielleicht aber auch nicht. Aber selbst, wenn er nicht im Besitz des Kreuzes sein sollte, macht ihn schon die bloße Tatsache, dass er von seiner Existenz weiß, zu einer ernsthaften Bedrohung für uns. Deshalb dürfen wir kein Risiko eingehen.»


  «Ich sehe das wie Lillith», meinte Anastasia. «Wenn dieser Mensch bei der Polizei ist, sollte er leicht aufzuspüren sein. Wir können ihn verschwinden lassen– und mit ihm auch das, was er womöglich weiß oder gefunden hat.»


  Stone dachte einen Augenblick lang schweigend nach, bevor er aufstand, zur Tür ging und zweimal an einer dünnen Kordel zog.


  Weit entfernt, hinter den verschlungenen Korridoren des Hauses, läutete die Glocke bei Seymour Finch.


  Wenige Minuten später traf ihr Gehilfe ein. Lillith beäugte ihn mit Abscheu, als er in seiner kriecherischen Art wie ein geprügelter Hund, der nach Essensresten sucht, an den Tisch geschlichen kam, während aus seinen Augen zugleich Verehrung gegenüber seinem Herrn und Angst vor ihm sprachen.


  «Mein treuer Diener», begrüßte ihn Stone. «Ich habe eine weitere Aufgabe für dich.»


  Finch nickte eifrig. «Es wird mir eine Freude sein, Euch zu Diensten zu sein, Mr.Stone. Ich tue, was immer Ihr wünscht.»


  «Ein Mensch ist für uns zu einem Problem geworden. Wir nehmen an, dass er Polizist ist und womöglich im Besitz eines Gegenstands, der uns sehr viel bedeutet. Und du sollst jetzt herausfinden, wer er ist, wo er wohnt, was er weiß und wem er vielleicht noch davon erzählt hat.»


  «Und ihm dann seine dreckige Kehle durchschneiden», schnurrte Lillith und fuhr sich mit einem Finger quer über den Hals.


  Stone aber warf ihr einen finsteren Blick zu. «Nein. Ihm darf nichts geschehen– nicht, bevor wir mit absoluter Sicherheit wissen, dass er als Einziger über dieses Wissen verfügt.» Wieder an Finch gewandt, fuhr er fort. «Das ist eine sehr heikle Angelegenheit. Je nachdem, wie viel er über uns weiß, könnte es erforderlich werden, ihn von seinen Kollegen zu isolieren, um zu verhindern, dass er sein Wissen weitergeben kann. Hast du das verstanden?»


  Finch nickte. «Ja, Herr.»


  «Gut. Den Rest überlasse ich dir. Du wirst mir nach meiner Rückkehr Bericht erstatten.»


  Lillith blickte ihn verwundert an. «Nach deiner Rückkehr? Von wo?»


  «Ich habe noch eine Kleinigkeit zu erledigen. Geschäftlich. Und dann muss ich verreisen. Ostwärts», antwortete Stone. «Zu ihnen.»


  
    
  


  
    Kapitel 35

  


  Greg öffnete die Augen, bereit, aufzuspringen und sich gegen seinen Gegner zur Wehr zu setzen. Doch dann merkte er, dass etwas anders war. Er lag nicht mehr auf dem kalten Steinboden der Kammer unter dem Haus, sondern auf feuchtem Gras.


  Blinzelnd hob er den Kopf, um herauszufinden, wo er war. Eine kühle Brise strich über seine nasse Wange. Als er sich mühsam in die Hocke begab, stieß sein Kopf an etwas Hartes. Er griff tastend nach oben und traf auf massives Metall. Dann ließ er die Hand nach unten gleiten und spürte die Gitterstäbe unweit seines Gesichts, kalt und nass vom Tau.


  Er war in einem Käfig. Um ihn herum raschelte das hohe Gras sanft im Wind. Der Chor der Vögel in den Bäumen kündigte die Morgendämmerung an.


  Er packte die Gitterstäbe und versuchte, sie auseinanderzubiegen, doch sie gaben keinen Millimeter nach.


  Dann bemerkte er den Gegenstand jenseits der Gitterstäbe. Das kompakte Notebook summte leise im Gras vor sich hin; sein Monitor war in seine Richtung aufgeklappt, das starre schwarze Auge einer Webcam genau auf seinen Käfig gerichtet.


  Der Bildschirm war dunkel– mit Ausnahme eines schemenhaften Gesichts in der Mitte, das Greg aufmerksam beobachtete. Es war Stone. Greg starrte zu ihm zurück und sah, wie der Vampir lächelte.


  «Guten Morgen, Greg. Oder sollte ich besser gute Nacht sagen? Ich musste lange wach bleiben, um mir das anzusehen. Normalerweise wäre ich längst im Bett.»


  Greg riss seinen Blick vom Monitor los. Der rötliche Schein der Morgendämmerung breitete sich über den Wipfeln der Bäume aus. Greg versuchte, etwas zu sagen, brachte aber keinen Laut heraus.


  «Wie Sie sehen, stecken Sie ganz schön in der Klemme», sagte Stone mit noch breiterem Lächeln. «Wissen Sie noch, wie ich Ihnen erklärt habe, Sie würden eine Nachricht für mich überbringen? Genau das werden Sie jetzt tun.» Er hielt inne, und auf dem Bildschirm erschien seine Hand mit einem dünnen Gegenstand, den Greg sofort erkannte. Es war das Röhrchen mit seinen Solazal-Tabletten, das sie ihm in der Nacht zuvor abgenommen hatten.


  «Ich weiß, was Sie jetzt denken, Greg», sagte Stone. «Sie fragen sich ‹Habe ich mein Solazal genommen?›» Er schüttelte das Röhrchen. «Meine Güte, noch so viele Pillen übrig. Sie haben es wohl vergessen, was? Die Zeit wird es ja zeigen. Und ich fürchte, Ihnen bleibt nicht mehr viel.»


  Greg begann zu zittern. Alex’ Warnung ging ihm durch den Kopf, als ihm klar wurde, dass Stone recht hatte.


  Greg schaute hinauf zum roten Schein des Himmels, als gerade der erste golden glitzernde Rand der Sonne über die Wipfel spitzte. Er zuckte vor dem Sonnenlicht zurück, doch da war ihm bereits der schreckliche Schmerz durch die Augen gefahren. Wie Speere drangen die ersten Sonnenstrahlen durch die Gitterstäbe seines Käfigs. Einer fiel auf seine Hand, und auf der Stelle begann seine Haut zu zischen und Brandblasen zu werfen. Mit einem schrillen Schrei zog er die Hand weg.


  «Sieht so aus, als hätten Sie’s vergessen», lachte Stone. «Das wird bestimmt ausgesprochen unterhaltsam.»


  Vor der immer höher steigenden Sonne gab es für Greg kein Entrinnen. Selbst zusammengerollt und mit den Armen vor dem Gesicht spürte er ihren gleißenden Schein. Er roch den Rauch, der von seiner Kleidung und seinem Haar aufzusteigen begann, und den beißenden Gestank verbrennenden Fleisches. Und er sah, wie seine Hände schwarz wurden und sich bogen wie angesengtes Papier.


  Er war Soldat. Wenn er schon sterben musste, dann wollte er dabei wenigstens dem Feind in die Augen schauen. Er wandte sich dem Bildschirm zu.


  «Sei verdammt, Stone», schrie er.


  «Verdammt war ich schon Jahrtausende vor deiner Geburt», erwiderte der. «Aber so dämlich wie du war ich nicht.»


  Greg schrie auf, als er in Flammen aufging. Er spürte, wie sein Fleisch vertrocknete und zu Asche zerfiel.


  Das Letzte, was er sah, war Stones lachendes Gesicht.


  
    
  


  
    Kapitel 36

  


  
    Lavender Close, Wallingford


    Am nächsten Morgen, 8.03Uhr

  


  Sie schon wieder», stöhnte Gillian Hawthorne auf, als sie am anderen Ende der Telefonleitung die Stimme des Detective Inspector erkannte.


  «Entschuldigen Sie bitte, dass ich so früh anrufe, Mrs.Hawthorne.» Joel klang so erschöpft, als habe er die ganze Nacht kein Auge zugetan. «Ich wollte mich nur nach Kate erkundigen.»


  «Kate geht’s gut. Sie schläft.»


  «Dann fehlt ihr also nichts?»


  Gillian runzelte die Stirn. «Ich sagte doch, dass es ihr gutgeht. Ihr fehlt rein gar nichts. Und jetzt lassen Sie uns bitte in Ruhe und hören Sie auf, uns anzurufen.» Sie legte das Telefon auf, biss sich auf die Lippe und kaute an einem Fingernagel.


  Sie war fest entschlossen, Solomon nicht wissen zu lassen, welche Angst sie in Wahrheit um ihre Tochter hatte. Kate hatte am Morgen sehr krank ausgesehen. Ihr Gesicht war seltsam blass gewesen. Ihre Haut hatte fast durchscheinend gewirkt, sodass die Adern an ihren Schläfen und ihrem Hals auf beunruhigende Weise sichtbar geworden waren. Gillian war bei ihrem Anblick erschrocken zurückgezuckt. Ihre Tochter sah aus wie eine Tote.


  Nur wenige Augenblicke, nachdem sie das Gespräch mit Joel Solomon beendet hatte, griff Gillian erneut zum Telefon und wählte Dr.Andrews’ Nummer.


  Bill Andrews war schon seit Kates frühester Kindheit der Hausarzt der Familie Hawthorne. Der freundliche alte Mann war fast wie ein Onkel für sie, und er klang tief besorgt, als Gillian ihn bei sich zu Hause anrief und Kates Symptome beschrieb.


  «Versuchen Sie nicht, sie ins Krankenhaus zu bringen. Ich komme vorbei und schaue sie mir mal an.»


  


  Um genau 8.45Uhr hob Jeremy Lonsdales Gulfstream-Jet von der Startbahn eines Privatflugplatzes in Surrey ab und stieg steil in den wolkenverhangenen Himmel. Seine aus drei Personen bestehende Besatzung hatte überstürzt von ihrem Arbeitgeber die Anweisung erhalten, nach Russland zu fliegen und dabei die seltsame Fracht mitzunehmen, die per Helikopter zum Flugplatz gebracht worden war. Diese Fracht bestand lediglich aus einer schweren, gut zwei Meter langen und an den Kanten mit Stahl eingefassten Kiste, doch was sie enthielt, wussten allenfalls Mr.Lonsdale und die beiden wortkargen, einschüchternd wirkenden Männer in dunklen Anzügen, deren Aufgabe ganz offensichtlich darin bestand, die Kiste nicht aus den Augen zu lassen. Die beiden Männer hatten mit kaum jemandem ein Wort gewechselt, und als die Besatzung mitbekam, wie sie sich miteinander unterhielten, taten sie dies in einer ganz und gar unverständlichen, slawisch klingenden Sprache. Aber Mr.Lonsdale hatte die Crew angewiesen, keine Fragen zu stellen, und daran hielten sie sich auch.


  


  
    Lavender Close, Wallingford


    8.47Uhr

  


  Hallo, Kate», sagte Dr.Andrews freundlich, als Gillian ihn ins Zimmer ihrer Tochter führte.


  Kate hatte sich unter der Bettdecke verkrochen. Als sie seine Stimme hörte, linste sie misstrauisch hervor.


  «Es ist dunkel hier drinnen», stellte der Arzt mit Blick auf die zugezogenen Vorhänge fest.


  «Sie will es so. Anscheinend kann sie das Licht nicht ertragen.»


  «Dann wollen wir doch mal sehen.» Dr.Andrews ging ans Fenster und öffnete die Vorhänge einen Spalt. Kate stöhnte laut auf und zog sich blitzartig wieder unter die Decke zurück, als ein paar Sonnenstrahlen ins Zimmer fielen und sie im Gesicht trafen.


  Dr.Andrews runzelte die Stirn, schloss den Vorhang wieder und setzte sich auf Kates Bettkante.


  «Darf ich?» Er schaltete die Nachttischlampe ein. «Deine Mutter sagt, du hast schlimme Kopfschmerzen. Stimmt das?»


  Kate antwortete nicht.


  «Schon gut, du musst nicht antworten.» Er zog sanft die Bettdecke zurück. «Ich tue dir nicht weh, Kate», sagte er, als sie kraftlos protestierte. «Ich will nur einen kurzen Blick auf dich werfen, damit wir–»


  Er brach mitten im Satz ab, als er die Male am Hals des Mädchens sah.


  «Damit wir dir helfen können», brachte er den Satz zu Ende. Er drehte sanft ihren Kopf, um sich die merkwürdigen Wunden näher anzusehen. Als er ihr ein Fieberthermometer in den Mund schob und bemerkte, wie blass ihre Lippen waren, schüttelte er befremdet den Kopf.


  Mit vor der Brust verschränkten Armen schaute Gillian Hawthorne zu, wie er Kate wortlos untersuchte. Als er fertig war, verkroch Kate sich leise stöhnend sofort wieder tief unter der Bettdecke.


  Dr.Andrews wandte sich an Gillian. «Hat sie in letzter Zeit zu wenig gegessen?»


  «Erst, seit sie krank geworden ist. Sonst isst sie wie ein Scheunendrescher. Ein Wunder, dass sie dabei so schlank bleibt.»


  «Und sie hat keinen Ernährungstick, macht keine Diät? Sie ist nicht zur Veganerin geworden oder so?»


  «Nein. Sie ist ein vollkommen normales Mädchen.» Gillian warf ihrer Tochter einen kurzen Blick zu. «Oder zumindest war sie das.»


  Der Arzt registrierte den Beiklang in ihrer Stimme, ignorierte ihn aber. «Sie weist Symptome von Anämie auf. Ihr Puls ist schnell und ein wenig ungleichmäßig. Ihre Fingernägel zeigen Anzeichen von Eisenmangel. Sie ist matt und hat Kopfschmerzen. Hat sich an ihrem Menstruationszyklus etwas verändert?»


  «Nicht, dass ich wüsste, aber über so etwas sprechen wir nicht.»


  Er nickte. «Ich verschreibe ihr Eisentabletten, das sollte ihr wieder auf die Beine helfen. Bis dahin müssen Sie sie dazu bringen, viel rotes Fleisch zu essen und vielleicht etwas Leber.»


  «Ich schlucke keine verdammten Eisentabletten, du altes Stück Scheiße», zischte Kate unter ihrer Bettdecke hervor. «Und wenn ich Leber esse, dann höchstens deine, du Mistkerl.»


  Im Zimmer herrschte betretenes Schweigen. Dr.Andrews hatte in seinen vielen Jahren als Arzt schon vieles erlebt, aber etwas an der Stimme des Mädchens und der Art, wie es ihn über die Bettdecke hinweg anstarrte, jagte ihm einen kalten Schauder über den Rücken. Er kannte dieses Kind schon sein ganzes Leben lang, und zwar als freundliches, charmantes und warmherziges Mädchen. Nun aber waren ihre Augen hart und eiskalt.


  Gillian Hawthorne explodierte regelrecht. Sie trat ans Bett und schüttelte Kate heftig. «Du entschuldigst dich auf der Stelle! Hast du mich gehört?»


  Dr.Andrews nahm ihren Arm. «Gillian–»


  «Ich weiß, was los ist. Daran ist nur dieser junge Maddon schuld. Er hat dir das angetan.»


  «Beruhigen Sie sich, Gillian. Sie braucht jetzt ihre Ruhe. Wir lassen sie besser allein.»


  Nachdenklich schloss der Arzt die Tür von Kates Zimmer und führte ihre Mutter die Treppe hinab. Gillian war hochrot im Gesicht und äußerst erregt, als sie in der Küche Tee für sie kochte. Der Arzt zog einen Stuhl unter dem Kieferntisch hervor und runzelte die Stirn. Er holte ein Fläschchen mit Pillen aus der Tasche und schraubte den Deckel ab.


  «Was ist das?», fragte sie, während sie ihm eine Tasse Tee reichte.


  «Das ist nicht für sie, sondern für mich.» Er warf zwei Tabletten ein und spülte sie hinunter.


  «Geht es Ihnen nicht gut, Bill?»


  Er lächelte. «Ich bin manchmal ein bisschen müde. Das Herz. Aber sonst geht’s mir gut. Reden wir über Kate. Woher stammen diese Wunden an ihrem Hals?»


  «Keine Ahnung. Ich dachte, das wären Knutschflecke. Weiß der Herr–»


  «Wenn sie keine Knutschflecke von einem Rottweiler bekommen hat, müssen die Wunden von was anderem stammen. Die machen mir wirklich Sorgen. Hat Kate sich in letzter Zeit öfter mit jemandem getroffen?»


  Gillian schnaubte verächtlich. «Sie meinen Jungs? Nur mit diesem degenerierten Taugenichts von nebenan.» Sie berichtete ihm, was sie von Decs Verhaftung wusste, von den Drogen und dem Besuch durch die Polizei am Morgen danach.


  «Das hätten Sie mir früher erzählen müssen», meinte der Doktor. «Abgesehen von den körperlichen Symptomen lässt Kates Verhalten den Schluss zu, dass sie ernsthaft traumatisiert ist. Dass das mit Drogen zusammenhängen könnte, ist natürlich nicht auszuschließen. Wir müssen uns aber auch mit der Möglichkeit auseinandersetzen, dass sie womöglich während einer Verabredung vergewaltigt worden sein könnte. Das würde vielleicht die Wundmale an ihrem Hals erklären. Was darauf hinausläuft, dass ich sie vollständig untersuchen muss.»


  «Sie ist nicht vergewaltigt worden, Bill.»


  «Woher wissen Sie das?»


  «Ich weiß es eben.»


  Er schüttelte den Kopf. «Tut mir leid, Gillian, aber das genügt nicht. Und die Polizei muss ich leider auch einschalten.»


  «Bitte nicht, Bill. Ich kann nicht zulassen, dass die Polizei sich da einmischt. Meine Familie–»


  «Ich fürchte, uns bleibt keine andere Wahl, Gillian.»


  «Hören Sie, Bill, bitte. Können wir nicht einfach erst die erforderlichen Untersuchungen machen, um herauszufinden, was ihr fehlt, bevor wir–»


  «Einen Skandal auslösen?»


  «Ich will nur das Beste für Kate», erklärte sie entschlossen. «Und deshalb möchte ich nicht, dass das öffentlich wird, bevor wir nicht ganz sicher sind.»


  Dr.Andrews warf ihr einen langen, strengen Blick zu. «Also gut. Dann lasse ich sie so schnell wie möglich ins Krankenhaus bringen, um der Sache auf den Grund zu gehen.»


  
    
  


  
    Kapitel 37

  


  Alex war ungeduldig in ihrem Wohnzimmer auf und ab getigert, als kurz vor neun Uhr endlich ihr Telefon läutete. Sie hatte schon abgehoben, bevor der erste Klingelton verklungen war.


  Harry Rumble hatte sich sehr angespannt angehört. «Ich brauche Sie hier, und zwar sofort.»


  Die Atmosphäre der Besorgnis schien mit Händen greifbar, als sie in die VIA-Zentrale kam. Rumble war in seinem Büro mit Garrett und Kelby, einem seiner obersten Verwaltungsleute. Zwischen ihnen fiel kein Wort. Rumble beugte sich auf seinen Schreibtisch herab, die Fäuste auf dessen lederne Oberfläche gestützt, und wirkte reichlich abgehärmt; sein Haar war zerzaust, seine Krawatte verrutscht. Vor ihm stand ein unbeschrifteter Karton von rund vierzig mal sechzig Zentimetern.


  «Was ist das?», fragte Alex und blieb wie erstarrt in der Tür stehen.


  Rumble nahm eine Faust vom Schreibtisch und zeigte auf die Schachtel. «Das ist gerade per Motorradkurier gekommen.»


  Alex ging zum Schreibtisch und nahm den Deckel vom Karton. Eine Schwade grauweißen Pulvers stieg auf. «Das ist Asche», sagte sie und schaute Rumble stirnrunzelnd an.


  «Nicht nur», sagte Kelby.


  Alex krempelte den Ärmel ihrer schwarzen Satinbluse hoch und steckte den Arm bis zum Ellbogen in die Schachtel. Die Asche war noch warm. Ihre Finger ertasteten einen harten, zerbrechlichen und rauen Gegenstand.


  Ein Stück Knochen.


  Und dann noch etwas, wärmer als der Knochen und glatter. Sie zog es heraus und sah es sich an.


  «Scheiße», murmelte sie und warf die geschwärzte Hundemarke klappernd auf Rumbles Schreibtisch: Lt Greg Shriver USMC.


  «Dann können wir die Suche wohl abbrechen», meinte Garrett trocken.


  Alex warf ihm einen Blick zu, der ihn einen Schritt zurückweichen ließ. Bevor Rumble sie davon abhalten konnte, riss sie den Karton auf, und sein gruseliger Inhalt ergoss sich über die Schreibtischplatte. Feine Asche stieg auf wie eine Staubwolke. Garrett musste niesen.


  Alex hob auf, was von Gregs verkohltem Schädel übrig war. Schwarze Flocken fielen ab, als sie ihn in die Hände nahm. Seine leeren Augenhöhlen starrten sie an. Noch letzte Nacht war er mit ihr zusammen gewesen, und jetzt war nur noch das von ihm übrig.


  Tut mir leid, Greg.


  «Wir kriegen diese Schweinehunde», erklärte Rumble. Als er sah, dass Alex die Stirn runzelte, fragte er: «Was ist denn?»


  «Er hat etwas im Mund.» Sie stocherte mit den Fingern zwischen den verkohlten Zähnen herum und wischte Ruß und Asche weg. Im hinteren Teil dessen, was einst seine Kehle gewesen war, fand sie einen kleinen, etwa fünf Zentimeter langen Gegenstand aus schwarzem Kunststoff. Sie zog ihn heraus und hielt ihn hoch.


  Es war ein USB-Stick, und er war definitiv noch nicht in Gregs Mund gewesen, als dieser verbrannt war.


  «Anscheinend schickt uns da jemand eine Botschaft», folgerte Alex und legte den Schädel zur Seite. An ihren Fingern haftete schwarzer, klebriger Ruß. Sie wischte ihn rasch weg.


  «Kelby, stecken Sie ihn ein», sagte Rumble. «Werfen wir mal einen Blick drauf.»


  Alex gab Kelby den Stick. Er klappte einen Laptop auf einem Beistelltisch auf und wollte gerade den Stick in einen Anschluss stecken, als plötzlich die Bürotür aufflog.


  Alle drehten sich um. Es war Jen Minto, die sie entsetzt mit kreidebleichem Gesicht und weitaufgerissenen Augen anstarrte.


  «Tut mir leid, Sir», entschuldigte Minto sich mit zittriger Stimme. «Aber Sie müssen unbedingt mitkommen und sich das ansehen.»


  «Eine Minute», erwiderte Rumble gereizt. «Wir sind beschäftigt.»


  Minto schluckte. «Bei allem Respekt, Sir, Sie müssen sich das einfach ansehen. Und zwar jetzt gleich.»


  Sie folgten ihr in die Einsatzzentrale. Alle Schreibtische waren verlassen.


  «Wo sind die alle hin?», fragte Rumble.


  Minto deutete zum hinteren Ende des Raums. Die gesamte Belegschaft des VIA-Büros drängte sich um riesige Bildschirme, auf denen rund um die Uhr Nachrichten aus aller Welt liefen. In diesem Augenblick verbreiteten alle Nachrichtensender in ganz Europa gerade dieselben Bilder, unterlegt von einem Gewirr unterschiedlichster Sprachen.


  «Lasst mich mal vor.» Rumble drängte sich durch die Menge. Alex folgte ihm und blickte an seiner Seite auf die Bildschirme.


  «Das ist doch–»


  «Terzi», nahm Alex vorweg. «Oder was davon übrig ist.»


  Auf dem mittleren Bildschirm sprach gerade eine hübsche Reporterin von Sky News in einer leuchtend orangefarbenen Jacke in die Kamera. Ihr Haar wehte im Wind, während ein Gemisch aus Regen und Schnee an ihr vorbeidriftete. Im Hintergrund hielten Feuerwehrleute ihre Schläuche auf die verbrannten, qualmenden Überreste der pharmazeutischen Fabrik in den italienischen Alpen gerichtet.


  «…Spekulationen über die Brandursache. Die italienische Polizei hat sich noch nicht zu Mutmaßungen geäußert, dass es sich hier womöglich nicht um eine Explosion chemischer Stoffe, sondern um einen Terrorangriff handeln könnte. Gut unterrichteten Quellen zufolge könnten in der Vergangenheit militante Aktivisten Drohungen gegen die Firma ausgesprochen haben, trotz der Beteuerungen der Firmenleitung, dass hier niemals Tierversuche stattgefunden hätten…»


  Rumble hatte genug gesehen. Er schnappte sich eine Fernbedienung und stellte an allen Monitoren zugleich den Ton ab. Im Raum herrschte betretenes Schweigen. Wenige Sekunden später redeten alle gleichzeitig voller Panik drauflos, als auch der Allerletzte begriffen hatte, welch weitreichende Folgen das, was sie soeben gesehen hatten, nach sich ziehen konnte.


  Rumble schob den Unterkiefer vor und stieß langsam den Atem aus. «Wo ist Slade?», fragte er laut.


  «Hier, Sir.» Ein gedrungener und ziemlich korpulenter Vampir mit strähnigem Haar und ungleichmäßigem Bart drängte sich von hinten durch die Menge. Das Hemd hing ihm aus der Hose und spannte über seinem mächtigen Bauch. Auch wenn er nicht danach aussah: Doug Slade war eines der wichtigsten Rädchen im Getriebe der VIA, denn er koordinierte die Verteilung von Nosferol, Solazal und Vambloc an alle Agenten der Organisation. Sein Team sorgte auch dafür, dass Solazal über das globale verbandseigene Netzwerk von Vampirärzten und -apothekern weltweit an Tausende von Vampiren ausgeliefert wurde.


  «Doug, wie sieht es mit unseren Vorräten aus?»


  Slade zuckte die Achseln. «Wer auch immer das war, hat ein optimales Timing bewiesen, weil die Fabrik ganz kurz davor stand, eine größere Bestellung auszuliefern. Die Vorratslage ist schlecht bis hoffnungslos, vor allem an der Nosferol-Front.»


  «Was verstehen Sie unter hoffnungslos?»


  «Wir haben kaum mehr was auf Lager.»


  Alex versuchte, sich zu erinnern, wie viel Nosferol sie noch in ihrem privaten Vorrat hatte und wie viele präparierte Schuss Munition noch in ihrer Waffenkammer. Dann schob sie die Hand in die Tasche ihrer Jeans. Ein Röhrchen Solazal, noch zu drei Vierteln voll. Genug für ein paar Tage. Zwei weitere Röhrchen in ihrer Nachttischschublade– oder war es nur noch eines? Wie alle anderen hatte auch sie auf eine neue Lieferung gewartet.


  Wie vor den Kopf geschlagen, sprach Kelby aus, was alle dachten: «Wie kann es sein, dass das schon mitten in der Nacht passiert ist und wir erst aus den Medien der Menschen davon erfahren? Warum hat uns keiner unserer eigenen Leute informiert?»


  «Weil keiner mehr am Leben ist», antwortete Alex.


  «Wie lange dauert es, bis wir die Produktion wieder aufnehmen können?», fragte Rumble Slade.


  Slade plusterte seine behaarten Wangen auf und stieß die Luft aus. «Nun, selbst wenn die Formeln aus dem Hauptrechner gelöscht worden sein sollten, bräuchten wir nur einen Tropfen, um das Zeug zu analysieren und wieder von vorn anzufangen. Das ist nicht das Problem. Aber bis der Nachschub wieder normal fließt, vergehen Wochen oder gar Monate.»


  Rumble explodierte. «Monate! Ich muss herausfinden, was hier passiert ist!»


  «Wer könnte so etwas getan haben?», fragte Minto mit Angst in den Augen.


  «Die Traditionalisten», sagte Alex. «Genau, wie ich es Ihnen gesagt habe, Harry.»


  Alle drehten sich um. Slade glotzte Alex an. «Die wer?»


  «Das können Sie doch gar nicht mit Sicherheit sagen», meinte Rumble.


  «Nicht? Dann wollen wir doch mal sehen.» Alex war bereits auf dem Weg zurück in sein Büro. Sie schnappte sich den USB-Stick und kam in die Einsatzzentrale zurückgerannt. Dann schloss sie den Stick ans Computernetzwerk an und tippte ein paar Tastenbefehle ein, um das Bild auf die großen Wandbildschirme umzuleiten. «Harry, stellen Sie den Ton wieder an», rief sie zu ihm hinüber. «Und jetzt alle still.»


  Das panische Stimmengewirr erstarb, als sich die versammelten Vampire den Monitoren zuwandten. Selbst Garrett war zu angespannt, um die Stirn darüber zu runzeln, dass Alex zu Rumble nicht «Sir» gesagt hatte. Ein paar atemlose Momente lang waren die Bildschirme dunkel, bevor sie plötzlich angingen.


  Aus einem tiefen Ledersessel in einem abgedunkelten Raum starrte ein Mann auf sie hinab. Aber kein Mensch, sondern ein Vampir– das sagten ihnen ihre Instinkte sofort. Obwohl sein Kopf halb im Schatten lag, war sein glattes Gesicht mit der Adlernase ebenso klar zu erkennen wie sein von der hohen Stirn nach hinten gekämmtes dichtes, schwarzes Haar und das sarkastische, boshafte Glitzern in den Augen. Er schien sie einen Augenblick lang zu beobachten, bevor sich ein Lächeln auf seine Lippen legte, als freue er sich schon auf das, was er nun verkünden würde.


  «Guten Morgen, VIA.» Seine Stimme war weich und geschmeidig. «Keiner von Ihnen kennt mich, aber ich kenne Sie alle sehr gut. Chief Harry Rumble. Special Agent Bishop. Wir haben uns nie gesehen, aber das werden wir nachholen, und zwar bald. Erlauben Sie mir, mich vorzustellen. Ich hatte schon viele Namen, aber gegenwärtig nennt man mich Gabriel Stone.»


  Rumble schnalzte mit den Fingern in Richtung Kelby, der nickte und zu einem Computer hastete.


  Das Gesicht auf dem Bildschirm lächelte. «Rumble, holen Sie Ihren Lakaien zurück. Es hat keinen Sinn, mich in Ihrer Datenbank zu suchen. Ihr sogenannter Weltverband verfügt über keinerlei Aufzeichnungen bezüglich meiner Existenz.»


  «Scheiße, kann er uns sehen?», fragte Minto.


  «Natürlich nicht», sagte Alex. «Er ist einfach nur clever und weiß ganz genau, wie wir ticken.»


  «Den Kerl muss man einfach lieben», murmelte Slade, und Minto stieß ihm in die Rippen. Im ganzen Raum tauschten Vampire nervöse Blicke.


  «Will der uns verarschen?»


  «Sieht er vielleicht so aus?»


  «Ruhe, Leute», befahl Rumble.


  «Ich nehme an», fuhr Stone nach eine Kunstpause fort, «dass Sie mittlerweile von der Tragödie erfahren haben, die jener Einrichtung in Italien zugestoßen ist, in der Sie Ihre obszönen Gifte hergestellt haben. Und ganz bestimmt haben Sie sich alle schon gefragt, wer Ihnen diesen Schlag versetzt hat. Sie brauchen nicht weiter zu suchen; ich war das. Ich bin jetzt im Besitz Ihrer Vorräte an Medikamenten sowie von etwa hunderttausend Schuss derjenigen Munition, die einzusetzen gegen Angehörige eurer eigenen Art eure heimtückische Föderation euch erlaubt.» Er schüttelte angewidert den Kopf. «Das ist das Ende der Schande, die sich VIA nennt. Ich werde euch vernichten. Euch alle. Ihr seid Verräter an der Spezies der Vampire, und eure Zeit ist abgelaufen.»


  
    
  


  
    Kapitel 38

  


  Joel war schon am frühen Morgen ins Büro gegangen, um herauszufinden, auf wen der McLaren F1 zugelassen war. Nach mehr als einer Stunde hatte er schließlich aufgegeben. Der Wagen war nirgendwo registriert.


  Er war gerade auf dem Weg nach draußen, als das Telefon auf seinem Schreibtisch klingelte.


  «Joel, hier Sam.» Carter klang ernst. «Hast du es schon gehört?»


  «Was denn?»


  «Dann weißt du’s also noch nicht. Heute Morgen hat man eine weitere Leiche gefunden. Mitten in Oxford, genau unter der Bridge of Sighs. Sie war ex… sie war wie die andere.»


  «Exsanguiniert?»


  «Trocken wie eine Hexentitte. Armes Schwein. Ein Mathe-Student im höheren Semester namens Mickey Thompson. Erst dachten wir noch, man hätte ihn von der Brücke gestoßen, weil überall Glasscherben herumlagen, aber er hat keine Fleischwunden– außer an den Stellen, wo sein Hals aufgerissen ist. Und wenn er heruntergefallen wäre, hätte er ein paar Brüche. Ich habe gerade mit Jack Briar gesprochen. Nichts. Also war der Verrückte, der das getan hat, womöglich derjenige, der von der Brücke gesprungen ist. Muss sich dabei ganz schön wehgetan haben; keiner übersteht einen Sprung aus einer solchen Höhe, ohne sich zu verletzen.»


  «Hat man Blut am Tatort gefunden?»


  «Nur vom Opfer. Wir überprüfen jede Notaufnahme für den Fall, dass unser Verrückter dort aufgetaucht ist. Jedenfalls ist es jetzt offiziell: Wir suchen nach einem Serienkiller, und zwar nach einem richtig durchgeknallten. Ich dachte, ich sollte dir Bescheid sagen.»


  Joel schnappte sich einen Streifenwagen und fuhr zum John-Radcliffe-Hospital, wo er Dec Maddon niedergeschlagen in der Eingangshalle vorfand.


  «Was ist mit der Armschlinge?», fragte Joel, als er merkte, dass Dec keine mehr trug.


  «Weggeschmissen.»


  «Mit Genehmigung vom Arzt?»


  «Scheiß auf den Arzt», erwiderte Dec. «Ich habe jetzt den Namen vom Haus. Ich musste immer an diese Vögel denken. Krähen. So ist es mir wieder eingefallen. Irgendwas mit Crow– Crow House, Crow Manor oder so.»


  «Okay, dann lass uns fahren.»


  Joel überließ Dec beim Fahren seinen Polizei-Laptop. Wenn Sam Carter mich jetzt sehen könnte, dachte er. Einem Jugendlichen, der wegen Drogenbesitzes verhaftet wurde, Zugang zur Datenbank der Polizei zu verschaffen…


  «Ich hab’s», verkündete Dec triumphierend, während er weiter auf die Tastatur einhämmerte. «Crowmoor Hall. Gar nicht weit von Henley entfernt.»


  Joel nickte und gab Gas.


  Beide redeten wenig, während die Landschaft an ihnen vorbeiraste, und das Thema Vampire erwähnten sie mit keinem Wort. Doch gerade das Unausgesprochene beschäftigte beide am meisten und verband sie miteinander. Sie waren wie zwei Verschwörer, die sich dabei beide nicht so recht wohlfühlten. Joel konzentrierte sich aufs Fahren und raste mit dem Streifenwagen über die Landstraßen.


  «Dort hab ich meinen Wagen geschrottet», sagte Dec und deutete auf eine enge Kurve vor ihnen. Das Bankett war zerpflügt, ein Zaun umgefahren und der Stamm einer großen Platane vom Aufprall stark gezeichnet. «Wir sind nicht mehr weit weg. Jetzt müssten wir eigentlich jeden Augenblick das Pub sehen, wo ich vorbeigekommen bin. Da– da ist es! Aber jetzt bei Tag sieht alles ganz anders aus.»


  Nach ein paar weiteren Kilometern verengte sich die Straße zu einer schmalen, kurvigen Landstraße, die von zahlreichen Ästen überragt wurde und glitschig war von verrottendem Laub. Dann kamen tatsächlich die schmiedeeisernen Tore in Sicht.


  «Da, sehen Sie’s?» Dec deutete auf die steinernen Vögel auf den Torpfosten, die selbst bei Tageslicht unheimlich und irgendwie bedrohlich wirkten.


  Joel wollte den Wagen schon am Straßenrand abstellen, als sich das Tor plötzlich surrend öffnete. Sie schauten einander an.


  «Erwarten die etwa Besucher?», fragte Dec.


  «Jedenfalls erwarten sie jemanden.» Joel fuhr den Wagen durchs Tor.


  Dec runzelte die Stirn, als sie über den Kiesweg zwischen den Bäumen fuhren. «Die Vampire müssen jemanden haben, der für sie arbeitet, weil sie tagsüber nicht aus ihren Löchern kommen können.» Er drehte sich besorgt zu Joel um. «Oder?»


  «Eins nach dem andern, Dec», schlug Joel vor. Er sah, wie der Junge zitterte.


  Die Einfahrt führte nun geradeaus weiter und mündete in einen großen kreisförmigen Vorplatz. Vor ihnen erhob sich das herrschaftliche Haus mit all seinen gotischen Türmen und Schornsteinen und verwinkelten Dächern. Das moosbewachsene Mauerwerk wies zahlreiche dunkle Flecken auf; hier und da war ein Fenster zerbrochen oder eine Regenrinne beschädigt, und auf dem Dach waren etliche Schieferplatten locker. Der Haupteingang war im klassizistischen Stil gehalten, mit Säulen und einer breiten Treppe, die zur Tür hinaufführte. Auf den Stufen lag Laub, und die Engel-Skulpturen neben der Tür waren vom Alter gezeichnet.


  Am oberen Ende der Treppe wartete bereits ein großer, hagerer, kahlköpfiger Mann, der den heranrollenden Wagen aufmerksam beobachtete und sie ebenso neugierig wie nachdenklich musterte.


  «Erkennst du ihn wieder?», flüsterte Joel beim Aussteigen.


  Dec schüttelte den Kopf. «Mein Gott, der kann einem ganz schön Angst machen. Schauen Sie sich mal seine Hände an. Die sind ja riesig!»


  «Überlass das Reden mir.»


  Der hagere Mann kam die Treppe herab, um sie mit einer hochgezogenen Augenbraue und dem Anflug eines Lächelns zu begrüßen. Aus der Nähe sah er fast wie ein Reptil aus. Seine Stimme war trocken und kehlig. «Meine Herren?»


  Joel zeigte ihm seinen Polizeiausweis. «Detective Inspector Joel Solomon. Und das ist Mr.Maddon.»


  «Mein Name ist Seymour Finch. Ich bin Gabriel Stones Sekretär. Womit kann ich Ihnen dienen?»


  «Sie könnten mir ein paar Fragen beantworten bezüglich eines Vorfalls, der sich hier in Crowmoor Hall abgespielt haben soll.»


  Finch setzte ein staubtrockenes Lächeln auf. «Gewiss. Aber um welche Art von Vorfall soll es sich dabei handeln? Sind Vandalen in das Anwesen eingedrungen?»


  «Könnten wir uns vielleicht drinnen unterhalten?», schlug Joel vor.


  Finch führte sie in den Flur mit seinem Marmorfußboden. Dec warf Joel einen Blick zu, als wolle er sagen: «Das ist das Haus, hundertprozentig.»


  «Würden Sie mir bitte erklären, was Sie hier suchen, Inspector? Ich bin nämlich sehr beschäftigt.»


  «Sehen Sie die Tür da?», sprudelte es aus Dec heraus. «Die führt in den Ballsaal.»


  Joel brachte ihn mit einem strengen Blick zum Schweigen.


  «Ballsaal?», wiederholte Finch.


  «Könnten wir da mal einen Blick reinwerfen?», fragte Joel ihn.


  «Aber selbstverständlich, Officer.» Finch ging gemessenen Schritts über den Marmorfußboden, ergriff die bronzenen Klinken der Doppeltür und öffnete sie knarrend.


  Im Innern befand sich ein großer Konferenzraum mit einem sehr langen Tisch, der von Dutzenden identischer Stühle flankiert war. Es gab auch eine Weißwandtafel, eine Leinwand und einen Projektor sowie eine erhöhte Bühne mit einem Rednerpodest und weiteren Stühlen, die in Reihen davor aufgestellt waren.


  «Sie haben alles verändert», sagte Dec auf Joels fragenden Blick hin. «Alles war anders. Da war eine Tanzfläche, und der restliche Raum war vollgestellt mit alten Möbeln und so.» Er zeigte auf die Wand. «Die Bilder sind dieselben– alte Porträts, das weiß ich noch ganz genau.»


  «Die Eichenpaneele stammen aus dem siebzehnten Jahrhundert», erklärte Finch. «Und die Gobelins sind sehr kostbar. Aber ich würde trotzdem gerne wissen, wovon dieser junge Mann da spricht und aus welchem Grund Sie überhaupt meine Zeit in Anspruch nehmen.»


  «Mr.Maddon ist mir bei offiziellen polizeilichen Ermittlungen behilflich», erwiderte Joel unterkühlt.


  «Das da drüben ist der Kerl», sagte Dec und deutete auf das größte der Porträts, das ein ganzes Wandpaneel zwischen zwei Erkerfenstern einnahm. Es stellte einen auffallend gut aussehenden, aristokratisch wirkenden Mann Anfang vierzig dar. «Ihr Anführer.»


  Joel sah sich das Gesicht sehr genau an. War das derselbe Mann– falls es überhaupt ein Mann gewesen war–, den er von Lavender Close aus verfolgt hatte?


  «Also wirklich, Inspector.» Finch verlor allmählich die Geduld. «Was soll das alles?»


  «Wer ist das?», fragte Joel und zeigte auf das Porträt.


  «Das ist Mr.Stone, mein Chef.»


  «Und wo hält sich Mr.Stone im Augenblick auf?»


  «Er ist außer Landes.»


  «Wo genau?»


  «In der Toskana», sagte Finch kurz angebunden. «Im Haus eines guten Freundes.»


  «Dann wüsste ich gerne, wo Mr.Stone sich in der Nacht von Halloween aufgehalten hat.»


  «Halloween?» Finch zog die Stirn in Falten, als höre er das Wort zum ersten Mal.


  «Die letzte Nacht im Oktober», erklärte Joel, so geduldig er konnte.


  «Verzeihen Sie mir», erwiderte Finch ohne jeden entschuldigenden Beiklang, «falls ich Sie jetzt enttäuschen muss. Mr.Stone war damals bereits in Italien.»


  «Unsinn, der Kerl war hier», brach es aus Dec heraus.


  Joel brachte ihn mit einem scharfen Blick zum Schweigen. «Ich muss das nachprüfen. Wer ist sein Freund?»


  «Jeremy Lonsdale», antwortete Finch.


  «Jeremy Lonsdale, der Minister?»


  «Richtig. Und nun, da Sie offenbar keinen Durchsuchungsbeschluss für dieses Anwesen haben, möchte ich Sie um eine Erklärung für diese Belästigung bitten, bevor ich Sie hinauswerfe.»


  «Wir haben Hinweise darauf, dass sich hier in der fraglichen Nacht ein schwerwiegender Vorfall abgespielt hat», erklärte Joel. «Ich spreche von einem Ritualmord an einer Jugendlichen.» Kaum waren die Worte heraus, bedauerte er auch schon, es gesagt zu haben. Er hatte sich im Lauf seiner Karriere schon mehr als einmal ziemlich weit aus dem Fenster gelehnt, aber das hier war so, als würde er auf die äußerste Spitze eines Astes klettern und diesen anschließend hinter sich absägen.


  Finch starrte ihn einen Augenblick lang an und brach dann in schallendes Gelächter aus. «Hier, im Ballsaal?»


  «Nein, unten in der Gruft», warf Dec ein. Joel stöhnte innerlich auf. Er hätte den Jungen besser im Auto warten lassen sollen.


  «Mr.Maddon verfügt offenbar über eine blühende Phantasie», erklärte Finch trocken. «Wie Sie sehen, wird das Haus gerade von Grund auf renoviert. Hier entsteht ein neues Konferenzzentrum. Aber etwas, das auch nur entfernt einer Gruft ähnelt, haben wir bislang noch nicht entdeckt. Es gibt nur einen Weinkeller am anderen Ende des Hauses, unter der Küche im Ostflügel. Aber der ist mit Wasser vollgelaufen und voller Unrat.»


  Dec ließ sich davon nicht beirren. Er zeigte auf das hintere Ende des Raums, wo die Bühne stand. «Da, sehen Sie den alten Teppichfetzen an der Wand? Da war ein Vorhang. Dahinter ist eine Tür, und die führt hinunter in die Gruft.»


  Und bevor Joel ihn aufhalten konnte, rannte er auch schon durch den Raum. Er sprang auf die Bühne und begann, an der Ecke des Wandteppichs zu zerren. Finch fielen beinahe die Augen heraus.


  «Inspector, ich muss Sie bitten, Ihr Schoßhündchen an der Leine zu halten. Dieser ‹alte Teppichfetzen› ist unbezahlbar. Er stammt aus dem fünfzehnten Jahrhundert. Ein Erbstück der Familie Stone. Und ich kann Ihnen versichern, dass Sie hinter ihm keine Tür finden werden.»


  Joel rannte Dec nach und hielt ihn zurück. Dann wandte er sich wieder zu Finch um. Aus irgendeinem Grund, den er selbst nicht recht benennen konnte, machte dieser Kerl ihm Angst. «Sie haben bestimmt nichts dagegen, wenn ich mal nachsehe? Ich bin auch vorsichtig.»


  «Wenn Sie meinen», erwiderte Finch und verschränkte die Arme.


  Joel blickte zum oberen Teil des Gobelins hinauf. Er war tatsächlich alt und gehörte im Grunde vermutlich in ein Museum. Er hing an hölzernen Ringen, die wiederum an Haken in der Wand befestigt waren. So behutsam wie er konnte, hob Joel die Ecke des Wandteppichs an und schaute dahinter. Leicht besorgt registrierte er, dass Dec ein Stück vom Rand eingerissen hatte.


  Und was noch schlimmer war– als Joel hinter den Gobelin schaute, fand er keine Tür, sondern nur solides Mauerwerk. Er tastete nach einem Spalt oder einem verräterischen Luftzug, doch da war nichts.


  «Zufrieden, Mr.Solomon?», höhnte Finch. «Solomon war doch richtig, oder?»


  «Ich hab mir das nicht eingebildet», murmelte Dec entschieden. «Dahinter ist ein Flur.»


  Joel aber blieb nichts weiter übrig, als durch aufeinandergebissene Zähne Finch für seine Geduld zu danken, bevor er Dec buchstäblich nach draußen zerrte.


  «Wollen Sie immer noch überprüfen, wo Mr.Stone sich aufhält?», fragte Finch von der Treppe herab, als sie wieder zum Streifenwagen gingen.


  «Das ist wohl nicht nötig», entgegnete Joel.


  Finch nickte steif. «Danke, Officer. Sie dürfen davon ausgehen, dass Ihre Vorgesetzten von uns hören werden.»


  In seinen Augen lag ein seltsames Funkeln, als Joel davonfuhr.


  


  Sie schwiegen lange, als sie das Tor hinter sich gelassen hatten und wieder in Richtung Landstraße fuhren.


  «Scheiße, ich hab das nicht geträumt, glauben Sie mir doch.»


  Joel antwortete nicht.


  «Und was passiert jetzt?», fragte Dec.


  «Ich bringe dich jetzt nach Hause.»


  «Sie glauben mir nicht mehr, stimmt’s?»


  «Nein, Dec, das kann ich nicht.»


  Nur Joel wusste, dass das eine Lüge war. Nach einer wortlosen Fahrt bis an den Ortsrand von Wallingford setzte er Dec um fünf Minuten vor zwölf am Beginn von Lavender Close ab. Dann wendete er den Wagen. Er wollte nicht zurück nach Oxford.


  Er wollte auf dem kürzesten Weg zurück nach Crowmoor Hall.


  
    
  


  
    Kapitel 39

  


  Die VIA-Zentrale war den ganzen Morgen über in einer Art Schockstarre verharrt. Erst die Nachricht von der Zerstörung des Labors in Terzi, dann die Videobotschaft von diesem geheimnisvollen Gabriel Stone. Viele Angestellte der VIA saßen unter betretenem Schweigen allein an ihren Schreibtischen. Andere standen grüppchenweise in irgendwelchen Ecken herum, wo sie aufgeregt flüsterten, während Laufburschen an ihnen vorbeihasteten. Bei einer fieberhaften Durchsuchung der Archive war genau das herausgekommen, was Stone vorhergesagt hatte– nichts. In keiner der Akten des Verbands fand sich auch nur der geringste Hinweis auf den Vampir oder sein Versteck.


  Während der Rest der Belegschaft des obersten Stocks sich noch immer mit der neuen Situation auseinandersetzte, saß Harry Rumble in seinem Büro, wo er an zwei Apparaten gleichzeitig telefonierte und dabei auch noch E-Mails schrieb. Nachdem Alex eine Stunde lang Slade geholfen hatte, die Akten über den Vertrieb der Medikamente durchzusehen in der vagen Hoffnung, vielleicht dort eine brauchbare Spur zu finden, ging sie wieder zu Rumble. Sie fand ihren Chef abgespannt und in sich zusammengesackt an seinem Schreibtisch vor, mit schiefsitzender Krawatte und zerzaustem Haar, während Xavier Garrett im Hintergrund Papiere abheftete.


  «Ich habe gerade mit Brüssel telefoniert», erklärte Rumble erschöpft. Er bezog sich auf die Weltzentrale des Herrscherrats, der in einem Hochhaus nur wenige hundert Meter von Europaparlament entfernt residierte. «Ich habe mit Gaston Lerouge gesprochen.» So, wie er den Namen aussprach, hätte er auch ein «höchstpersönlich» anfügen können. Gaston Lerouge war einer der Obersten des Herrscherrats. In seinen vornehmen Büros hielt er Hof wie ein französischer Kronprinz, umgeben von einer ganzen Armee von Lakaien. Über ihm stand nur noch die legendäre Olympia Angelopolis, Mitbegründerin der Federation und schlicht als «die Vampirin» bekannt.


  «Was für eine Ehre», sagte Alex. «Der große Lerouge lässt sich doch tatsächlich dazu herab, mit einem kleinen VIA-Chef zu sprechen. Und was hatte unser glorreicher Führer und ehemaliger Spielzeugverkäufer zu verkünden?»


  Garrett warf ihr einen vernichtenden Blick zu. «Sparen Sie sich diesen verächtlichen Tonfall, Agent Bishop. Ein wenig mehr Respekt darf man von Ihnen ja wohl erwarten.»


  «Wie sich herausstellte», fuhr Rumble fort, «haben die in Brüssel im selben Augenblick, als unser Freund Stone uns hier seine Nachricht verkündet hat, eine E-Mail mit demselben Videoclip erhalten. Und bevor Sie fragen– die Mail ist natürlich nicht zurückverfolgbar.»


  «Und wie haben sie es aufgenommen?»


  «Wollen Sie die offizielle Version hören? Stone ist nur ein kleiner Wichtigtuer, und wir werden innerhalb kürzester Zeit ein neues Pharmalabor aufgebaut haben. Kein Grund zur Sorge also.»


  Alex nickte. «Und in Wirklichkeit?»


  «Denen geht der Arsch auf Grundeis», sagte Rumble. «Sonst hätten sie wohl kaum eine Generalversammlung einberufen, heute in drei Tagen in Brüssel. Lerouge wird dabei sein, Achmed Hassan, Cornelius Borowczyk und all die anderen Oberbosse. Und den Vorsitz führt kein Geringerer als die Vampirin. Meine Gegenwart wird gewünscht, und ich möchte, dass Sie mich dorthin begleiten.»


  «Ich?»


  Garrett trat an den Schreibtisch und deutete auf Alex. «Bei allem Respekt, Sir, aber Sie spielen doch wohl nicht ernsthaft mit dem Gedanken, die zu einem Treffen mit diesen Leuten mitzunehmen! Sie ist geradezu eine tickende Zeitbombe und außerdem vom Dienstrang her viel zu weit unten angesiedelt.»


  Ausnahmsweise einmal widersprach Alex ihm nicht sofort. «Muss ich da wirklich mit, Harry? Bei Veranstaltungen dieser Art sind doch sonst auch nie Leute vom Außendienst dabei.»


  «Sie sind meine Spitzenagentin», beteuerte Rumble. «Und außerdem ist das keine normale Versammlung.» Dann drehte er sich zu Garrett um, der vor Entrüstung zitterte. «Sie kommen auch mit, Xavier.»


  Garrett lächelte selbstzufrieden und gab auf der Stelle nach.


  


  Als Alex Rumbles Büro verließ und auf dem Weg nach draußen war, hatte sie andere Dinge im Kopf als Konferenzen mit einem Haufen von Wichtigtuern und Bürokraten, die ohnehin nur Zeitverschwendung waren. Sie musste an den jungen Dec Maddon denken und an seine wilde Geschichte von einem großen Haus, in dem ein Mädchen von Vampiren abgeschlachtet worden war. Auf dem Weg zu ihrem Jaguar kramte sie ihr Handy hervor.


  «Polizei von Thames Valley», meldete sich eine fröhliche Frauenstimme.


  «Würden Sie mich bitte mit Detective Inspector Solomon verbinden, falls er gerade im Hause ist?», bat Alex.


  «Warten Sie bitte einen Augenblick.» Pause. «Er ist leider nicht an seinem Schreibtisch. Darf ich fragen, mit wem ich spreche?»


  Doch Alex hatte bereits das Telefon zugeklappt und war in ihren Wagen gestiegen.


  
    
  


  
    Kapitel 40

  


  
    Lavender Close, Wallingford


    12.16Uhr

  


  Gillian Hawthorne stellte ihren Rover 75 auf der Einfahrt ab und wollte gerade ihre Sainsbury-Einkaufstüten über den Fußweg zur Hintertür tragen, wie sie es immer tat.


  «Mrs.Hawthorne?»


  Gillian drehte sich um. Verärgert stieß sie die Luft aus, als sie Dec Maddon vom Nachbarhaus auf sich zukommen sah.


  «Was willst du denn?», blaffte sie. «Solltest du nicht eigentlich im Gefängnis sitzen?»


  «Ich möchte Kate sehen», sagte er.


  «Tatsächlich? Vergiss es.»


  «Geht es ihr gut?»


  «Das geht dich gar nichts an.» Gillian wandte sich von ihm ab und setzte ihren Weg fort.


  «Ich muss sie unbedingt sehen», schrie er ihr nach.


  Sie wirbelte herum. «Du hast schon genug Schaden angerichtet. Lass die Finger von meiner Tochter, sonst sorge ich dafür, dass die Polizei noch einmal zu dir kommt. Und vergiss nicht, dass Kates Vater Anwalt ist.»


  «Bitte, Mrs.Hawthorne–»


  «Hau ab.» Gillian stampfte um das Haus herum und ließ ihn stehen. Als sie den Schlüssel in der Hintertür drehte, schaute sie zum Fenster von Kates Zimmer hinauf. Die Vorhänge waren noch immer fest zugezogen.


  Sie stellte die Einkaufstüten auf die Küchenarbeitsplatte, schaltete den Herd ein, öffnete die Packung mit dem Filetsteak und schnitt etwas Brot auf. Als das Steak-Sandwich fertig war, stellte sie den Teller zusammen mit einem Glas Milch auf ein Tablett und trug es die Treppe hoch. Sie balancierte das Tablett auf einer Hand, drückte die Klinke von Kates Tür und trat ein.


  Ihre Tochter lag noch immer im Bett, auf der Seite mit dem Rücken zur Tür und die Bettdecke fest um den Hals geschlungen. Es war dunkel, die Luft im Zimmer abgestanden. Gillian hätte nicht übel Lust gehabt, die Vorhänge zurückzuziehen und die Fenster aufzureißen, überlegte es sich dann aber noch einmal. Sie stellte das Tablett auf dem Nachttisch ab.


  «Kate, ich habe dir etwas zu essen gebracht.»


  Keine Reaktion.


  «Na komm, mein Schatz. Dr.Andrews meint, du müsstest unbedingt etwas essen.»


  Kate antwortete nicht.


  «Um Himmels willen, ich habe das extra für dich gemacht. Ich weiß ja, dass es dir nicht so gut geht, aber allmählich hängt mir das alles zum Hals raus.» Dann streckte sie die Hand aus, um Kate an der Schulter zu schütteln.


  


  «Ich schicke einen Krankenwagen», versuchte Dr.Andrews die hysterische Mutter zu beruhigen, nachdem er einmal tief Luft geholt und sich halbwegs von der schockierenden Nachricht erholt hatte. «Und ich mache mich auch gleich auf den Weg.»


  Wenige Minuten später war die ganze Straße von Sirenen und Blaulicht erfüllt, und inmitten des ganzen Gewimmels stand Dec Maddon und schrie: «Was ist passiert? Was ist denn passiert?»


  
    
  


  
    Kapitel 41

  


  Tief in Gedanken versunken, ließ Seymour Finch den Blick vom Aussichtspavillon über die Außenanlagen von Crowmoor Hall schweifen, als er spürte, dass jemand in der Nähe war. Er drehte sich um und sah, wie der junge Polizeiinspektor über den Rasen auf ihn zukam.


  «Was für eine Überraschung, Inspektor. Ich hätte nicht erwartet, Sie so schnell wiederzusehen. Ich habe übrigens gerade mit den Gutachtern bei Sotheby’s gesprochen. Sie werden wohl bald schon eine Rechnung über die Höhe des angerichteten Schadens erhalten.»


  «Hören Sie auf mit der Scheiße, Finch.» Joel stieg die Stufen des Pavillons hoch und schaute dem Mann in die Augen. «Wir beide werden uns jetzt mal unterhalten.»


  Finchs hageres Gesicht verzog sich zu einem schiefen Lächeln. «Großartig. Und wie lautet das Thema unserer Konversation?»


  «Sie werden mir die Wahrheit sagen und mir zeigen, wie man diesen Geheimgang im Ballsaal öffnet. Und dann begleiten Sie mich hinunter in diese Gruft. Ich weiß, dass sie existiert.»


  Aus Finchs Lächeln wurde ein Grinsen, bevor er ein freudloses Lachen ausstieß. «Sie haben eine lebhafte Phantasie, Inspektor. Und ich dachte immer, die Polizei gibt sich nur mit Tatsachen ab.»


  «Reden Sie schon.»


  Finch zuckte mit den Schultern. «Nun gut. Wenn Sie unbedingt wollen. Hier entlang, bitte», sagte er und deutete die Stufen hinab.


  Joel schaute den Mann ein oder zwei Sekunden lang misstrauisch an, wandte sich um und stieg dann die kurze Treppe hinunter.


  Er hatte noch nicht einmal den Rasen erreicht, als ein weißer Lichtblitz durch seinen Kopf zuckte und er spürte, wie ihm die Luft wegblieb. Ihm war, als hätte ihn ein Zug erfasst. Der Boden schoss plötzlich auf sein Gesicht zu, und dann spürte er gar nichts mehr.


  


  Das Erste, was Joel registrierte, als er langsam wieder zu sich kam, war das vertraute Gesicht von Sam Carter, der besorgt auf ihn hinabschaute. Als Zweites sah er die Polizisten und Sanitäter auf dem Rasen herumlaufen.


  Und dann sah er Finch.


  Joel musste zweimal hingucken.


  Finch saß auf den Stufen des Pavillons, während ein Sanitäter neben ihm kauerte und ihm Blut vom Gesicht tupfte. Er sah aus wie nach einem brutalen Faustkampf: ein Auge blau und geschwollen, die Lippen aufgeplatzt, Blut zwischen den Zähnen und auf seinem kahlen Schädel.


  «Diesmal hast du dich wirklich übel reingeritten, Solomon», murmelte Carter, als gerade niemand nah genug war, um ihn hören zu können.


  «Gar nichts habe ich getan.»


  «Ich würde dir ja gerne glauben, Joel, aber sieh dir den Typen doch mal an. Bist du jetzt völlig durchgeknallt?»


  «Ich habe ihn nicht angerührt.»


  «Und warum sieht er dann so aus?»


  «Keine Ahnung, muss wohl jemand anders gewesen sein. Oder er hat sich das selber zugefügt.»


  «Er behauptet, du hättest ihn angegriffen. Er sei gezwungen gewesen, sich zu verteidigen.»


  Joel schüttelte den Kopf, zuckte aber zusammen, als ihm ein stechender Schmerz durch den Schädel fuhr. Er fühlte sich wie nach zehn Runden gegen einen Schwergewichtsmeister. Es schien unmöglich, dass Finch das mit ihm gemacht haben konnte. Und genau das war das Problem, denn keiner der Umstehenden wäre auf den Gedanken gekommen, dass Finch hier nicht das Opfer sein könnte.


  «Das stimmt nicht. Ich bin bloß hergekommen, um ihm ein paar Fragen zu stellen.»


  Carter seufzte. «Du steckst ganz schön tief in der Scheiße. Weißt du denn nicht, für wen Finch arbeitet?»


  «Doch, das weiß ich.»


  Finch wirkte wie ein alter, gebrechlicher Mann, als die Sanitäter ihn zum Krankenwagen begleiteten. Joel sah zu, wie er wegfuhr, und dann war er derjenige, der zum wartenden Polizeifahrzeug eskortiert wurde.


  
    
  


  
    Kapitel 42

  


  
    Londoner Hafen


    13.15Uhr

  


  Alex hatte sich mehrfach vergewissert, dass sie auch an der richtigen Stelle am Kai war, denn was sie hier sah, konnte sie kaum glauben.


  Sie hatte sich nicht groß überlegt, was sie erwarten würde, wenn sie zum Ankerplatz der Anica zurückkehrte: vermutlich eine Menge Polizisten und Gerichtsmediziner; womöglich alles abgeriegelt mit Polizeiabsperrband; Dutzende von Leuten, die mit Funkgeräten in der Hand auf und ab liefen. Genauso gut hätte es auch sein können, dass die Sauerei noch unentdeckt geblieben war und das Schiff nach wie vor ruhig dalag als schwimmender Friedhof voller zerstückelter Leichen. Das wäre der Idealfall gewesen, denn vielleicht hätte sie irgendwelche Hinweise gefunden, die Rückschlüsse auf die Vampire zuließen, die ihnen dort aufgelauert hatten. Vielleicht sogar etwas, das sie auf die Spur des mysteriösen Gabriel Stone führen konnte. Natürlich war das höchst unwahrscheinlich, denn dieser Stone schien eine Menge Erfahrung darin zu haben, seine Spuren zu verwischen.


  Aber das hatte sie nicht erwartet.


  Nichts als gähnende Leere dort, wo die Anica in der Nacht zuvor noch gelegen hatte. Das Schiff war einfach verschwunden.


  «Wer hilft dir, Stone?», fragte sie sich laut, während sie den Blick über die verlassene Anlegestelle schweifen ließ. «Wie organisierst du das alles?»


  


  Die Kaschemme, in der sich Paulie Lomax und sein Cousin Vinnie am liebsten betranken, war keine fünfzehn Minuten Fußweg vom Hafen entfernt. Als Alex eintrat, schlugen ihr die mürrischen Blicke etlicher trinkfester, tätowierter und mit Nikotinflecken übersäter Zeitgenossen entgegen. Ein paar bewundernde Pfiffe ertönten, als sie an die Bar trat, und einer der Kartenspieler in der Ecke schrie etwas Obszönes. Sie fragte sich schon, ob es wohl originell und angemessen sein würde, einfach ihre Smith & Wesson zu ziehen und ihm die Stirn wegzuschießen, kam dann aber zu dem Schluss, dass ihr das bei dem, was sie vorhatte, nicht viel helfen würde. Stattdessen zeigte sie ihm, ohne sich umzudrehen, den Mittelfinger, ignorierte das beifällige Gegröle der anderen und ging an die Bar.


  In einer Stadt, die durch den unaufhaltsamen Aufstieg der formlosen Mittelschicht mit ihrer sterilen Gesundheits- und Sicherheitskultur schon fast vollständig homogenisiert war, genoss sie geradezu die Spucke und das Sägemehl, den Schweiß und den Dreck an einem Ort wie diesem. Das alles erinnerte sie an die alten Zeiten, in denen es Frauen noch nicht so leicht gehabt hatten.


  Der grauhaarige Typ hinter der Bar sah so zerschlagen aus wie ein ehemaliger Preisboxer, der so ziemlich jeden seiner Kämpfe verloren hat. Er hatte ein wölfisches Grinsen aufgesetzt und stützte sich auf das schartige Holz, als sie auf ihn zutrat.


  «Hallo, Schätzchen, was kann ich für dich tun?»


  «Ich suche Paulie Lomax.»


  Das Grinsen verschwand. «Paulie Lomax?»


  «Der Typ, den sie Vierfinger nennen. Und seinen Freund Vinnie. Kennen Sie die?»


  «Vielleicht, vielleicht auch nicht. Sicher weiß ich nur, Schätzchen, dass ich dich nicht kenne.»


  «Vielleicht haben Sie ja schon mal von Rudi Bertolino gehört?», sagte sie und erwiderte seinen Blick. «Er ist ein Freund von mir.»


  Der Barkeeper zuckte mit den Achseln. «Da sprechen Sie besser mit Cheap Eddie. Da durch.» Er zeigte auf eine Tür in der Ecke.


  Hinter der Tür lag ein düsterer Korridor, erhellt nur von einer nackten Glühbirne, an der noch tote Fliegen vom Vorsommer klebten. Am Ende des Flurs folgte eine weitere Tür, durch die sie, ohne zu klopfen, eintrat. Im Raum saß auf einem abgewetzten Sessel ein krankhaft fettleibiger Kerl um die sechzig, mit einem Stumpen im Mund und einer zerknitterten Ausgabe der Racing Times vor sich. Das Zimmer stank nach kaltem Rauch. Der Mann blickte nicht auf, als sich die Tür knarrend öffnete.


  «Scheiße, kannst du nicht anklopfen, Terry?»


  «Kein Wunder, dass man Sie Cheap Eddie nennt», sagte Alex, als sie eintrat und die Tür hinter sich schloss. «Das Ding stinkt wie Scheiße. Oder sind Sie das?»


  Ein gefleckter Pitbull kam hinter dem Sessel des Dicken hervor, schaute Alex an und fletschte die Zähne. Als Alex ruhig seinen Blick erwiderte, zog sich der Hund wimmernd zurück, den Schwanz zwischen den Beinen.


  Cheap Eddie starrte erst das verängstigte Tier an und dann Alex. Er nahm die Zigarre aus dem Mund. «Was haben Sie mit meinem Hund gemacht?»


  «Noch nichts.»


  Seine blutunterlaufenen Augen traten hervor. «Wer zum Teufel sind Sie?»


  «Jemand, der Sie nachsichtig behandeln wird – falls ich die Informationen bekomme, die ich haben will.»


  Er blickte finster drein, bevor sein stoppeliges Gesicht sich zu einem Lachen verzog. «Ach, tatsächlich? Und um welche Informationen handelt es sich, Hübsche?»


  «Zum Beispiel, wo ich Vierfinger Paulie Lomax und seinen Kumpel Vinnie finde.»


  Eddie zog kräftig an seiner Zigarre und blies ihr eine Rauchwolke entgegen. «Nie von denen gehört.»


  Alex blinzelte nicht einmal, als der Rauch sie einhüllte. «Ich habe keine Zeit für Scherze, Eddie.»


  «Und mir gefällt dein Ton nicht, Süße.»


  «Dann sollten Sie sich besser daran gewöhnen», erwiderte sie, zog ihre Waffe aus dem Holster und trat einen Schritt auf ihn zu. Sie packte ihn am Hals, riss ihn an sich und hielt ihm die Mündung des Revolvers fest unter den Wangenknochen. «Ich wiederhole mich nicht gerne, Eddie.»


  Er kämpfte gegen ihren Griff an, doch trotz seiner hundertachtzig Kilo Muskeln und Fett hatte sie ihn einhändig halb aus seinem Sessel gehoben, und er konnte nicht das Geringste dagegen ausrichten. Schweißperlen traten ihm auf die Stirn.


  «Okay, okay, sie waren vor ein paar Nächten hier. Seitdem hab ich sie nicht mehr gesehen.»


  «Na also, geht doch! Mit wem waren sie da?»


  «Mit ’nem Haufen Fremder. Die haben in einer Ecke miteinander gequatscht.»


  «Ist das alles?»


  «Alles, was ich noch weiß.»


  «Sicher?» Sie spannte ihren Revolver.


  Eddie wurde eine Schattierung blasser. «Warten Sie, da war noch was. Später, nach Ladenschluss, hab ich in der Gasse Kisten gestapelt, und da hab ich Paulie gesehen, wie er mit so ’nem großen schwarzen Kerl und dieser Frau rumgehangen ist.»


  «Eine gutaussehende Schwarzhaarige?»


  Eddie nickte. «Echt stark, die Alte. Wie frisch aus ’nem Männermagazin.»


  Alex dachte nach. Rudi Bertolino hatte sie also gar nicht verraten. Er war lediglich dazu benutzt worden, ihr Informationen zuzuspielen, die sie in eine Falle locken sollten. Doch woher hatten Stones Leute gewusst, dass er ihr Informant gewesen war?


  «Wo wohnt Paulie?», fragte sie Cheap Eddie.


  «Irgendwo in Harlesden.»


  «Genauer, Eddie.»


  «Ich hab die Adresse ganz bestimmt nicht, ehrlich.» Er schluckte. Schweiß floss ihm von der Nase durch die weißen Borsten über seiner Oberlippe. «Aber ich kann sie besorgen.»


  Alex ließ ihn los, und er sackte schwer atmend wieder in seinen Sessel. Sie steckte ihren Revolver zurück ins Holster und nahm sein Handgelenk und einen Kugelschreiber von seinem Schreibtisch.


  «Rufen Sie mich auf dieser Nummer an», sagte sie, als sie ihm die Ziffern auf seinen dicken Handrücken schrieb. «Ich rate Ihnen dringend, sich bei mir zu melden, Eddie, und keinem von unserem kleinen Gespräch zu erzählen. Sonst zwingen Sie mich, wiederzukommen und die Sache zu Ende zu bringen.»


  
    
  


  
    Kapitel 43

  


  
    Hauptwache der Polizei von Thames Valley, Kidlington


    13.49Uhr

  


  Ich habe gerade telefoniert», sagte Chief Superintendent Page, als Joel von zwei uniformierten Polizisten in sein Büro geführt wurde. «Wollen Sie wissen, mit wem?»


  Joel antwortete nicht. Sam Carter trat nach ihm ein und blieb verlegen im Hintergrund stehen.


  Page starrte Joel von der anderen Seite seines breiten Schreibtischs wütend an. Er war ein stämmiger Mann Mitte fünfzig mit herabgezogenen Mundwinkeln, die wie beim Rasieren zugefügte Schnittwunden aussahen. Wenn er wütend war– und das war er die meiste Zeit–, färbten die geplatzten Äderchen seine Wangen rotviolett. In diesem Augenblick sahen sie aus wie Rote Bete.


  «Ist Ihnen eigentlich klar, wessen Angestellten Sie da verprügelt haben? Oder haben Sie keine Ahnung, welche Art von Freunden Gabriel Stone hat?»


  «Ich habe niemanden verprügelt», murmelte Joel resigniert. «Aber Sie werden es mir wahrscheinlich trotzdem gleich unter die Nase reiben.»


  «Jeremy Lonsdale. Schon mal gehört?»


  «Lassen Sie mich mal nachdenken», sagte Joel. Er spürte förmlich Carters Blick auf seinem Rücken und wusste, dass sein Freund ihn wortlos anflehte, den Mund zu halten.


  «Wahrscheinlich unser nächster Premierminister. Sie suchen sich die Leute, mit denen Sie sich anlegen, wirklich gut aus, Inspector.» Page schüttelte ungläubig den Kopf, dass seine Backen wabbelten. «Was ist eigentlich in Sie gefahren?»


  «Gar nichts.»


  «Was ist eigentlich in Sie gefahren?», wiederholte Page lauter. «Zerstörung wertvollen Eigentums. Beschuldigungen, die verrückter und lächerlicher sind als alles, was ich in fast vierzig Dienstjahren gehört habe. Sie glauben anscheinend alles, was Ihnen irgend so ein kleiner Junkie erzählt. Geheimgänge. Unterirdische Grüfte. Und dann auch noch einen unbescholtenen Bürger verprügeln. Haben Sie gewusst, das Seymour Finch unheilbar krank ist?»


  Für einen Todkranken schlägt er ganz schön hart zu, hätte Joel am liebsten geantwortet, aber das wäre wohl nicht ratsam gewesen.


  «Und das ist noch nicht alles», fuhr Page fort; allmählich kam er in Fahrt. «Ich hatte heute Morgen ein Gespräch mit einem Anwalt. Ein gewisser Jonathan Hawthorne. Klingelt da was bei Ihnen? Anscheinend haben Sie sich gestern bei seinem Haus rumgetrieben, seine Familie belästigt und ein krankes Mädchen völlig durcheinandergebracht. Und jetzt sagen Sie mir, dass das nicht stimmt.»


  «Belästigt würde ich das nicht nennen.»


  «Sie streiten es also nicht ab?»


  «Hier stimmt was nicht, Sir.»


  «Und ob hier was nicht stimmt. Und zwar in Ihrem Kopf. Und das, während sich in unserer Grafschaft ein mutmaßlicher Serienmörder herumtreibt. Und da muss ich mich mit so etwas herumschlagen? Einer meiner besten Leute knallt völlig durch.» Page war mittlerweile ziemlich laut geworden, hatte sich von seinem Stuhl erhoben und stützte sich nun mit den Fäusten auf seinem Schreibtisch ab. Er schien vor Wut am ganzen Körper zu zittern. «Sie sind vom Dienst suspendiert, Solomon.»


  «Was?»


  Im Hintergrund verdrehte Carter die Augen. «Hab ich dir doch gleich gesagt», teilte seine Miene ihm mit.


  «Für sechs Monate. Keine Diskussion. Und Sie dürfen sich verdammt glücklich schätzen, dass Sie es hier mit einem vernünftigen Menschen zu tun haben. Jeremy Lonsdale hat mir versichert, dass weder Mr.Finch noch Mr.Stone Anzeige erstatten werden. Wenn die Presse davon Wind bekäme…» Page blies die Backen auf und ließ die Luft ab. Seine Adern waren geradezu beängstigend rot. «Gar nicht auszudenken.» Er hielt Joel einen knubbligen Zeigefinger vor die Nase. «Aber ich warne Sie. Ich kenne Sie und weiß, dass Sie nicht so leicht von was abzubringen sind, in das Sie sich mal verbissen haben. Wenn Sie es aber wagen sollten, auch nur in die Nähe von Stones Anwesen zu kommen oder in seine Nähe oder in die eines seiner Angestellten…» Seine Augen wurden schmal. «Wenn Sie auch nur an diese Leute denken, lasse ich mir Ihren verdammten Kopf auf einem Tablett servieren. Und jetzt sagen Sie mir, ob ich mich deutlich genug ausgedrückt habe.»


  «Das war in der Tat sehr deutlich, Sir.»


  «Allerdings. Und jetzt gehen Sie mir aus den Augen. Ich will Ihr Gesicht sechs Monate lang nicht mehr sehen und Ihren Namen nicht mehr hören. Ich kann nur hoffen, dass Sie daraus was gelernt haben, wenn Sie wiederkommen.»


  


  Joel stürmte aus Pages Büro und knallte die Tür hinter sich zu, dass es dröhnte wie ein Gewehrschuss. Er hatte schon den halben Flur hinter sich, als die Tür wieder aufging und Carter ihm nachgerannt kam.


  «Hey, jetzt komm doch mal runter.»


  Joel deutete auf das Büro seines Chefs. «Der Blödmann hat ja keine Ahnung, was hier abläuft.»


  «Aber du.»


  «Ja, ich glaube schon.»


  «Dann sag’s mir. Ich bin ganz Ohr.»


  «Ich glaube kaum, dass du das hören möchtest.»


  Carter schaute auf seine Uhr. «Ich habe heute Nachmittag eine Besprechung, aber ein paar Minuten Zeit hätte ich. Gehen wir ein Bier trinken.»


  


  Dreißig Minuten später saßen sie in einer ruhigen Ecke im Wheatsheaf Pub mitten in Oxford, in derselben Straße, in der auch das Polizeirevier lag. Joel brachte leise vor, was er wusste und was er befürchtete, bis nichts mehr zu sagen blieb und er wie betäubt in sein Bier starrte.


  Sam Carter saß ihm noch lange wortlos gegenüber. Dann nahm er sein Bier und wollte einen Schluck trinken, bevor er sein Glas unverrichteter Dinge wieder abstellte.


  «Vampire», sagte er ausdruckslos.


  «Ich wusste, dass du so reagieren würdest.»


  «Vampire, Joel. Untote… Menschenopfer…»


  Joel schüttelte den Kopf. «Nein, keine Menschenopfer. Sie brauchen das–»


  «Das Blut, klar doch. Schon verstanden. Ich habe auch schon solche Filme gesehen.»


  «Das hier ist kein Film, Sam. Das ist die Realität.»


  «Die Realität.»


  «Absolut. Ich habe sie gesehen. Und das nicht zum ersten Mal.»


  «Nicht zum ersten Mal.»


  «Willst du eigentlich weiterhin alles wiederholen, was ich sage, oder würdest du mir vielleicht erklären, was du davon hältst?»


  Carter starrte ihn an. «Das ist dein voller Ernst, stimmt’s? Ist dir überhaupt klar, was du mir da zumutest?»


  «Du kennst mich doch schon lange. Habe ich dich je verarscht?»


  «Nein, aber das hier–»


  «Du hältst das für verrückt, stimmt’s?»


  «So würde ich das nicht formulieren. Blühender Unsinn vielleicht, aber verrückt trifft die Sache nicht ganz.»


  «Danke.»


  Carter zeigte mit dem Finger auf ihn. «Jetzt hör mir bitte mal zu. Erzähl bloß keinem auch nur ein Wort davon, hast du mich verstanden? Sonst bleibt es nicht bei der Suspendierung. Dann lassen sie dich gleich in die Klapsmühle einweisen, Kumpel.»


  «Glaubst du vielleicht, mir käme das nicht auch verrückt vor?»


  «Sei jetzt bitte ganz ehrlich zu mir. Trinkst du in letzter Zeit zu viel? Oder nimmst du Drogen? Das kommt von diesem Scheißjob. Ich hätte weiß Gott auch manchmal Lust, in eine Flasche Jack Daniel’s einzutauchen und für den Rest des Lebens glücklich und zufrieden da drin rumzuschwimmen. Tue ich aber nicht, Joel. Ich mache weiter, jedes beschissene Mal, weil man das eben so macht.»


  «Ich trinke nicht und nehme keine Drogen, das weißt du doch.»


  «Ja, und ich weiß auch, dass die Trennung von Tania dich viel schwerer getroffen hat, als du zugeben wolltest.»


  Joel seufzte. «Das war vor fast sieben Monaten. Darüber bin ich längst hinweg.»


  «Gut, dann lass dir eines raten. Such dir ein nettes Mädchen, fahr mit ihm irgendwo hin, wo es jede Menge Sonne und Sand und Cocktails gibt, und vögle dir eine oder zwei Wochen lang das Hirn aus dem Leib.»


  «Ich hasse Strände», sagte Joel.


  «Ach ja. Ich hatte ganz vergessen, dass du zu den Verrückten gehörst, die in ihrer Freizeit lieber an irgendeiner Felswand hängen oder Eistauchen gehen. Aber egal– ich glaube einfach, dass du hier mal wegsolltest. Ein bisschen Abstand zu dem Ganzen kriegen. Und tu dir vor allem selbst den Gefallen und schlag dir diese verfluchte Vampirgeschichte aus dem Kopf, Joel.»


  Joel schüttelte den Kopf. «Das kann ich nicht. Ich muss auf meine eigene Art damit weitermachen.»


  «Ich hatte schon befürchtet, dass du das sagen würdest.» Carter seufzte. «Also gut. Du bist mein Freund. Wenn du mich brauchst, weißt du ja, wo du mich findest.» Er schaute auf die Uhr. «Scheiße, ich muss weg.» Er trank sein Bier aus, stand auf und klopfte Joel auf die Schulter. «Pass auf dich auf, ja?»


  «Ich komm schon klar.»


  «Wirklich?»


  «Hau schon ab, du kommst sonst noch zu spät.» Joel sah zu, wie Carter zur Tür hinausging, leerte sein Glas und bestellte noch eines. Ein paar Minuten saß er nur da, trank und starrte ins Nichts.


  Vielleicht stimmte es ja. Vielleicht hatte er wirklich den Verstand verloren.


  Er hoffte von ganzem Herzen, dass er tatsächlich bloß phantasierte. Und vor allem sehnte er sich nach Ruhe, hoffte, seine Suspendierung nutzen zu können, um zu entspannen, es mal ruhiger angehen zu lassen und dann eines Tages aufzuwachen mit der Erkenntnis, dass diese Wahnvorstellungen einfach aus seinem Kopf verschwunden waren.


  Aber er wusste, dass das nicht geschehen würde. Diese Sache würde sich nicht einfach so verflüchtigen. Alles konnte nur noch schlimmer werden, und er musste mit all dem ganz allein fertigwerden.


  Oder vielleicht doch nicht.


  Vielleicht hätte ich Ihnen helfen können.


  Als ihm diese Worte wieder einfielen, griff er in seine Brieftasche und holte die Visitenkarte hervor, die Alex Bishop ihm im Krankenhaus gegeben hatte.


  Wie hatte sie das gemeint? Es gab nur eine Möglichkeit, das herauszufinden. Also wählte er ihre Nummer, aber der automatische Antwortdienst erklärte ihm, dass ihr Handy ausgeschaltet sei. Verdammt.


  «Ich muss etwas unternehmen», murmelte er vor sich hin.


  Dann wusste er plötzlich, was dieses Etwas war.


  Er ließ sein noch halb volles Glas auf dem Tisch stehen und ging.


  
    
  


  
    Kapitel 44

  


  
    90km von Norilsk, zentralsibirische Hochebene


    18.45Uhr Greenwich-Zeit/1.45Uhr Ortszeit

  


  Die Reise war fast doppelt so lang wie die Entfernung zwischen London und Moskau, und Gabriel Stone hatte die meiste Zeit, in der Jeremy Lonsdales geliehene Gulfstream ostwärts über Europa geflogen war, schlafend in seiner Kiste verbracht.


  Sie hatten mehrere Zeitzonen durchquert, und als der Jet schließlich den kleinen Flugplatz wenige Kilometer von der entlegenen Stadt im Bergland erreichte, war es bereits spät in der Nacht. Stone trat aus der Geborgenheit seines Transportbehälters in eine Welt, die nichts mit der gemein hatte, aus der er gerade kam. Die Temperatur war auf minus fünfzehn Grad gefallen.


  Für die größtenteils aus Bergleuten bestehende Bevölkerung, die sich mit den dortigen Gegebenheiten arrangieren musste, war Norilsk eine eisige Hölle.


  Doch für die anderen Lebewesen, die diesen gottverlassenen Landstrich zu ihrer Heimat gemacht hatten, war Norilsk geradezu perfekt.


  Stone sog die eiskalte Luft, schaute hoch zu den Sternen, die am weiten schwarzen Himmel prangten, und beneidete einen Augenblick lang beinahe die Menschen um ihre Fähigkeit, schöne Dinge zu würdigen. Beinahe.


  Am Flugplatz hatte bereits ein schwarzer Mercedes-Geländewagen mit Schneeketten auf ihn und seine Eskorte gewartet. Er hatte sie weit hinaus in die Wildnis gebracht, zu einem einzelnen schwarzen Fleck in der endlosen gefrorenen Tundra unterhalb des Putoranagebirges. Zu dem Ort, zu dem sie unterwegs waren, hätte nie ein Mensch eine Straße gebaut.


  Als der Punkt erreicht war, wo an ein Weiterkommen per Auto nicht mehr zu denken war, stiegen sie auf Schneemobile um. In einer kleinen Prozession glitten sie mit hoher Geschwindigkeit über die weiße Landschaft zu einem Ort, an dem, weitab von den Augen der Welt, eine andere Zivilisation zu Hause war.


  Stone verließ den Konvoi zu Fuß. Der Wind heulte und pfiff in eisigen Wirbeln um ihn herum, als er allein zum Fuß des riesigen Berges ging, welcher das Ziel seiner Reise war. Bald schon fand er den fast vollständig vom Schnee verschlossenen Eingang der Höhle und stieg durch zweitausend Jahre alte gewundene eisige Tunnel in die Unterwelt hinab. Er war bereits gespannt auf die Versammlung, die hier stattfinden sollte, doch obwohl er es nie eingestanden hätte– sicher nicht vor denen aus seinem engsten Umkreis und wohl nicht einmal sich selbst gegenüber–, mischte sich in diese Erregtheit ein Gefühl, das Gabriel Stone in seinem sehr langen Leben nur selten empfunden hatte.


  Er hatte Angst. Angst vor seinen Meistern.


  Allmählich näherte er sich der Zitadelle tief im Innern des Berges, was er daran merkte, dass die Tunnel im Eis mit rotem Satin ausgekleidet waren. Bald wurden die Kammern höher, und an den blankpolierten Decken prangten kunstvoll gearbeitete kristallene Skulpturen, prachtvoller als in jeder menschlichen Kathedrale, mythologische Szenen aus der Alten Zeit. Wie schon bei seinen früheren Besuchen steuerte er zunächst auf ein höhlenartiges Vestibül im äußeren Ring der Zitadelle zu. Abgesehen von den in einem Halbkreis angeordneten und mit rotem Satin bezogenen Thronen war der Raum leer. Er saß dort und wartete, lauschte dem Heulen des Windes um die eisigen Mauern und ging in Gedanken noch einmal Punkt für Punkt den Bericht durch, den er zu erstatten hatte.


  Es dauerte nicht lange, und einer der Meister trat herein. Stone erkannte ihn als einen der Ältesten, ohne sein tatsächliches Alter einschätzen zu können. Die großgewachsene, hagere Gestalt war von Kopf bis Fuß in eine Robe mit Kapuze gehüllt. Stone stand auf und verbeugte sich förmlich, als er die Kammer betrat. Der Ärmel der Robe umhüllte eine lange, knochige Hand, als der Meister ihm mit einer Geste bedeutete, er möge doch sitzen bleiben. Dann griffen die klauenartigen Finger nach oben und schoben langsam die Kapuze zurück.


  Die blasse, durchscheinende, bläuliche Haut über dem kahlen Schädel des Meisters war von Adern und Fältchen durchzogen. Seine Ohren waren lang und spitz. Als sich der Meister auf den Thron neben seinem setzte und seinen dunklen Blick auf ihn richtete, musste Stone wieder daran denken, wie winzig er sich in Gegenwart einer so tiefen, schrecklichen Weisheit immer vorgekommen war. Obwohl er viel Zeit damit verbracht hatte, von seinen Meistern zu lernen, empfand er vor ihnen noch immer tiefste Demut. Ein Mensch würde an einem solchen Ort auf der Stelle vor Panik tot umfallen, doch für Stone war es ein fast schon religiöses Erlebnis.


  Sie tauschten in den guttural klingenden, harschen Tönen der Alten Sprache die traditionellen Grußformeln.


  «Mein Herz singt angesichts der Freude, dich wiederzusehen, Krajzok», erklärte der Meister unter Verwendung eines Begriffs, der in etwa mit «Jüngling» zu übersetzen wäre.


  «Ihr ehrt mich», erwiderte Stone liebenswürdig.


  «Später werden wir speisen. Aber erst, Jüngling, erzählst du mir, welche Fortschritte du machst.»


  «Ich hoffe, Ihr werdet mit Freuden hören, wie weit unsere Pläne schon gediehen sind.» Stone berichtete in allen Einzelheiten von der Zerstörung der Fabrik in Terzi, der Beschaffung der Medikamentenvorräte und der Vernichtung zahlreicher feindlicher Agenten. Der Begriff «Föderation» war tabu, wenn von der Opposition die Rede war, denn schon seine bloße Erwähnung hätte den Zorn der Meister erregt. Und dem Zorn der Meister wollte Stone sich lieber nicht aussetzen.


  «Jetzt sind die Verräter stark geschwächt», fasste er zusammen. «Schon bald werden wir sie mit ihren eigenen Waffen angreifen und vernichtend schlagen.»


  Der Meister dachte eine Weile nach. «Ich bin hier nicht der Einzige, Jüngling, den angesichts deiner Rückgriffe auf diese abscheulichen Technologien tiefes Unbehagen befällt. Gibt es denn gar keine andere Möglichkeit?»


  Stone formulierte seine Antwort mit Bedacht. «Ich teile Euer Unbehagen, Meister, und doch finde ich es auf gewissen Weise angemessen– zumal es nur als Ironie des Schicksals empfunden werden kann, wenn dieser Abschaum durch dieselben Mittel vernichtet wird, welche er gegen seine würdigeren Brüder und Schwestern eingesetzt hat. Sobald unser Auftrag vollständig erfüllt ist, dürft Ihr versichert sein, dass diese bösartigen Erzeugnisse ebenso wie ihre Erschaffer für immer der Vergangenheit angehören werden.»


  Der Meister nickte bedächtig. «Was du da sagst, entbehrt nicht einer gewissen Weisheit, Jüngling. Du hast unser Vertrauen nicht enttäuscht. Dank deiner großen Bemühungen wird unsere Nation bald wieder ihren rechtmäßigen Platz einnehmen.»


  «Für immer Euer Diener», erwiderte Stone und verneigte sich.


  Der Meister schaute ihm tief in die Augen, und ihm war, als würde ein Suchscheinwerfer sein Gehirn durchleuchten.


  «Ich spüre, dass du uns noch mehr zu berichten hast», sagte der Meister mit einem dünnen Lächeln. «Etwas Wichtiges.»


  Während der ganzen langen Reise nach Russland hatte Stone in seiner Kiste heftig mit der Frage gerungen, ob er die mögliche Entdeckung des Kreuzes von Ardaich durch einen Menschen erwähnen sollte. Doch dann würde er auch Erklärungen vorbringen müssen, die er lieber vermied. Er hatte diesen Menschen entkommen lassen, und das war ein Zeichen von Schwäche, das er sich nicht erlauben konnte.


  «Nun?», bohrte der Meister nach.


  «Ich habe Euch alles gesagt, was zu sagen ist», log Stone und setzte dabei alle seine geistigen Kräfte ein, um seine wahren Gedanken zu verbergen. Der Meister war ein hervorragender Gedankenleser, und sein Zorn würde unermesslich sein, wenn er merkte, dass man ihn zu täuschen versuchte.


  «Bist du sicher?»


  «Ich bin sicher.»


  Der Meister schien zufrieden. Er legte Stone seine Klauenhand auf die Schulter.


  «Komm. Du hast einen langen Rückweg. Speise mit uns, bevor du abreist, und lass uns unsere weiteren Pläne besprechen.»


  
    
  


  
    Kapitel 45

  


  Vor dem Fenster von Bill Andrews’ Büro in der Rothwell-Privatklinik bei Wallingford war es dunkel. Auf seinem Schreibtisch lag Kate Hawthornes Krankenakte. Die Worte verschwammen allmählich vor seinen Augen, so lange starrte er sie schon an. Er nahm die Brille ab und rieb sich das Gesicht. Er konnte vor Müdigkeit keinen klaren Gedanken mehr fassen, und kalter Schweiß stand ihm auf der Stirn. Er griff nach dem kleinen Tablettenfläschchen in der Brusttasche seines weißen Kittels und schluckte eine der Pillen.


  Der Nachmittag war schrecklich gewesen. Die meiste Zeit hatte er mit dem aussichtslosen Unterfangen zugebracht, die Familie Hawthorne zu trösten. Er hatte Gillians hemmungsloses Schluchzen ertragen müssen und vergeblich versucht, eine halbwegs plausible Erklärung dafür zu finden, warum ihre reizende, gesunde Tochter ohne erkennbaren Grund einfach so dahingewelkt war, und das innerhalb weniger Tage.


  Er war mit seinem Latein am Ende.


  «Fang nochmal von vorne an, Bill», murmelte er. Er blätterte zurück zur ersten Seite und ging ihre Krankenakte zum tausendsten Mal durch, um vielleicht doch noch einen Grund für das scheinbar Unerklärliche zu finden.


  Aber wie sollte er etwas erklären, das aus wissenschaftlicher Sicht unmöglich schien? Sie war kerngesund und ganz normal gewesen, und sämtliche Untersuchungen waren ergebnislos verlaufen. Rein technisch betrachtet, war mit Kate Hawthorne alles in Ordnung– abgesehen davon, dass sie nun tot auf einem Edelstahltisch im Hauptgebäude gegenüber seines Büros lag.


  Noch verwirrender waren die Wunden am Hals des Mädchens. Als Gillian ihn erstmals ins Haus gerufen hatte, hatten sie noch frisch gewirkt und das Fleisch um sie herum purpurrot und fleckig. Als er dann aber am Nachmittag Kates Leichnam gesehen hatte, waren die Male kaum mehr zu erkennen gewesen.


  Er runzelte die Stirn. Nicht einmal bei einem gesunden Patienten war eine derart schnelle Wundheilung vorstellbar. Wie konnte dies dann bei einer Sterbenden der Fall sein? Das alles ergab einfach keinen Sinn.


  War es möglich, dass er sich das nur eingebildet hatte? Hatten ihm die Lichtverhältnisse einen Streich gespielt? Oder war er allzu sehr abgelenkt gewesen von dem Durcheinander und der Trauer um ihn herum?


  «Verdammt», fluchte er laut. «Sehen wir uns das eben noch einmal an.» Er stand von seinem Schreibtisch auf, verließ das Büro und ging durch den von Neonleuchten erhellten Korridor zum Hauptgebäude. Die Leichenhalle lag im Keller des Ostflügels. Dr.Andrews stieg die Treppe hinunter und trat durch die feuersicheren Türen in den Teil der Klinik, den er am wenigsten mochte.


  Die Wände des Raums, den die Angestellten «die Kühlbox» nannten, waren mit Edelstahlpaneelen ausgekleidet. Hinter jeder einzelnen Platte befand sich ein auf Schienen herausziehbares, gut zwei Meter langes und knapp einen Meter breites Fach. Die einzelnen Abteile waren wie die Schubladen eines überdimensionierten Aktenschranks, jedes mit einem Namen und einer Nummer darauf. Da die Klinik nur eine kleine, private Einrichtung war, wurde die Kapazität der «Kühlbox» nie auch nur annähernd ausgeschöpft. Im schlimmsten Fall hatten sie vier oder fünf Leichen auf einmal. Er fand schnell das Schubfach mit Kate Hawthornes Namen und Einlieferungsnummer, holte tief Luft und zog an dem kalten Stahlgriff.


  Fast widerstandslos glitt das Fach auf seinen Schienen heraus.


  Er schaute hinein, blinzelte verwundert und schaute noch einmal.


  Leer.


  Dr.Andrews trat einen Schritt zurück. War da jemandem aus der Verwaltung ein Irrtum unterlaufen? Er wollte schon ein weiteres Fach herausziehen, als er hinter sich eine Stimme hörte.


  «Hallo, Doktor. Suchen Sie nach mir?»


  Er wirbelte herum.


  Hinter ihm stand splitterfasernackt Kate Hawthorne. Sprachlos starrte er sie an, während sich in seinem Brustkorb ein schneller, trommelnder Rhythmus aufbaute.


  Sie lächelte.


  Gütiger Gott, diese Zähne.


  Der Trommelwirbel wurde immer schneller und lauter und baute sich zu einem wahren Crescendo auf, bis…


  Peng.


  «Mein Herz–» Dr.Andrews griff sich an die Brust und schrie vor Schmerz auf, als der Herzanfall ihn durchfuhr. Seine Knie gaben nach; er fiel vornüber und spürte, wie er mit dem Kopf auf den gekachelten Fußboden krachte. Er verdrehte die Augen und sah durch den immer dichter werdenden Nebel nur noch, wie Kate Hawthorne mit leuchtenden Augen auf ihn herabschaute und sich vor ihren roten Lippen weiße Fangzähne abzeichneten. Dann sah er gar nichts mehr.


  


  
    Crowmoor Hall


    20.12Uhr

  


  Schlitternd kam Lillith mit ihrem knallgelben Lotus auf dem Kies zum Stehen. Sie riss die Tür auf und schnappte sich das Bündel vom Beifahrersitz. Es wand sich kraftlos in ihren Armen, als sie es ins dunkle Haus trug. Sie war zwar noch satt von ihrer Abendmahlzeit, aber wer sagte, dass man unbedingt hungrig sein musste, um etwas zu sich zu nehmen? Ein Nachtisch konnte nie schaden.


  Mit diesem Gedanken schritt sie durch die finsteren Flure zum Turm im Ostflügel, wo ihre Privatgemächer lagen. Als eine Tür knarrte, drehte sie sich um und sah Finch.


  «Was ist denn mit deinem Gesicht passiert?», fragte sie ihn, als sie die Blutergüsse sah. In ernstem, feierlichem Ton erzählte er ihr von seinem Aufeinandertreffen mit dem Polizisten Solomon.


  «Interessant», schnurrte Lillith. «Dann wissen wir jetzt also alles über unseren kleinen kreuztragenden Freund.»


  Während sie sprach, lief ihr Vampirgehirn auf Hochtouren. Dann hatte dieses Menschlein also doch nicht das Kreuz von Ardaich gefunden. Wäre seine Behauptung mehr gewesen als ein verzweifelter Bluff, hätte er sie alle vernichten können, und Gabriel hätte bei seiner Rückkehr einen Friedhof vorgefunden.


  Beim Gedanken an ihren Bruder stieg in Lillith Wut auf. Einst war er ein Krieger gewesen wie sie. Kein Vampir war so kühn, so wild und so wunderbar grausam und impulsiv gewesen. In letzter Zeit aber hatte er sich verändert. Sie hatte seine vorsichtige, diplomatische Art satt und war frustriert von seinem endlosen Politisieren.


  «Habe ich das gut gemacht, Madam?», fragte Finch mit vor Angst brüchiger Stimme. «Ich habe, so gut ich konnte, Mr.Stones Wünschen entsprechend gehandelt.»


  «Das hast du sogar ganz hervorragend gemacht, Seymour. Gabriel wird darüber ebenso hocherfreut sein wie ich.»


  Finch verbeugte sich tief vor Erleichterung. «Vielen Dank, Madam.»


  «Und jetzt zum nächsten Teil deiner Aufgabe», fuhr sie fort. «Nun, da wir wissen, wer der Mensch ist, wirst du ihm einen Besuch abstatten. Falls er irgendetwas hat, das auf das Kreuz hindeutet, dann beschaffe es. Und danach schlachtest du ihn ab.»


  «Aber Madam, ich dachte, Mr.Stone hätte gesagt, wir sollten ihn nicht töten–»


  «Ich habe erst vor wenigen Minuten mit Gabriel gesprochen», log sie. «Er hat seine Pläne geändert. Wir wollen, dass der Mensch stirbt. Hast du mich verstanden?»


  Finch nickte. «Absolut.»


  «Wir werden deine Loyalität zu schätzen wissen», sagte sie.


  «Falls ich das erwähnen darf», stammelte Finch, «ich hoffe schon länger–»


  «In unseren Kreis aufgenommen zu werden? Einer von uns zu werden?»


  «Das wäre mein Herzenswunsch», erklärte Finch mit zittriger Stimme.


  Lillith wusste, dass Gabriel sich nie darauf einlassen würde. Finch war als Ghul viel zu nützlich für sie. Nicht ganz Vampir, aber auch nicht ganz Mensch. Ghule bewegten sich in einer Schattenwelt irgendwo dazwischen.


  «Wenn Sie das für uns tun», sagte sie, «bin ich ganz sicher, dass mein Bruder sich dankbar zeigen wird. Bis dahin, Seymour, hier ein Zeichen unserer Wertschätzung.» Sie reichte ihm das Bündel, das sie in den Armen gehalten hatte. Finch nahm es und begutachtete es mit leuchtenden Augen, als es sich wimmernd in seinen Händen bewegte.


  «Sein Besitzer hat es unbeaufsichtigt gelassen», erklärte sie.


  Finch blickte voller Dankbarkeit zu ihr hoch. «Für mich?»


  «Genieß es», lächelte sie.


  «Inspector Solomon ist so gut wie tot», erklärte Finch.
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  Dec hatte sich im Bett verkrochen, die Decke über den Kopf gezogen. Er fragte sich, ob er wohl auf diese Weise erreichen konnte, dass er erstickte.


  Er hoffte es jedenfalls.


  Er konnte nichts dagegen tun, dass sich die Szenen, die er an diesem Tag gesehen hatte, wieder und wieder in seinem Kopf abspielten. Die Sanitäter, die die Bahre auf die Straße rollten. Kates regloser Körper unter einem weißen Tuch. Ihre Mutter, vollkommen hysterisch vor Schmerz. Und dann auch noch die verdammten gaffenden Nachbarn, die Hälfte davon mit Handys in der Hand, um ihren abwesenden Familienmitgliedern per SMS den neuesten Klatsch zukommen zu lassen, der sie noch tage- und wochenlang auf morbide Weise unterhalten würde. Er hätte ihnen am liebsten ins Gesicht geschlagen.


  Er hatte zugesehen, wie die Bahre hinten im Krankenwagen verstaut worden war.


  Und sie hatte sich noch immer nicht bewegt.


  Dann hatten sie die Türen geschlossen und waren weggefahren. Mit tränenüberströmtem Gesicht war er zurück ins Haus gerannt und hatte sich auf sein Bett geworfen. Er wollte nie wieder hinaus. Das war das Ende von allem.


  Und alles war nur seine Schuld. Hätte er bloß nicht versucht, mit diesen verdammten Ecstasy-Pillen den Mann von Welt zu spielen! Hätte er sich einfach nur so gegeben, wie er war, als der ganz normale Dec Maddon, wäre Kate noch am Leben.


  Er hatte sich den ganzen Tag schluchzend im Bett hin und her gewälzt und nur ab und zu ein paar Minuten unruhigen Schlafes ergattert, kurze Atempausen von seiner Tortur.


  Trotz seines Schmerzes waren die Geräusche der Straße zu ihm gedrungen, von ankommenden und wegfahrenden Autos und von Stimmen. Kurz nach fünf hatte er das vertraute Motorgeräusch des Renault Clio seiner Mutter gehört, als diese von der Arbeit zurückgekommen war. Mrs.Jackson von Haus Nummer zwanzig hatte ihr ein «Haben Sie’s schon gehört?» zugerufen. Der Entsetzensschrei seiner Mutter, als sie es erfuhr, und dann eine lange Unterhaltung, aber so leise, dass Dec nichts hatte verstehen können. Er war wieder in seine Erstarrung versunken und hatte nicht einmal reagiert, als seine Mum fünf Minuten später in sein Zimmer gekommen war, um nach ihm zu sehen.


  Zum ersten Mal schrie sie ihn nicht an, weil er mit den Schuhen im Bett lag. Er hörte, wie sie die Tür schloss und ihre weichen Schritte sich entfernten. Etwas später verriet ihm das Dieseltuckern des Transit, dass sein Vater und sein Bruder Cormac nach Hause gekommen waren. Von unten drangen nun weitere laute Stimmen herauf, bevor sich eine unnatürliche Stille über das ganze Haus legte.


  Nun war es dunkel im Zimmer. Viel Zeit war vergangen, und dabei hatten Decs Gefühle begonnen, sich zu verändern. An die Stelle der lähmenden Verzweiflung trat mehr und mehr eine rasende Wut. War er soeben noch auf dem besten Weg gewesen, jeden Lebensmut zu verlieren, quoll er nun fast über vor Energie, und seine Konzentration verengte sich immer mehr auf einen einzigen Punkt, bis er an nichts anderes mehr denken konnte.


  Er sprang aus dem Bett, riss die Zimmertür auf und rannte an Cormacs Tür vorbei ans Ende des Flurs, wo die Tür zum Elternschlafzimmer offen stand. Über dem Kopfende des Betts seiner Eltern hing ein schweres Kruzifix aus Messing. Er ging zu ihm und streckte schon die Hand nach ihm aus, zog sie dann aber schuldbewusst wieder zurück.


  Ich leihe es mir ja nur aus, dachte er. Und so schrecklich religiös sind sie sowieso nicht.


  Es riss es von der Wand und wog es in der Hand. Es fühlte sich gut an, wie eine Waffe. Er stellte sich schon vor, wie er diesen Ungeheuern gegenübertrat, einen von ihnen packte und ihm das stumpfe Ende des Metalls ins Herz stieß. Er malte sich aus, wie das Monster aufschrie und zusammenschrumpfte, um schließlich wie Flocken verbrannten Papiers vor seine Füße zu fallen. Dann würde er das Häufchen vor ihm mit einem Fußtritt in eine Aschewolke verwandeln, um sich anschließend gleich den nächsten Schweinehund von einem Vampir vorzuknöpfen. Er würde sie alle zur Hölle schicken, wo sie hingehörten.


  Er schob das Kruzifix wie einen Dolch in seinen Gürtel und fühlte sich plötzlich unverwundbar. Von einem heiligen Zorn erfasst, sprang er, drei Stufen auf einmal nehmend, die Treppe hinab und wäre fast mit seiner Mutter zusammengestoßen, die mit einem Becher Tee und einem Teller Kekse auf dem Weg nach oben war.


  «Ich dachte, du möchtest vielleicht–», begann sie.


  «Ich muss weg und brauche den Clio, okay?»


  Ihr verblüffter Blick landete auf dem Kruzifix in seinem Gürtel. «Was willst du denn mit dem Ding da?»


  «Ein paar Vampire töten.»


  «Was?»


  «Bis dann, Ma.» Er sprang die restlichen Stufen hinab und sah, wie sein Dad und Cormac im Wohnzimmer vor dem Fernseher saßen. Ihre trüben Gesichter ließen keinen Zweifel daran, dass sie das von Kate gehört hatten. Cormac murmelte etwas und schüttelte den Kopf, während er eine Dose Lager aufriss und Schaum über seine Jeans spritzte. Beide blickten auf, als Dec auf dem Weg zur Haustür an ihnen vorbeischoss.


  «Alles klar mit dir, Junge?», rief sein Vater ihm besorgt nach. Dec aber hörte ihn kaum, als er die Autoschlüssel seiner Mutter vom Haken an der Tür nahm.


  Mrs.Maddon kam rumpelnd die Treppe herunter und lief ihrem Sohn hinterher. «Du hörst mir jetzt mal zu…»


  «Bis später, Ma.»


  «Liam, sprich du doch mal mit ihm!», rief sie ihrem Mann zu. «Cormac!»


  Dec aber war bereits aus dem Haus. Er sprang in den Clio, setzte mit durchdrehenden Reifen auf der Einfahrt zurück und raste davon.


  Er wusste genau, wo er hinwollte.


  
    
  


  
    Kapitel 47

  


  Alex glaubte fast, Cheap Eddies Zigarre durchs Telefon zu riechen, als er sie zurückrief.


  «Sie haben sich aber ganz schön viel Zeit gelassen», sagte sie kühl. «Ich warte schon seit Stunden.» Sie schaute beim Sprechen auf ihre Armbanduhr. Es war 21.42Uhr.


  «Ich sollte mich doch gründlich umsehen, oder nicht?»


  Er gab ihr die Adresse durch. Noch während er redete, wendete sie den Wagen und fuhr in nördlicher Richtung auf Harlesden zu. Das Navigationssystem zeigte fünfunddreißig Minuten Fahrzeit an, aber das Gerät wusste nicht, wer da am Steuer saß. Schon kurz vor zehn war sie in Harlesden, und fünf Minuten später stellte sie den Jaguar in der schmuddeligen Straße ab, in der Paulie Lomax wohnte. Ein paar Kids lungerten in der Nähe herum und beäugten interessiert den Wagen, zuckten jedoch auf der Stelle zurück, als sie ihnen vielsagend zulächelte.


  Die Betontreppe, die zu Paulies Wohnung hochführte, stank nach Pisse und Bier, und die Graffiti an den Wänden zeugten von der Desillusioniertheit ihrer Schöpfer. Scheiß Staat. Scheiß Bullen. Scheiß alles.


  Jemand hatte sich am Schloss von Paulies Wohnungstür zu schaffen gemacht. Der gesamte Schließzylinder war von außen durch das Holz gestoßen worden und lag nun zwischen den Splittern auf dem abgenutzten Linoleum im Flur.


  «Überraschung, Überraschung», murmelte Alex vor sich hin, als ihr ein Gestank in die Nase stieg, der die Gerüche nach altem Schweiß und Alkohol noch überlagerte. Auch wenn für einen Vampir der Duft des Blutes lebender Menschen verlockender war als alles andere auf der Welt, empfanden sie den Geruch toten Blutes als den widerlichsten Gestank schlechthin, und sie konnten ihn schon von weitem wahrnehmen. In diesem Fall kam er hinter einer Tür hervor, und sie wusste bereits, was sie vorfinden würde, bevor sie die Wohnung betrat.


  Das Einzige, was noch entfernt an Paulie Lomax’ menschliche Gestalt erinnerte, war die vierfingrige rechte Hand, die gekrümmt auf dem Boden lag. Sie war grob vom Handgelenk abgetrennt worden und sah aus wie eine verstümmelte Spinne, die bei dem Versuch, sich in Sicherheit zu schleppen, verendet war.


  Der Rest von ihm war über die Wand, das Bett und den abgenutzten Teppich verschmiert. Ein unidentifizierbares Stück Fleisch hatte seinen Weg zur Decke gefunden, wo es am Lampenschirm hängen geblieben war. Neben dem gedämpften Pochen von Rapmusik aus einer Nachbarwohnung war das einzige Geräusch im Zimmer das leise plop… plop… plop des Blutes, das von dort oben auf den Boden tropfte.


  «Immer fleißig, dieser Stone», sagte Alex laut vor sich hin, als sie wieder auf die Straße hinausging.


  


  
    Crowmoor Hall


    21.56Uhr

  


  Die Wolken waren aufgerissen, und der Vollmond ließ den herbstlichen Raureif auf dem Rasen des stattlichen Herrenhauses glitzern. Dec schlich auf Zehenspitzen über das Anwesen und blickte sich dabei immer wieder verstohlen um. Sein vom Adrenalin angefachter Rachedurst, der ihn während der Fahrt von Wallingford nach Henley angetrieben hatte, verflüchtigte sich rapide und machte nackter Panik Platz. Das Zittern in seinen Händen wurde immer schlimmer. Schon überkam ihn das Gefühl, überstürzt gehandelt zu haben. Er war ein Dummkopf; er hätte Joel Solomon anrufen sollen, statt sich allein hier herauszuwagen.


  Die dürren, gekrümmten Finger der Bäume schienen wie Klauen nach ihm zu greifen, und Wesen, die nicht in diese Welt gehörten, würden nun hellwach sein und womöglich sogar hinter den Bäumen oder den dunklen Fenstern des alten Hauses zu ihm herüberschauen.


  Zu spät. Jetzt bist du hier.


  Er erschauderte am ganzen Körper, als er ein Rascheln hörte, das sich durch das Blattwerk auf ihn zubewegte. Er rannte unwillkürlich los durch das abgefallene Laub und knackende Zweige. Plötzlich blieb er mit dem Fuß an etwas hängen und stürzte zu Boden. Sofort war er wieder auf den Beinen und kampfbereit– und sah den Dachs, den er aufgeschreckt hatte und der gerade im Gebüsch verschwand.


  Dec rappelte sich auf. Er kam sich reichlich albern vor, als er erneut auf das Herrenhaus zuschlich. Die offene Rasenfläche zur Hauswand überquerte er, so schnell er konnte, ohne zu viel Lärm zu verursachen, und drückte sich mit dem Rücken fest gegen das raue Mauerwerk. Dann tastete er sich ängstlich an der Wand entlang, während er den Schrecken, der ihn im Innern des Hauses erwartete, zu verdrängen versuchte.


  Urplötzlich wurde wenige Meter vor ihm eine Seitentür aufgerissen, und Dec wäre vor Schrecken fast zusammengebrochen, als eine hagere, kahlköpfige Gestalt heraustrat. Das war’s dann wohl, dachte er; jetzt hatten sie ihn. Er stand im Freien und wusste nicht, wo er sich hätte verstecken oder wo er hätte hinlaufen können. Sie mussten hinter den verdunkelten Fenstern gestanden und sein Kommen beobachtet haben. Sein Puls begann zu rasen, und der Druck auf seinen Brustkorb war so heftig, dass es sich anfühlte, als würden gleich seine Rippen brechen.


  Doch nichts geschah. Als Finch stehen blieb und in den Garten hinausschaute, wurde Dec klar, dass der Mann ihn gar nicht bemerkt hatte. Finch schloss leise die Seitentür hinter sich und entfernte sich vom Haus.


  Dec schluckte und kämpfte gegen das Zittern in seinen Knien an. Er löste sich von der Wand und folgte Finch. Seine Hand ging an seinen Gürtel, und seine Finger schlossen sich um das kalte, beruhigend massive Metall des Kruzifixes. Als der Mondschein von der Rückseite von Finchs kahlem Schädel reflektiert wurde, stellte Dec sich vor, wie er ihm das Kreuz mit voller Wucht über den Kopf zog.


  Töte den Lakaien zuerst und mach dich dann über die restlichen Schweine her.


  Tu es für Kate.


  Finch ging weiter über einen gewundenen Pfad, der vom Rasen weg durch die Bäume auf ein dunkles, windschiefes Gebäude zuführte, das wie ein alter Schuppen oder eine Gartenhütte aussah. Er öffnete knarrend die Tür und trat ein. Dec verlor ihn ein paar Sekunden lang in der Dunkelheit aus den Augen und blinzelte verzweifelt auf der Suche nach ihm. Dann erfüllte ein weicher Lichtschein die Hütte, als Finch mit einer Petroleumlampe wieder in der Tür erschien.


  Dec duckte sich hinter einen Strauch und schaute durch die offene Tür zu, wie Finch die Laterne auf einen Tisch stellte, bevor er sich bückte und etwas aus einem Karton holte, der auf dem Boden stand. Es war eine Art Paket, eingewickelt in Papier wie eine Portion Fish and Chips. Atemlos schaute Dec zu, wie der Mann es vorsichtig auswickelte, mit einer Hand hineingriff und die Hand dann an den Mund führte. Finch war also in die Hütte gegangen, um zu essen.


  Perfekt, dachte Dec. Während der Dreckskerl abgelenkt war, konnte er sich an ihn heranschleichen und ihm den Schädel einschlagen.


  Dec näherte sich.


  Finch bemerkte ihn nicht.


  Dec ging noch ein Stückchen weiter.


  Finch aß leise schmatzend weiter.


  Nur noch ein paar Schritte. Dec hob das Kruzifix wie eine Axt. Sein Herz pochte wie verrückt, und er musste sich sehr zusammennehmen, um seinen Atem unter Kontrolle zu halten.


  Dann sah er plötzlich, was der Mann da in sich hineinstopfte, und erstarrte entsetzt.


  Das war kein Stück Fisch, sondern der Arm eines Kleinkinds. Blau, fleckig, abgetrennt oberhalb seines von Grübchen durchzogenen kleinen Ellbogens. Finch nagte genüsslich am Knochen und saugte und schlürfte und stöhnte vor Wonne.


  Dec spürte nicht einmal, wie ihm das Kruzifix aus den Fingern glitt. Im nächsten Augenblick rannte er auch schon wie ein Wahnsinniger aus der Hütte und über das Gras. Wo war die Mauer? In welcher Richtung? Zweige knackten unter seinen Füßen, und kahle Äste peitschten ihm ins Gesicht, während er panisch vorwärtstaumelte.


  Dann hörte er eine Stimme und erstarrte. «Hallo, Declan.»


  Sehr langsam drehte er sich um.


  Er kannte diese Stimme.


  Sie kam geschmeidig auf ihn zu. Sie trug ein langes weißes Kleid, das in der Dunkelheit wie ein Leichentuch aussah.


  «Ich wusste, dass du kommen würdest», sagte sie leise.


  «Kate?» Er rang erstaunt nach Luft. Das war sie… und auch wieder nicht.


  Er hatte sie noch nie so gesehen. Der dünne weiße Stoff schmiegte sich an jede Rundung ihres Körpers, als sie in eine mondbeschienene Lücke zwischen den Bäumen trat. Er sah, dass sie unter dem Tuch nackt war.


  «Aber du bist doch tot!»


  «Ich bin nicht gestorben», flüsterte sie ihm zu. «Meine Mutter hat das nur erfunden, um uns zu trennen.»


  Sie war so schön, dass er nicht aufhören konnte, sie anzustarren.


  «Küss mich, Declan», forderte sie ihn auf und öffnete den Mund.


  
    
  


  
    Kapitel 48

  


  
    Fünfzehn Kilometer von Dornoch im schottischen Hochland


    22.41Uhr

  


  Der Tageskilometerzähler der Hayabusa überschritt gerade die 700, als Joel den holprigen Pfad zwischen den Bäumen hochfuhr. Ein Fuchs rannte weg, als sein Scheinwerfer das Dickicht aus Disteln und Brombeergestrüpp durchdrang. Hinter einer Wegbiegung kam das ziemlich heruntergekommene Häuschen in Sicht. Er kämpfte gegen den Drang an, zu wenden und die ganze Strecke zurückzufahren.


  Joel stellte das Motorrad im ehemaligen Vorgarten ab, schaltete den Motor aus und stieg mühsam von dem Sattel, steif und verspannt und durchgefroren bis auf die Knochen von der langen Fahrt. Aber nicht nur wegen der Kälte lief ihm ein Schauder über den Rücken. Schon die bloße Tatsache, wieder hier zu sein, machte ihm Angst.


  Er nahm den Helm ab und blickte sich um. Als er das letzte Mal hier gewesen war, hatte das Häuschen noch auf einer Lichtung gestanden. Nun aber, nach zwanzig Jahren der Vernachlässigung, hatte der Wald sich das Gelände zurückerobert. Die nackten Zweige strichen im kalten Wind über das Dach und kratzten an den ehemals weißgekalkten, nun aber dick mit Moos überwucherten Wänden, und über die meisten Fenster war mittlerweile Efeu gewachsen. Lange starrte Joel auf die Haustür, die noch immer zersplittert war, nachdem der Vampir sich vor so vielen Jahren gewaltsam Zutritt verschafft hatte.


  Und als er so dastand und die Erinnerungen wieder auf ihn einstürzten, dachte Joel über den ebenso seltsamen wie wunderbaren Menschen nach, der sein Großvater gewesen war.


  Die Frage, warum Nicholas Solomon irgendwann Mitte der sechziger Jahre plötzlich und ohne erkennbaren Grund seiner ehrbaren gutbürgerlichen Existenz abgeschworen und seine Frau verlassen hatte, um praktisch über Nacht zu verschwinden und als Einsiedler hier am Ende der Welt zu leben, war in der Familie Solomon immer ein heißdiskutiertes Thema gewesen. Joels Eltern hatten ihm eingeimpft, sein Großvater sei selbstsüchtig, obsessiv und vollkommen durchgeknallt– ein Mensch also, für den das Wort «Exzentriker» viel zu milde war. Sie hatten ihn den «verrückten Nick» genannt.


  Noch Jahre nach seinem unerklärlichen Verschwinden hatte seine Verwandtschaft jeden Kontakt zu ihm vermieden. Joel war etwa fünf Jahre alt gewesen, als sein Vater aus Gründen, über die nie gesprochen worden war, beschlossen hatte, dies zu ändern. Zu den frühesten Ereignissen, an die Joel sich noch erinnerte, gehörte das Telefongespräch seines Vaters mit einem Privatdetektiv, der herausfinden sollte, wohin sich der alte Mann zurückgezogen hatte. Kurz danach hatte die Familie den Kontakt zu ihm erneuert und ihm ihren ersten Besuch in seinem Versteck im Hochland abgestattet.


  Willkommen waren sie nicht gerade gewesen. Nicholas Solomon hatte gewirkt, als sei er tiefunglücklich über ihre Anwesenheit; er war so nervös und ungeduldig gewesen, als habe er es gar nicht erwarten können, dass sie wieder abfuhren. Sein Vater hatte hinterher behauptet, der alte Mann könne sie nicht ausstehen, aber der junge Joel hatte das nie geglaubt. Offenbar hatte er als Einziger auch die Traurigkeit in den Augen seines Großvaters bei ihrem Abschied gesehen. Als ihre Besuche in der abgelegenen Hütte im Lauf der Jahre häufiger geworden waren, hatte Joel immer das Gefühl gehabt, dass die zunehmende Verbundenheit zwischen ihm und seinem Großvater im Grunde das Einzige war, das die Familie noch zusammenhielt. Er hatte den alten Mann von ganzem Herzen geliebt, und daran würde sich nie etwas ändern.


  Eigentlich gehörte das leerstehende Häuschen Joel, denn nachdem der Onkel und die Tante, die ihn nach der Tragödie bei sich aufgenommen hatten, von der Hütte im Wald nichts hatten wissen wollen, war sie ihm an seinem achtzehnten Geburtstag überschrieben worden. Er hatte nicht darüber nachdenken wollen und auch nie mit dem Gedanken gespielt, sie renovieren zu lassen, um sie anschließend zu verkaufen. Stattdessen ließ er sie vor sich hin rotten.


  Die morsche Tür knarrte laut, als er sie aufstieß und mit der Taschenlampe in der Hand in die Diele trat. Die Fugen zwischen den steinernen Bodenplatten waren mittlerweile von Unkraut besiedelt, und das ganze Haus roch stark nach feuchter Erde und Moder.


  Es roch wie in einem Grab.


  Er trat in die zerfallenden Überreste des einstigen Wohnzimmers und starrte ein paar Sekunden lang auf die Stelle, an der seine Eltern nach ihrer Ermordung gelegen hatten. Und auf die Stelle, die ihm in tausend Albträumen immer wieder erschienen war– die, an der er seinen Großvater getötet hatte. Seine rechte Hand zuckte. Selbst nach so vielen Jahren spürte er noch in seinem Arm, wie die Klinge abgebremst wurde, als sie durch Fleisch und Knochen fuhr.


  Der Gedanke, über Nacht hier bleiben zu müssen, behagte ihm gar nicht, aber draußen wuchs der Wind sich zu einem Sturm aus, und an eine Weiterfahrt war nicht zu denken. Er packte seinen Rucksack aus und steckte ein paar Kerzen an. Dann räumte er die feuchte Asche aus dem Kamin und prüfte den Abzug. Er funktionierte noch immer, nach all den Jahren. Dec stapelte die Reste eines zerbrochenen Stuhls über ein paar Grillanzündern und steckte sie an. Als sich im Raum allmählich Wärme ausbreitete, zog er seine klammen Ledersachen aus und tauschte sie gegen Jeans und einen dicken Pullover. Am Feuer trank er etwas Hühnersuppe aus einer Thermosflasche und versuchte, die Erinnerungen zu verdrängen, die immer wieder auf ihn einstürmten.


  Nachdem er sich gestärkt hatte, raffte er sich auf, um das Haus zu erkunden.


  Der weiße Lichtkegel seiner Taschenlampe hüpfte vor ihm auf und ab, als er die Treppe hinaufging. Der winzige Flur des Häuschens hatte nur zwei Türen. Eine stand einen Spaltbreit offen. Joel wusste noch, dass seine Eltern bei ihren Besuchen in diesem Raum geschlafen hatten. Er schaute nicht hinein, sondern stieß stattdessen eine andere Tür auf.


  Sein Großvater hatte dieses Zimmer sein «sanctus sanctorum» genannt– den geheiligten Raum, in dem er Stunden über seiner «Arbeit» verbracht hatte. Joels Vater hatte ihn nie dort hineingelassen– vielleicht deswegen, weil er trotz all seiner abfälligen Bemerkungen über die obsessive Beschäftigung des «verrückten Nick» mit übernatürlichen Phänomenen dessen Wunsch respektiert hatte, dabei nicht gestört zu werden. Oder einfach nur, weil er vermeiden wollte, dass der Kopf seines Sohnes noch mehr, als es ohnehin schon der Fall war, mit derartigem Unsinn angefüllt wurde.


  Als Junge hatte sich Joel lebhaft ausgemalt, wie dieser geheimnisvolle Raum aussehen musste: Sein Großvater inmitten von Stapeln alter Bücher über seinen Schreibtisch gebeugt, vertieft in abstruse, in längst vergessenen Sprachen verfasste Manuskripte und verloren in seiner Suche nach den Geheimnissen der Vampire. Seine kindliche Phantasie hatte sich jedes Detail vorgestellt, bis hin zum Pfeifenständer auf dem Schreibtisch, der Dose mit köstlich duftendem Tabak aus einem exotischen Land, dem Tintenfass und dem Federkiel. Und vielleicht noch ein zerwühltes Bett in einer Ecke, in das sich sein Großvater nach stundenlangem Studium erschöpft zurückzog.


  Joel öffnete die Tür, leuchtete mit der Taschenlampe hinein und sah zum ersten Mal, dass das Zimmer vollkommen anders war als in seiner Vorstellung. Es war schlicht und einfach ein Schlafzimmer– und sonst gar nichts. Ein einzelnes Bett, ein Holzstuhl, eine Frisierkommode und ein großer, schwerer, alter Schrank, der den größten Teil der hinteren Wand einnahm. Keine Bücher, kein Schreibtisch, keine aufgerollten Manuskripte, keine Gerätschaften zum Töten von Vampiren.


  Aber was hatte sein Großvater all die vielen Stunden lang hier oben getan? Einfach nur geschlafen?


  Auf der Frisierkommode stand ein Bilderrahmen. Das Foto darin war vom Alter und der Feuchtigkeit verblasst. Joel nahm es und wischte die Spinnweben vom staubigen Glas. Er schluckte, als er das Bild sah. Er erinnerte sich noch an den Tag, an dem es aufgenommen worden war, mit dem Selbstauslöser an der alten Kamera seines Vaters. Es zeigte sie alle vier, wie sie auf der Steinmauer vor dem Häuschen saßen. Joels Großvater lächelte; er hatte seinem Enkel den Arm um die Schultern gelegt und drückte ihn fest an sich.


  Alle sahen sie so glücklich aus, doch nur wenige Wochen später sollten drei der vier tot sein. Joel stellte das Bild wieder ab und riss eine Schublade der Frisierkommode auf. In ihr war nicht viel: eine rostige Brille; eine alte mechanische Armbanduhr mit Wochentags- und Datumsanzeige, die am 13.März kurz vor vier Uhr stehengeblieben war; ein Schildpattkamm mit ein paar weißen Haaren. Als Joel sie berührte, spürte er eine tiefe Traurigkeit in sich aufsteigen.


  Er wusste nicht einmal genau, wonach er eigentlich suchte. Es schien unmöglich, dass sein Großvater keinerlei Aufzeichnungen über seine finstere, geheimnisvolle «Arbeit» gemacht hatte. Hier musste doch etwas über Vampire zu finden sein. Etwas über das Kreuz von Ardaich, über das er so oft gesprochen hatte.


  In Joels Kopf hallte seine Stimme von damals wider.


  «Das muss ja ein wertvolles Kreuz sein, Großvater.»


  «Ja, mein Junge, es ist unbezahlbar und absolut einzigartig. Die Alten sprachen ihm große Macht im Kampf gegen das Böse zu. Ein solches Kreuz gibt es kein zweites Mal.»


  «Was macht es mit einem Vampir?»


  «Wenn einer von ihnen auch nur in seine Nähe käme, würde das für ihn das schrecklichste Ende bedeuten, das man sich nur vorstellen kann, Joel.»


  «Es tötet sie?»


  «Ein Wesen, das bereits tot ist, kann man nicht töten. Aber es vernichtet sie so vollständig, dass sie niemals wiederkehren können.»


  «Und wo ist es jetzt?»


  «Es ist verlorengegangen, Joel. Vor vielen, vielen Jahren schon. Manche Menschen dachten, es sei nur eine Legende, aber ich weiß, dass es existiert. Die Welt wird viel sicherer sein, sobald es wiederauftaucht, glaub mir.»


  Joel schloss die Schublade der Frisierkommode und ging zum Schrank. Seine Tür knarrte an den rostigen Scharnieren, als er sie öffnete und hineinleuchtete. Bloß ein paar alte Kleidungsstücke, sonst nichts; er entdeckte eine Strickjacke, an die er sich noch erinnern konnte und die jetzt mit einer dicken Schicht aus Staub und Schimmel überzogen war. Er schloss die Tür und suchte weiter, doch schon bald gingen ihm die Orte aus, an denen er noch hätte nachsehen können.


  Sein Herz schlug schneller, als er unter dem Bett zwei Pappkartons fand. Er kniete sich in den Staub, zog sie heraus und begann, sie zu durchwühlen. Er fand vergilbte Quittungen, eine Garantie für eine Kühl-Gefrier-Kombination und eine Zugfahrkarte aus dem Jahr 1977, eine Dose mit alten Münzen, ein Wartungshandbuch für einen Series-II-Landrover und ein vergilbtes Foto seines Großvaters, der in Marineuniform in einem sommerlichen Park den Arm um eine hübsche Brünette legte. Nur mit Mühe konnte Joel sie als seine Großmutter identifizieren, die er immer nur als weißhaarige alte Frau gekannt hatte.


  In diesem Augenblick jagte ihm ein Geräusch von hinten einen solchen Schrecken ein, dass ihm fast das Herz stehen blieb. Er ließ die Taschenlampe fallen, und im Zimmer wurde es finster.


  
    
  


  
    Kapitel 49

  


  Decs Welt war ein wirbelnder Tunnel unzusammenhängender Gedanken, Farben und Geräusche. Er sah ein Kind, rennend und lachend, bis er merkte, dass er das selbst war. Dann erschien seine Mutter vor seinem inneren Auge, seltsam verformt wie in einem Zerrspiegel. Ihre Stimme klang gedämpft und weit entfernt. Was machst du da mit diesem Ding?, hörte er sie sagen, bevor ihr Bild sich auflöste und er in einer sanften Strömung abdriftete und sich einfach durch die Dunkelheit treiben ließ. Ein verschwommener, leuchtender Punkt tauchte auf, kam näher und näher und wurde schließlich als eine in Weiß gehüllte Person erkennbar. Er wusste nicht, wer es war, fühlte sich aber irgendwie zu ihr hingezogen. Dann lächelte er, als die Gestalt ihn in ihre Wärme hüllte und ihre Lippen auf die seinen drückte. Der stechende Schmerz, der ihn zusammenzucken ließ, Angst vermischt mit Freude. Ihre beruhigende Stimme in seinem Ohr.


  «Hallo, Declan.»


  «Kate», murmelte er. «Kate, ich liebe dich. Kate–»


  Klopf, klopf.


  Dec regte sich. Wo war er? Flatternd öffneten sich seine Lider, und plötzlich spürte er die Lehne an seinem Rücken.


  Er war im Wagen. Es war dunkel. Von außen drangen Lichtstrahlen herein, gedämpft durch das Kondenswasser auf der Windschutzscheibe. Autos fuhren vorbei. Jemand klopfte dort, wo sein Kopf an die Tür gelehnt war, gegen das Seitenfenster. Benommen drehte er sich um, und mit zusammengekniffenen Augen registrierte er das Gesicht, das ihn durch die Scheibe anschaute.


  «Hey, Dec. Dreh schon die Scheibe runter, du Penner.»


  Dec rieb sich die Augen, griff nach dem Fensterheber und spürte die kalte, feuchte Luft auf seinem Gesicht, als sich die Scheibe surrend nach unten bewegte.


  «Was machst du denn im Wagen deiner Mum?», fragte die Stimme.


  Dec versuchte verzweifelt, den jungen Mann mit seinem wuscheligen blonden Haar, der ihn angrinste, einzuordnen. «Wer bist du?»


  «Mein Gott, Kumpel, du bist ja ganz schön neben der Kappe. Stellst die Kiste mitten im beschissenen Wallingford ab. Du willst wohl unbedingt, dass die Bullen dich finden, was? Dabei hast du doch schon genug Ärger, meinst du nicht auch?»


  Dec nickte langsam. «Matt», murmelte er.


  «Ist ja unglaublich, du erinnerst dich an mich? Dabei bin ich doch nur dein Kollege. Mein Gott, bist du fertig.»


  Matt aus der Werkstatt. Jetzt wusste er es wieder.


  «Ich bin nicht betrunken», lallte er.


  «Fast hätte ich’s dir geglaubt, Kumpel. Komm schon, steig aus. Du kannst hier nicht bleiben.»


  Dec tastete nach der Türentriegelung und lag schon im nächsten Augenblick auf dem nassen Boden.


  «Ich glaub, mir wird schlecht.»


  Er spürte Matts Hände auf seinem Arm, als sein Kollege ihm auf die Beine half. Schwer atmend lehnte er sich an den Wagen, fast überwältigt vom Brechreiz.


  «Ich bring dich nach Hause, damit du ausnüchtern kannst», sagte Matt.


  «Ich hab dir doch gesagt–», brachte Dec gerade noch heraus, bevor er sich den Mund zuhalten musste und die aufsteigende Galle hinunterschluckte.


  «Kotz bloß nicht in meinen Subaru», warnte ihn Matt. Dec schaffte es kaum, die Augen offen zu halten, als sein Arbeitskollege ihn zu dem blauen Wagen führte, der hinter dem Clio stand, und ihm auf den Beifahrersitz half. Er ließ den Kopf aufs Armaturenbrett sinken. Matt schloss den Renault von Decs Mutter ab, steckte die Schlüssel ein und kam zurückgetrottet. «Dafür bringt deine Mutter dich um», sagte er fröhlich, als er neben Dec einstieg. «Wird bestimmt lustig.» Er grinste. «Und ich bin der Held, der dich vor der Polizei gerettet hat. Das kostet dich ein oder zwei Bierchen.»


  «Willnichnachhause», stöhnte Dec.


  «Wieso denn nicht?»


  «Bitte.»


  «Hast wohl Zoff mit deinen Alten, was?» Matt schaute ihn an und zuckte mit den Schultern. «Das kenn ich. Also gut, meinetwegen kannst du auch bei mir pennen.»


  Dec schloss die Augen. Als er wieder zu sich kam, lag er auf einem Sofa, während Matt versuchte, mit einem dampfenden Becher schwarzem Kaffee seine Lebensgeister zu wecken.


  «Kipp’s runter, Kumpel. Das macht dich wieder nüchtern.»


  Dec war zu schwach und zu benommen, um zu protestieren. Er schlürfte von dem Kaffee.


  «Ich ruf bei deinen Eltern an und sag ihnen, was passiert ist und wo deine Mum ihren Wagen abholen kann.»


  «Sag ihnen aber nicht, dass ich hier bin», bat Dec. Oder zumindest glaubte er das zu sagen. Vielleicht bildete er es sich auch nur ein, denn mittlerweile war er so verwirrt, dass er es nicht mit Sicherheit sagen konnte. Die Übelkeit wurde immer schlimmer, und auch der starke schwarze Kaffee hatte kein bisschen geholfen.


  «Hör mal zu.» Matts Stimme drang zu ihm wie ein Echo aus einer Million Kilometer Entfernung. «Du bist wahrscheinlich zu fertig, um dich noch daran zu erinnern, aber ich flieg heut Nacht mit ein paar Kumpels nach Mexiko und muss in einer halben Stunde los.»


  Dec musste wohl murmelnd etwas geantwortet haben, denn Matt redete weiter: «… die Hochzeit, von der ich dir erzählt hab? In einer Woche bin ich wieder da. Also brenn bitte nicht die Wohnung nieder, solange ich…»


  Dec hörte nichts mehr. Er war bereits weit weg.


  
    
  


  
    Kapitel 50

  


  Wieder hörte Joel das Geräusch.


  Es kam aus dem Schrank. Seltsam schlurfende, kratzende Laute.


  Er kämpfte gegen seine Angst an und tastete nach der Taschenlampe. Zu seiner Erleichterung funktionierte sie noch. Er richtete den Strahl auf den Schrank. Das Geräusch hatte aufgehört. Mit pochendem Herzen ging er hin und öffnete die Schranktür.


  Eine plötzliche Bewegung im Innern ließ ihn zusammenzucken. Eine große Ratte kam aus den Kleidern und sprang auf den Boden. Joel folgte ihr mit dem Strahl seiner Taschenlampe, als sie sich unter das Bett flüchtete.


  Wo konnte das Tier hergekommen sein? Gerade eben war der Schrank noch leer gewesen.


  Joel leuchtete noch einmal hinein und entdeckte das kleine Loch in der Rückwand. Die Ratte musste dort hereingekommen sein.


  Aber das ergab keinen Sinn. Hinter der Rückwand des Schranks hätte eigentlich eine feste Mauer sein sollen, doch als er die Hand an das Loch hielt, spürte er von irgendwoher einen Luftzug.


  Joel trat in den Schrank und drückte sanft gegen seine Rückwand. Zunächst gab sie kein bisschen nach, doch als er den Druck erhöhte, schwang sie nach einem lauten Knacken auf. Er wischte eine dicke Schicht aus Spinnweben weg und trat durch die verborgene Tür.


  Jetzt wusste er, wo sein Großvater all die Stunden verbracht hatte.


  Das versteckte Arbeitszimmer war eng und fensterlos. Im Schein der Taschenlampe erkannte Joel einen Schreibtisch und einen Stuhl, Stapel alter Bücher und haufenweise Notizen. Aufgewühlt fuhr er mit der Hand über die Schreibtischplatte und zog die mittlere Schublade auf.


  Das Erste, was er in der Schublade zwischen dem Staub und dem Mäusedreck sah, war ein Revolver. Er zögerte einen Augenblick, bevor er ihn herausnahm. Die Waffe lag schwer in seiner Hand– ein altmodischer Klumpen Stahl, von Rost überzogen. Er kannte den Militärrevolver, eine Webley .455 aus den vierziger Jahren. Ziemlich verbreitet in der Nachkriegszeit, auch in vielen illegalen Waffenverstecken. In der Trommel steckte nur eine einzige Patrone aus stark oxidiertem Messing. Die anderen Kammern waren leer.


  Die Waffe gab Joel zunächst Rätsel auf. Zur Verteidigung gegen Vampire wäre sie nutzlos gewesen, zumal mit nur einer einzigen Kugel darin.


  Es gab nur eine ebenso einfache wie brutale Erklärung, die ihn, als er plötzlich darauf kam, mit Traurigkeit erfüllte. Sein Großvater hatte sich den Revolver gar nicht zum Schutz vor Vampiren beschafft, sondern um sich das Leben zu nehmen, falls sie ihn je fanden. Um sich mit einem einzigen Schuss in den Kopf ein Schicksal zu ersparen, das schlimmer war als der Tod. Nur dass er die Waffe, als dieser Tag schließlich gekommen war, nicht griffbereit gehabt hatte. Tränen traten Joel in die Augen, als er den Revolver in seiner Hand anstarrte. Er blinzelte sie weg.


  Ansonsten lag in der Schublade nur noch ein altes Notizbuch. Joel legte die Waffe weg und blätterte es durch. Obwohl es von der Feuchtigkeit stark beschädigt und halb von Mäusen zernagt war, erkannte er auf den modrigen Seiten sofort die Handschrift seines Großvaters. Schnell steckte er es in seine Gesäßtasche, bevor er noch eine Handvoll Bücher und Papiere aufhob. Auf halbem Weg zur Tür kehrte er um und nahm auch den alten Revolver mit. Er schob ihn hinten in seine Jeans. Vielleicht kam ja auch für ihn irgendwann die Zeit, und nun wusste er zumindest, was er dann tun würde.


  Unten war das Feuer heruntergebrannt. Joel zertrümmerte einen morschen Stuhl und fachte es neu an. Dann setzte er sich auf den Teppich vor dem Kamin und sah in der nächsten Stunde all die Sachen durch, die er gefunden hatte.


  Die Bücher handelten größtenteils von Hexerei, Druidentum, heidnischen Ritualen oder der Frühzeit des Christentums. Sein Großvater hatte hier und da Passagen unterstrichen oder Randbemerkungen eingefügt. Darüber hinaus gab es noch ein rumänisches Wörterbuch mit Grammatik aus dem Jahr 1807 und einen zerschlissenen Band über alte slawische Sprachen.


  Aber was Joel am meisten interessierte, war natürlich das Tagebuch des Großvaters. Allerdings befand es sich in verheerendem Zustand. Die Hälfte der Seiten klebte aneinander und war so brüchig wie die Flügel von Motten; sie zerfielen bereits in Stücke, wenn er versuchte, sie voneinander zu trennen. Der Rest war durch Nager und Schimmel so stark in Mitleidenschaft gezogen, dass große Teile unleserlich geworden waren.


  Und dennoch begriff er sofort, dass er etwas unbezahlbar Kostbares gefunden hatte.


  Er hatte keine Ahnung gehabt, wie sehr sich sein Großvater in diese Materie vertieft oder welch großen Teil seines Lebens er diesem Thema gewidmet hatte. Das Kondensat aus dreißig Jahren Forschungsarbeit lag vor ihm, von der Nachkriegszeit bis zu seinem Rückzug hierher ins Hochland. Die Seiten– halb Tagebuch, halb Notizen– waren eng beschrieben, und selbst ohne die Schäden am Papier hätte es große Mühe gekostet, die winzige Handschrift zu entziffern. Das Buch erzählte von Reisen, die der alte Mann lange vor Joels Geburt unternommen und von denen Joel nie gehört hatte– Besuche in Bibliotheken in Bukarest, Prag, Moskau, Jerusalem, Delhi und anderen Orten, die Joel nicht identifizieren konnte.


  Mehrere Seiten waren mit einer Reihe detaillierter Skizzen in Bleistift und Tinte gefüllt, von denen einige so gut wie vollständig verblasst waren. Dargestellt war immer dasselbe: ein grobgearbeitetes steinernes Kreuz.


  «Das Kreuz von Ardaich», murmelte Joel vor sich hin. Das war es also.


  Auf einigen Zeichnungen schien das Artefakt aus glattem Stein zu bestehen, während auf anderen seltsame Gravuren zu erkennen waren– Runen oder Buchstaben eines alten Alphabets. Gemeinsam aber hatten alle das keltische Grundmuster, denn der Kreuzungspunkt der beiden Balken war zugleich Mittelpunkt eines Kreises, sodass es an das Fadenkreuz eines Zielfernrohrs erinnerte. Auf einer der Zeichnungen war neben dem Kreuz als Größenvergleich eine menschliche Hand abgebildet. Es konnte somit nicht allzu groß sein; Joel schätzte es auf allenfalls dreißig Zentimeter.


  Mit zittrigen Fingern blätterte Joel eine weitere Seite um. Unter einer Überschrift, die er nur mit Mühe als «Herkunft des Kreuzes» entziffern konnte, hatte sein Großvater anscheinend aus den zahlreichen Quellen, die er im Lauf der Jahrzehnte durchforstet hatte, die Geschichte des seltsamen Artefakts zusammengestellt.


  Joel nahm seinen Rucksack und holte seine Straßenkarte und einen Kugelschreiber heraus. Auf die Rückseite der Karte kopierte er die Teilstücke des Textes, die er noch lesen konnte.


  
    HERKUNFT DES KREUZES


    …


    5.Jahrhundert… Ringan (N??) reist nach Schottland im Auftrag von… Auf seiner langen Reise begegnet er einem heiligen…


    …gibt Ringan einen schweren Sack. In diesem ist ein Steinbrocken, etwas größer als ein Menschenkopf. Er erklärt Ringan, es handle sich dabei um einen Talisman, der Schutz vor den Dearg-dhu biete.


    …


    In Schottland baut Ringan seine Kirche. Er will den seltsamen Stein in die Wand einmauern, als er Besuch erhält…


    …


    …Ort wird von einer Kreatur heimgesucht, die die Bewohner Baobhan sith nennen. Er benutzt den Stein, um…


    Als er erkennt, welche Macht dem Stein innewohnt… Steinmetzmeister… daraus… zu meißeln…


    …als das KREUZ VON ARDAICH bekannt…


    …Wiederauftauchen zwei Jahrhunderte spä…


    …spurlos verschwunden…

  


  Der Text enthielt viele Lücken, zu viele, und selbst das wenige, was Joel entziffern konnte, ergab frustrierend wenig Sinn. Wer war dieser Ringan, und was bedeutete der in Klammern stehende Buchstabe N nach seinem Namen? Wer oder was waren der Dearg-dhu und der Baobhan sith? Beide Begriffe klangen irgendwie gälisch. Er blätterte ein paar Minuten in den Büchern seines Großvaters über alte Überlieferungen, fand aber keine Erklärung der Wörter. Der Rest des Berichts über die Herkunft des Kreuzes war nicht mehr zu entziffern, bis auf drei kurze Satzfragmente:


  
    …963n.Chr. Kreuz angeblich gesichtet in…


    …bemerkte seine seltsamen Kräfte…


    …gesegnete Abwehrkräfte gegen Wiedergänger und…

  


  Das war so ziemlich alles. Joel kämpfte sich zwar noch weiter durch, aber die Schrift auf der Seite wurde immer unleserlicher. An einigen Stellen schien sein Großvater nur hastig etwas hingekritzelt zu haben, so, als habe er sich schnell etwas aus einem Buch notiert. Drei Wörter waren lesbar:


  
    Vetalas


    Moroi


    Lamashtu

  


  Nach ein paar weiteren zerstörten Seiten stieß Joel noch einmal auf einen Tagebucheintrag, diesmal aus dem Jahr 1975– dem Jahr, in dem der alte Mann nach Schottland gezogen war.


  
    April 1975. Reise nach Venedig…


    Freue mich schon auf… endlich… wohne im heißen… der Ort, an dem das Kr…


    Legende nach wurde es versteckt…


    Kirche von…


    …1631 war die Stadt fest im Griff des Schwarzen Todes…


    …ANCHI…


    …666


    …


    Erlösung liegt zu Füßen der Jungfrau

  


  Diese letzte Zeile– das letzte Stück leserlicher Schrift, bevor die Seite in einem schwarzen Fleck endete– war bemerkenswert. Was hatte das Wort «Erlösung» zu bedeuten? «ANCHI» war offenbar ein unvollständiges Wort, bei dem der Anfang unter Schimmel begraben war. Als Joel versuchte, ihn wegzukratzen, zerfiel das Papier augenblicklich in Stücke. Er gab auf und kaute auf seinem Kuli herum, während er auf die Zahl darunter starrte.


  666. Die Zahl, die in der Bibel für den Antichrist steht. Er bekam Gänsehaut, als er sie wieder und wieder betrachtete.


  Aber nicht so schlimm wie beim Lesen der Wörter auf der nächsten Seite.


  
    15.April 1975.


    Ich habe einen von IHNEN vernichtet, aber es gibt mehr von der Sorte.


    …um Haaresbreite. Wer wird mir glauben, was ich gesehen habe?


    Jetzt werden SIE mich jagen. Ich muss mich verstecken.


    …meine Lieben… nicht sicher für sie.


    Gott schütze uns.

  


  Die plötzliche Erkenntnis war wie ein Schock für Joel. Wieder und wieder las er die Passage, als wolle er die verblasste Schrift zwingen, mehr zu enthüllen.


  Aber auch das, was er hatte entziffern können, genügte bereits. Jetzt wusste Joel endlich, warum der «verrückte Nick» vor so vielen Jahren seine Familie verlassen und versucht hatte, sich, so gut es ging, zu verstecken. Er war kein bisschen verrückt gewesen, sondern hatte sie lediglich alle vor dem Schrecklichen beschützen wollen, dem er in Italien begegnet war.


  Weil er davon hatte ausgehen müssen, dass die Vampire ihn eines Tages aufspüren würden.


  
    
  


  
    Kapitel 51

  


  
    Jericho, Oxford


    Am nächsten Tag, 12.22Uhr

  


  Joel hatte bei Tagesanbruch das Haus seines Großvaters verlassen und sich zum zweiten Mal in seinem Leben geschworen, nie mehr zurückzukehren. Seine Augen brannten vor Müdigkeit, als er das Motorrad vor dem georgianischen Haus in der Walton Well Road abstellte und erschöpft die Stufen zu der gläsernen Haustür hinaufstieg. Zu müde, um seine ledernen Biker-Klamotten auszuziehen, schleppte er sich durch den Flur zur Küche und kochte sich den dringend benötigten Kaffee. Als er die Küchentür erreichte, hatte er bereits den Reißverschluss seines Rucksacks geöffnet, um wie ein Besessener weiter das Notizbuch seines Großvaters durchzublättern. Fast wie ferngesteuert, tappte er in die Küche, den Blick fest auf die verblasste Schrift gerichtet. Und um ein Haar wäre er gestürzt, als sein Fuß an etwas hängen blieb, das auf dem Boden lag.


  Er blickte nach unten. Auf dem Fliesenfußboden herrschte das totale Chaos. Schubladen waren herausgezogen und ausgekippt, Regale heruntergerissen und Behälter mit Kochutensilien durch den Raum geschleudert worden. Auch das Wohnzimmer war komplett auseinandergenommen. Sein Bücherregal lag umgestürzt auf den Trümmern seines Couchtischs. Der Teppich war in Streifen geschnitten, die Hälfte der Bodendielen aufgestemmt.


  Joel registrierte eine rasche Bewegung aus dem Augenwinkel, bevor etwas Silbriges vor seinem Gesicht aufblitzte. Reflexhaft riss er die Hände hoch, um seine Kehle zu schützen, und ein Würgedraht spannte sich um seine Handgelenke und wurde mit einer übermenschlichen Kraft nach hinten gezogen. Nur die dicken Manschetten der Lederkluft verhinderten, dass seine Hände glatt abgetrennt wurden. Joel versuchte es mit einem Kopfstoß nach hinten und spürte, wie sein Schädel auf etwas Hartes traf. Aus dem Augenwinkel sah er einen glänzenden kahlen Kopf und ein vor Anstrengung verzerrtes runzliges Gesicht.


  Es war Seymour Finch. Er war gekommen, um ihn zu töten.


  Während Joel sich verzweifelt zu befreien versuchte, spürte er, wie der Draht ins Leder schnitt. Er konnte jeden Augenblick durch sein– und dann war es nur noch eine Frage von Sekunden, bis er tot war. Joel schwang den rechten Fuß nach vorn, bis er mit den Zehen auf den Rand der Küchenarbeitsplatte traf, stieß sich, so fest er konnte, ab und warf sein Gewicht nach hinten. Gemeinsam gingen sie zu Boden, und er spürte, wie sein Gewicht Finch den Atem nahm. Einen Sekundenbruchteil lang lockerte sich Finchs Griff, und Joel konnte sich aus dem Draht herauswinden. Er raffte sich auf und wollte Finch in die Rippen treten, aber der Mann war schon wieder auf den Beinen. Zu spät sah er den verschwommenen Fleck auf sein Gesicht zukommen. Die schwere Faust traf ihn am Kinn und schickte ihn zu Boden.


  Während er dort lag, sein Mund sich mit dem Geschmack von Blut füllte und ihm weiße Flecken vor den Augen tanzten, sah Joel, wie Finch das heruntergefallene Notizbuch aufhob. Er blätterte hastig die Seiten durch, und seine Augen leuchteten animalisch-triumphierend.


  Joel stand taumelnd auf und sah sich nach einer Waffe um. Der Messerblock stand auf der gegenüberliegenden Seite der Küche, aber der Weg dahin war von Finch verstellt. Auf dem Boden lag eine gusseiserne Bratpfanne. Joel wollte sie gerade aufheben, als ihm wieder das unbequeme Stück Stahl einfiel, das er sich hinten in seine Jeans gesteckt hatte. Er war mit dem alten Webley-Revolver in seinem Gürtel so viele Kilometer gefahren, dass er schon fast vergessen hatte, worum es sich dabei handelte.


  Er riss die rostige Waffe heraus und zielte auf Finch. Er spannte den Hahn und schrie: «Auf die Knie, oder ich bringe Sie um.»


  Der Glatzkopf riss verblüfft die Augen auf, begann dann aber spöttisch zu grinsen und ging erneut auf ihn los.


  Joel hatte keine Zeit zu beten, dass die alte Waffe noch funktionieren möge. Finch war nur noch einen Meter weg, als er den Abzug betätigte. Ein lauter Knall ertönte, und der Revolver schlug zurück gegen seine Handfläche.


  Finch wurde nach hinten geschleudert, als hätte ihn ein unsichtbares Kabel von den Füßen geholt. Er krachte auf den Boden und schlitterte über die Fliesen, brüllend und um sich schlagend, während sich das Blut aus dem Loch in seiner Brust ergoss. Doch bloß ein paar Sekunden später sprang er wieder auf, als wäre nichts geschehen, und rannte in den Flur, noch immer das Notizbuch in der Hand. Unter einem Regen von Glassplittern durchbrach er die Haustür und rannte weiter auf die Straße.


  Fassungslos stand Joel einen Augenblick lang mit dem rauchenden Revolver in der Hand da, bis er wieder zu sich kam, die leere Waffe wegwarf und die Verfolgung aufnahm.


  Als er durchs Gartentor rannte, war Finch bereits zwanzig Meter weiter. Wie ein Wilder sprintete er durch die Walton Well Road und hinterließ dabei eine Spur aus Blutspritzern. Joel rannte hinter ihm her den Hügel hinunter, vorbei an Reihenhäusern aus rotem Backstein, aber Finch bewegte sich übermenschlich schnell. Mit ein paar Sätzen war er bei der alten Steinbrücke, über die man nach Port Meadow kam– einer weiten, offenen Fläche, die durch alte Landgesetze vor der baulichen Erschließung bewahrt und von der gewundenen Themse begrenzt wurde.


  Als Joel die Brücke erreichte, hatte Finch fast fünfzig Meter Vorsprung. Er sah, wie er das schilfbewachsene Ufer hinunterrutschte und verschwand. Kurz danach erblickte er ihn erneut. Finch saß in einem kleinen Holzboot und ruderte wie ein Besessener. Das Wasser schäumte weiß auf, während das Boot nach vorn schoss. Joel erhaschte noch einen flüchtigen Blick auf das Notizbuch, das zwischen Finchs Stiefeln auf dem Boden lag, und sah das verzerrte Lächeln auf den Lippen des Mannes.


  Er entkommt mir.


  Aber es gab noch eine Chance. Dreißig Meter flussabwärts überspannte eine eiserne Fußgängerbrücke den Fluss. Finch hatte sie schon fast erreicht.


  Joel rannte, so schnell er konnte, durch das hohe Gras. Er erreichte die Brücke und nahm vier der scheppernden Metallstufen auf einmal. Dann rannte er die Brücke entlang, bis er über dem Wasser war, und schaute gerade in dem Augenblick über das Geländer, als der Bug des Ruderboots unter der Brücke hervorkam, gefolgt von Finchs schweißnassem Schädel. Joel kletterte über das Geländer. Es ging drei Meter tief nach unten.


  Joel zögerte keine Sekunde und sprang.


  Er landete voll auf Finch und begann sofort, auf seinen Kopf einzuschlagen, nachdem er sein Gleichgewicht wiedergefunden hatte. Er spürte, wie seine Knöchel Finchs Nase zerschmetterten und das Blut spritzte. Dann traf Finch Joel mit einem Fausthieb über dem Auge, und Joel fiel zurück ins Boot. Finch stand brüllend auf und trat heftig nach ihm. Joel rollte sich gerade noch rechtzeitig zur Seite, und der Glatzkopf verlor das Gleichgewicht und fiel platschend ins Wasser.


  Joel sprang ihm sofort hinterher in den eisigen Fluss. Als er wieder auftauchte, war Finch keinen Meter von ihm entfernt. Das schäumende Wasser um ihn herum färbte sich rasch rosa, als er verzweifelt versuchte, zurück ins Boot zu gelangen. Joel packte den glatzköpfigen Mann brutal an den Ohren und verpasste ihm einen Kopfstoß. Und dann noch einen. Finchs Augen funkelten durch seine blutige Fratze.


  Joel schlug Finch drei, vier, fünf Mal ins Gesicht und spürte kaum die Schläge, die der Glatzkopf ihm gleichzeitig verpasste. Über Schmerzen konnte er sich später Gedanken machen. Er packte Finch am Kragen, drückte seinen Kopf unter Wasser und hielt ihn dort. Finch schlug mit seinen starken Händen unter Wasser um sich, traf Joel in der Magengrube und griff nach seinen Handgelenken. Joel biss sich auf die Zähne und setzte seine ganze Kraft ein, um seinen Gegner unten zu halten. Der Kopf des Mannes ging hin und her, und Joel sah, wie er versuchte, ihn mit gebleckten Zähnen anzugreifen wie ein Tier.


  Zehn Sekunden. Zwanzig. Blasen stiegen an die Oberfläche, während Finch verzweifelt versuchte, Luft zu schnappen. Joel versetzte ihm erneut einen Schlag und hielt ihn unten. Das ganze Wasser um sie herum war wie eine rosa Wolke.


  Erst nach einer vollen Minute hatte Finch endlich aufgehört, sich zu wehren. Joel ließ von ihm ab und sah zu, wie der reglose Körper auf dem Wasser auf und ab wogte.


  Das Ruderboot war mittlerweile ans Ufer getrieben worden. Joel schwamm hin, griff über die Seitenwand und tastete den Boden ab. Er stand zur Hälfte unter Wasser, und zu Joels Entsetzen fanden seine suchenden Finger das Notizbuch fast vollständig untergetaucht vor. Er hielt das Werk seines Großvaters über der Wasseroberfläche und zog sich mit der anderen Hand am Schilf das Ufer hoch. Endlich am trockenen Land angekommen, fiel er prustend und hustend auf die Knie und überprüfte fieberhaft die Seiten des Notizbuchs. Es war durchnässt und blutverschmiert.


  Er hörte Stimmen.


  Auf dem Treidelpfad auf der anderen Flussseite näherten sich zwei junge Frauen und ein kleines Mädchen, das mit einer PlayStation Portable beschäftigt war. Joel drückte sich zwischen dem Schilf flach auf den Boden und wartete atemlos darauf, dass sie wieder verschwanden. Sie hätten nur nach rechts zu blicken brauchen, um Finchs Leichnam zu sehen, der mit ausgebreiteten Armen und dem Gesicht nach unten im Wasser trieb und sich auf seinem Weg flussabwärts langsam in der Strömung drehte. Es war reines Glück, dass die Frauen zu sehr in ihr Gespräch vertieft waren und das Kind zu sehr in sein Spiel, als dass sie ihn bemerkt hätten.


  Als sie weit genug entfernt waren, stand Joel zittrig auf. Erst jetzt begriff er allmählich, in welcher Klemme er steckte. Erst hatte man ihn vom Dienst suspendiert, weil er einen vermeintlich unschuldigen älteren Herrn belästigt und tätlich angegriffen hatte; und jetzt trieb der gleiche Kerl auch noch tot im Fluss, nachdem Joel ihn in seinem eigenen Zuhause angeschossen hatte, um ihn anschließend bei helllichtem Tag zu ersäufen. Er musste so schnell wie möglich weg.


  Joel schaffte den Rückweg zu seiner Wohnung, ohne jemanden auf der Straße zu treffen. Drinnen legte er vorsichtig das durchweichte Notizbuch zum Trocknen auf den Heizkörper im Bad, bevor er seine triefende, schlammverschmierte Kleidung auszog und Dreck und Blut mit einer heißen Dusche abspülte.


  Er wusste, dass er hier nicht länger bleiben konnte. Sobald die Sonne untergegangen war und Finchs Vampir-Meister merkte, dass sein Diener nicht wiederkam, würde Joel sich vermutlich mit einem Besucher auseinandersetzen müssen, der weitaus tödlicher war als jeder Sterbliche. Gegen Vampire hatte er keine Chance; er musste sich irgendwo verstecken und überlegen, wie es weitergehen sollte.


  «Du musst wissen, Joel, dass es nichts gibt, wovor sich ein Vampir mehr fürchtet als vor diesem Kreuz. Und deshalb ist der Mensch, der es in Händen hält, der mächtigste Feind, den diese Ungeheuer auf der ganzen Welt haben.»


  Joel konnte nur hoffen, dass der alte Mann nicht nur irgendeinem alten Mythos aufgesessen war.


  Aber wo sollte er mit der Suche nach diesem geheimnisvollen Kreuz von Ardaich anfangen? Die Hinweise im Notizbuch brachten ihn auch nicht viel weiter.


  Allein konnte er das nicht schaffen.


  Jemand hatte behauptet, ihm helfen zu können. Jetzt war es an der Zeit, sie anzurufen.


  
    
  


  
    Kapitel 52

  


  Erinnern Sie sich an mich?», hatte er am frühen Nachmittag am Telefon gefragt.


  «Der streitlustige Polizeiinspektor», hatte sie entgegnet. «Witzig, ich habe gerade an Sie gedacht.»


  «Können wir uns treffen? Ich muss mit Ihnen reden.»


  «Könnten Sie nach London kommen?»


  «Ich habe gerade ziemlich viel Zeit und kann deshalb überallhin kommen.»


  «Ich wohne in Canary Wharf. Notieren Sie sich folgende Adresse.»


  Und so kam es, dass Joel kurz nach drei Uhr nachmittags in seiner Lederkluft im luxuriösen gläsernen Aufzug stand, auf dem Weg ins oberste Stockwerk des teuren Apartmenthauses mit Blick auf den Fluss.


  Er fragte sich, was für eine Art Journalistin diese Alex Bishop wohl sein mochte. Man musste schon förmlich in Geld schwimmen, um sich eine Wohnung in solcher Lage leisten zu können. Sein spärliches Polizeigehalt hätte hier nicht einmal für einen Besenschrank gereicht.


  Sanft und geräuschlos öffnete sich die Aufzugtür, und er trat in einen großzügigen Flur, der vom Blütenduft exotischer Pflanzen erfüllt war. In der einen Hand trug er einen Sturzhelm, in der anderen die Reisetasche, die er vor der Flucht aus seiner Wohnung in Jericho überstürzt mit Kleidung vollgestopft hatte. Er hatte keine Ahnung, wann er wieder dorthin zurückkehren konnte.


  Der Blick über die Stadt war atemberaubend. Joel hielt einen Augenblick inne und schaute aus den hohen Fenstern. Die spätherbstliche Sonne schien hell durch das Glasdach.


  «So trifft man sich wieder», hörte er ihre Stimme hinter sich. Sie lehnte lässig am Türrahmen, in ausgewaschenen Jeans und einem Rollkragen-Wollpullover. Ihr kastanienbraunes Haar fing das Sonnenlicht ein.


  Etliche Sekunden vergingen, bevor er merkte, dass er sie anstarrte.


  «Wozu die Tasche?», fragte sie mit einem Lächeln. «Wollen Sie verreisen?»


  «Im Augenblick habe ich keine Ahnung, wohin die Reise geht», gestand er. «Dabei hängt viel von Ihnen ab.»


  Sie zog eine Braue hoch. «Tatsächlich?»


  «Sie sagten, Sie könnten mir helfen, und jetzt bin ich hier.»


  «Dann kommen Sie besser erst mal rein.»


  Das Penthouse war noch größer, als er es sich vorgestellt hatte. Joels Wohnung hätte vier oder fünf Mal hineingepasst. Er stapfte ein wenig verlegen in seinen schweren Motorradschuhen über ihren teuren Teppich und wagte nicht, die Reisetasche abzustellen, weil er fürchtete, sie könnte von der Fahrt mit Straßenschmutz behaftet sein. Sie dagegen schien sich darüber keine Gedanken zu machen. Während sie in der Küche verschwand, um ihnen etwas zu trinken zu holen, setzte er sich nervös in einen cremefarbenen Ledersessel und schaute sich die Bilder an der Wand an. Abgesehen vom nötigen Kleingeld hatte Alex Bishop anscheinend auch noch jede Menge Geschmack.


  Sie kam mit einem Tablett zurück, stellte zwei schwere Tassen mit schaumigem Cappuccino auf einen Tisch mit Glasplatte und fläzte sich in den Sessel ihm gegenüber.


  Joel nippte an seinem Kaffee. Er hatte nie einen besseren getrunken.


  «Es freut mich, Sie wiederzusehen, Inspector», sagte sie.


  «Nennen Sie mich doch bitte Joel. Ich habe das übrigens vollkommen ernst gemeint, als ich sagte, ich bräuchte Ihre Hilfe.»


  «Hat das was mit dem Jungen im Krankenhaus zu tun?»


  Er nickte.


  «Dachte ich mir schon. Wie geht es ihm?»


  «Gut. Aber das ist noch längst nicht alles.»


  «Sprechen Sie von Vampiren, Joel?»


  Er zögerte und bejahte dann.


  «In diesem Fall muss ich Ihnen erst einmal etwas erklären. Ich war nicht ganz ehrlich zu Ihnen.»


  «Inwiefern?»


  «Insofern, als ich Ihnen in Bezug auf mich bestimmte Dinge verschwiegen habe. Zum Beispiel, dass ich in Wirklichkeit gar keine Journalistin bin.»


  «Das hatte ich mir schon gedacht– spätestens, seit ich diese Wohnung gesehen habe.»


  «Ich bin mehr eine Art Ermittlerin», fuhr sie fort.


  «Privatdetektivin?»


  Sie lachte. «Sagen wir mal so: Ich ermittle nicht im menschlichen Bereich, sondern interessiere mich eher für das Paranormale.»


  «Die Welt der Geister?»


  «Die der Vampire, Joel.»


  «Sie glauben also, dass es sie gibt.»


  «Mir bleibt wohl nichts anderes übrig. Ich erzähle Ihnen jetzt mal eine Geschichte. Vor acht Jahren wurde meine ältere Schwester schwer krank. Die Ärzte waren ratlos. Perniziöse Anämie, tippten sie. Sie unterzogen sie sämtlichen Untersuchungen, fanden aber nichts. Mir aber fiel etwas Merkwürdiges auf. Etwas, das keiner so recht ernst zu nehmen schien.»


  «Bissspuren?»


  Sie nickte. «Ich wusste, was geschah. Eines Nachts habe ich mich im Zimmer meiner Schwester versteckt. Da habe ich gesehen, wie er sie besucht und ihr Blut getrunken hat. Ich konnte ihn nicht davon abhalten. Tags darauf habe ich es meiner Familie erzählt, aber die dachten, ich wäre verrückt geworden.»


  «Das Gefühl kenne ich», sagte Joel. «Und was ist mit Ihrer Schwester passiert?»


  «Sie ist gestorben. Aber dann ist sie zurückgekommen. Als eine von ihnen.» Alex hielt inne, und Kummer trübte kurz ihren Blick, bevor sie fortfuhr. «Ich habe sie getötet. Und seit jenem Tag verbringe ich mein ganzes Leben damit, alles über diese Kreaturen zu recherchieren.»


  Joel brachte kein Wort heraus. Mitten in diesem luxuriösen Umfeld fühlte er sich plötzlich wieder an jenen finsteren Ort zurückversetzt.


  Sie beobachtete ihn aufmerksam. «Sie hatten ein ähnliches Erlebnis», sagte sie dann. «Ihr Blick verrät mir das. Deshalb waren Sie auch so schnell bereit, dem Jungen seine Geschichte abzukaufen.»


  Joel erwiderte ihren festen Blick. «Ja, Sie haben recht», bestätigte er. «Dec Maddon hat tatsächlich Vampire gesehen. Und ich weiß auch, wo sie sich aufhalten. Wenn ich gefunden habe, wonach ich suche, gehe ich dorthin zurück und vernichte sie alle. Und genau da kommen Sie ins Spiel. Ich fürchte, ich brauche Ihre Hilfe, um zu finden, was ich suche.»


  Alex nippte an ihrem Kaffee. «Und was genau suchen Sie?»


  Joel antwortete nicht sofort. Er stand auf, ging zu seiner Reisetasche, zog den Reißverschluss einer Seitentasche auf und holte das Notizbuch seines Großvaters heraus.


  «Was ich suche, ist hier drinnen beschrieben. Man nennt es das Kreuz von Ardaich.»


  Plötzlich fiel Alex die Kaffeetasse aus der Hand und landete krachend auf dem Tisch vor ihr.


  Die Glasplatte zerbarst, und ein Regen aus Scherben und Kaffee ergoss sich auf den Teppich. Alex hatte die Augen weit aufgerissen und war schlagartig leichenblass geworden, fasste sich dann aber schnell wieder. «Verdammt. Sehen Sie sich nur an, was ich angerichtet habe.» Sie ging auf die Knie und begann, die Scherben aufzulesen.


  «Warten Sie, ich helfe Ihnen», bot Joel an, schob schnell das Notizbuch in seine Tasche und ging neben ihr in die Hocke.


  «Ich habe ein Kehrblech und einen Handfeger in der Küche», sagte Alex und ging schnell weg, um beides zu holen, während Joel weiter Scherben auflas. Erst fischte er die langen, spitzen Bruchstücke heraus, bevor er zu den kleinen Splittern überging, die überall auf dem Teppich glitzerten.


  Als Alex wieder aus der Küche kam, schaute er zu ihr hoch. Verdammt gut sieht sie aus, dachte er einen Augenblick lang, und diese kurze Unkonzentriertheit genügte, um sich an der rasiermesserscharfen Kante eines Glassplitters zu schneiden. Er zog sofort die Hand zurück, doch schon quoll das Blut heraus. «Verdammt, ich tropfe noch Ihren schönen Teppich voll. Wo ist das Bad?»


  Als sie nicht gleich antwortete, fiel ihm auf, wie sie den Blick starr auf seinen blutenden Finger gerichtet hatte. Der merkwürdige Ausdruck in ihren Augen ließ ihn vermuten, dass sie womöglich ein wenig zart besaitet war.


  «Oh… ja, entschuldigen Sie», sagte sie schnell und fasste sich wieder. «Da rein. Alles in Ordnung?»


  «Ist nur ein kleiner Schnitt», erwiderte er, als er zur Badtür ging und dabei die andere Hand unter den verletzten Finger hielt, um auf dem Boden keine Spur roter Tropfen zu hinterlassen.


  Er verfluchte sich für seine Ungeschicklichkeit, während er im Waschbecken ihres luxuriösen Badezimmers das Blut abwusch. Als er den Finger mit seinem Taschentuch umwickelte, konnte er es sich nicht verkneifen, sich im Raum umzusehen. Seiner Erfahrung nach waren die Frauenbadezimmer– egal, wie groß sie waren– immer mit einem ebenso riesigen wie geheimnisvollen Arsenal von Schönheitsprodukten, Seifen und Gels, Shampoos und Haarpflegemitteln vollgestellt und rochen nach Parfüms und Lotionen. Alex Bishops Bad dagegen sah aus, als wäre es noch nie benutzt worden. Er zuckte die Achseln. Wahrscheinlich hatte sie in dieser großen Wohnung noch irgendwo anders ihr eigenes, privates Bad.


  Als er wieder ins Wohnzimmer kam, hatte sie die Splitter aufgelesen und rieb gerade die Kaffeeflecken aus dem Teppich.


  «Tut mir leid», entschuldigte sie sich. «Ich weiß gar nicht, wie das passieren konnte. Mir ist einfach die Tasse aus der Hand gerutscht.»


  Er wedelte mit seinem bandagierten Finger. «Dann sind wir wohl beide ein bisschen ungeschickt.» Das Notizbuch seines Großvaters lag auf dem Sessel, auf dem er gesessen hatte. Er hob es auf und steckte es in seine Tasche.


  «Gehen wir nach draußen. Ein wenig frische Luft tut uns jetzt sicher gut, meinen Sie nicht auch?» Sie führte ihn durch die Schiebetür auf den Balkon, wo ein Tisch und zwei Stühle mit Blick auf den Fluss standen.


  «Um noch einmal auf das Kreuz zurückzukommen…», begann er zögernd.


  Alex’ Miene spannte sich ein wenig an. «Wie haben Sie eigentlich davon erfahren?»


  «Es stimmt also? Es existiert tatsächlich?»


  Sie nickte ernst. «Aber es ist schon seit langer Zeit verschollen.»


  «Das hat mein Großvater auch gesagt.»


  «Ihr Großvater?»


  «Ich fange am besten ganz von vorne an», sagte er.


  
    
  


  
    Kapitel 53

  


  Joel begann zu erzählen, lange und ausführlich. Alex saß ihm gegenüber in der blassen Nachmittagssonne, hörte aufmerksam zu und schaute ihm immer wieder in die Augen, während eine zarte Brise in ihren Haaren spielte. Er erzählte ihr alles– bis auf zwei Details: Joel brachte es einfach nicht über sich zu gestehen, was er dem geliebten alten Mann angetan hatte. Ebenso wenig erwähnte er, dass er erst vor ein paar Stunden jemanden mit bloßen Händen getötet hatte.


  «Ich weiß, dass sie hinter mir her sind», endete er. «Ich kann erst wieder nach Hause, wenn ich dieses Kreuz gefunden habe. Das heißt, falls ich es finde und falls es wirklich die Macht hat, die ihm zugesprochen wird. Mir persönlich fällt es zwar schwer, an so etwas zu glauben, aber das ist wohl meine einzige Chance.»


  «Vieles, was die Leute nicht glauben wollen, ist trotzdem wahr», erklärte sie. «Werfen wir doch mal einen Blick auf dieses Notizbuch, das Sie da haben.»


  Er zog es aus der Tasche und reichte es ihr.


  «Es ist ziemlich alt», entschuldigte er sich, «und in schlechtem Zustand.»


  «Das sehe ich.» Als sie vorsichtig die Seiten umblätterte, rutschte der abgerissene Rückendeckel der Straßenkarte heraus.


  «Notizen. Das wenige, das ich entziffern konnte», erklärte Joel. «Was leider nicht allzu viel ist.»


  «Ihr Großvater war offensichtlich ein sehr kluger Mann», sagte sie, bereits bei der letzten Seite angekommen.


  «Sie haben schon alles gelesen? So schnell? Ich habe dafür eine Ewigkeit gebraucht.»


  «Ich bin Schnellleserin.»


  «Ergibt irgendetwas davon für Sie einen Sinn?»


  «Gehen wir es mal Punkt für Punkt durch. Sehen Sie diese Auflistung von Wörtern hier?»


  «Mit denen konnte ich gar nichts anfangen.»


  «Das kann man auch nur, wenn man sich mit alten Sprachen befasst hat. Sehen Sie, dieses hier– Vetalas– kommt aus dem Sanskrit und bedeutet Vampir. Und Moroi ist ein altes slawisches Wort mit derselben Bedeutung. Ihr Großvater hat wahrscheinlich diese kleine Liste zusammengestellt, um sich einzuprägen, nach welchen Wörtern er in den alten Texten suchen musste, die er in all den Bibliotheken gefunden hat.»


  «Und was bedeutet Lamashtu?»


  «Das ist eine babylonische Göttin. Sie soll Menschenblut getrunken haben. Wie Sie sehen, reicht der Vampir-Mythos viel weiter zurück, als die meisten Menschen wissen.»


  Joel schnalzte ungeduldig mit der Zunge. «Na schön, das ist ja alles ganz informativ. Aber was ist mit dem Kreuz?» Er nahm ihr das Notizbuch aus der Hand. «Es wird allmählich kalt hier draußen. Möchten Sie nicht lieber reingehen?»


  «Mir gefällt’s hier.»


  Joel öffnete das Notizbuch an der Stelle, wo die Entstehungsgeschichte des Kreuzes und die Reisen des rätselhaften Ringan beschrieben waren. «Wer war Ringan?»


  «Auf diese Frage habe ich auch keine Antwort», erwiderte sie. «Und ich nehme an, dass auch Ihr Großvater es nicht wusste. Sehen Sie– hier hat er in Klammern nach dem Namen ein ‹N› gesetzt, mit Fragezeichen. Wer war ‹N›? Gute Frage.» Sie wühlte in der Tasche ihrer Jeans und holte ein BlackBerry heraus.


  Joel musste unwillkürlich lächeln, als sie eine Google-Suche startete und auf den winzigen Tasten den Namen «Ringan» eintippte. Die Intensität, die diese Frau ausstrahlte, gefiel ihm. Er war froh, zu ihr gekommen zu sein. Sie hatte dasselbe durchgemacht wie er und war somit vertrauenswürdig.


  Alex schüttelte den Kopf. «Ringan taucht hier massenhaft auf, aber nicht der, den wir suchen– außer, er war das Kind eines Popstars oder eine Art indianischer Rezeptur.»


  «Versuchen Sie es doch mal mit ‹Ringan Schottland›.»


  «Okay.» Sie tippte es ein und scrollte. «Nichts.»


  «Mist.»


  «Warten Sie. Hier ist etwas. Von der Royal Commission of Ancient and Historical Monuments of Scotland. Es gibt eine St.Ringan’s Chapel, in Stirlingshire.» Sie las laut vor. «Eine alte Kapelle, genannt St.Ringan’s, in der 1645 die Opfer der Pest begraben wurden. Von der 1497 errichteten Kapelle sind keinerlei Überreste mehr vorhanden.»


  «Das bringt uns auch nicht weiter», meinte Joel. «Wir suchen nach etwas wesentlich Älterem. Mein Großvater sagte fünfzehntes Jahrhundert.»


  «Sie haben recht. Warten Sie. Sehen Sie sich das mal an.»


  Joel rutschte auf den Rand seines Stuhls vor. «Haben Sie noch etwas gefunden?»


  «Ein anderer Name für St.Ringan’s Chapel ist St.Ninian’s Chapel.»


  Er schaute sie an. «Ninian. Das ‹N› in Klammern.»


  «Lassen Sie mich ein bisschen tiefer graben.» Alex drückte noch ein paar Tasten auf dem BlackBerry und lächelte dann. «Hier. ‹In Schottland ist Ninian auch unter dem Namen Ringan bekannt.› Derselbe Typ. Nichts gegen Wikipedia. Und jetzt–»


  Angespannt verfolgte Joel, wie sie die einzelnen Schritte der Recherchen nachvollzog, die sein Großvater Jahrzehnte zuvor angestellt hatte.


  «Also gut», verkündete sie voller Tatendrang, «dann können wir jetzt anfangen, die Lücken zu füllen. Nach allen drei Websites, in denen ich gerade nachgesehen habe, wurde Ninian der Legende nach schon lange vor seiner Seligsprechung im fünften Jahrhundert von St.Martin nach Schottland geschickt mit dem Auftrag, den Pikten, aus denen später die Schotten hervorgingen, das Christentum zu bringen. St.Martin gab ihm eine Gruppe von Steinmetzen mit auf den Weg, damit sie dort seine Kirche errichteten.»


  Joel sah sich noch einmal das Gekritzel auf der Rückseite der Karte an. «Dann trifft also Ninian auf seiner Reise diesen heiligen Mann–»


  «– der ihm den Felsbrocken anvertraut, der, wie er Ninian erklärt, über magische Kräfte verfügen soll. Ich weiß nicht, ob Ninian ihm damals geglaubt hat, aber anscheinend bekam er Gelegenheit, sich selbst zu vergewissern, als Einheimische ihn um Hilfe baten wegen ihrer Probleme mit den Baobhan sith.»


  «Das klingt, als wüssten Sie, was ein Baobhan sith ist», merkte er an.


  «Raten Sie mal.»


  «Ein Vampir?»


  «Richtig. Man nannte sie auch ‹Die weißen Frauen des Hochlands›. Sie schlüpften in die Gestalt schöner junger Frauen, die Männer verführten, indem sie sie zum Tanzen aufforderten und an einen abgeschiedenen Ort lockten, um anschließend ihr Blut zu trinken.» Alex lächelte.


  «Was ist daran so lustig?», fragte er.


  «Nichts. Ich musste nur gerade an etwas denken.»


  Joel konnte ihren Blick nicht deuten und schaute wieder auf das Notizbuch. «Dann besaß dieser Felsbrocken also angeblich Kräfte, die gegen diese Vampire halfen. Und als Ninian gesehen hatte, was er bewirken konnte, ließ er von einem der Steinmetze ein Kreuz daraus hauen. So hat jedenfalls mein Großvater die Geschichte gedeutet.» Er hielt inne. «Was wohl den Schluss zulässt, dass die Macht, die von dem Kreuz ausgeht, nichts mit der Macht Gottes zu tun hat– von wegen, die Kräfte des Guten wehren böse Geister ab oder so. Es gibt offenbar einen anderen Grund dafür, dass es das bewirkt, was es bewirkt. Aber als guter Christ fühlte Ninian sich verpflichtet, den Felsbrocken in ein religiöses Symbol umarbeiten zu lassen. Das war wohl die einzige Möglichkeit, es seinen Schäflein verständlich zu machen.» Er blickte Alex stirnrunzelnd an. «Womit haben wir es hier eigentlich zu tun?»


  «Ich weiß es wirklich nicht», erwiderte sie. Joel hatte den Eindruck, bei ihr einen leicht nervösen Unterton herauszuhören. Er ließ den Zeigefinger über eine der zeichnerischen Darstellungen des Artefakts durch seinen Großvater gleiten. «Wenn der Felsbrocken nur etwas größer als ein Menschenkopf war, kann das Kreuz auch nicht allzu groß sein. Vielleicht dreißig Zentimeter. Die Frage ist nur: Wo ist es dann hingekommen?»


  «April 1975. Da ist Ihr Großvater nach Venedig gereist», sagte Alex. «Sieht ganz so aus, als habe er es bis dahin verfolgen können. Aber hat er es tatsächlich gefunden?»


  «Er war anscheinend nahe dran», meinte Joel. «Aber gefunden hat er es nicht. Vielleicht hatte er vor, die Suche nach ihm eines Tages wieder aufzunehmen…» Er seufzte. «Ich wünschte, er hätte mir mehr über seine Arbeit erzählt. Ich war damals noch ein Kind, und meinem Vater gefiel es gar nicht, wenn der alte Mann versucht hat, mit mir über solche Dinge zu reden. Sie hatten deswegen immer wieder Streit. Und dann… dann ist es passiert, und es war zu spät.»


  Alex lehnte sich in ihrem Stuhl zurück. Die Sonne senkte sich bereits allmählich auf die Londoner Skyline. Vom Fluss her wehte ein kalter Wind, der ihr das Haar vors Gesicht blies. Sie schob es nachdenklich zur Seite.


  «Tut mir leid, dass Sie vom Dienst suspendiert wurden», sagte sie. «Aber wie Sie schon sagten, haben Sie dafür jetzt jede Menge Zeit.»


  «Das ist aber auch schon so ziemlich alles, was ich habe», erwiderte er.


  «Sie wollen dieses Kreuz unbedingt finden, nicht wahr?»


  «Mir bleibt gar keine andere Wahl.»


  «Wie wär’s dann mit einem kleinen Ausflug nach Venedig?»


  
    
  


  
    Kapitel 54

  


  Es wurde bereits dunkel, als Alex mit ihrem Jaguar schleudernd auf den Parkplatz von Schuessler & Schuessler einbog und sich auf den Weg in den obersten Stock machte. Rumble besprach in seinem Büro gerade etwas mit Xavier Garrett, als sie, ohne anzuklopfen, hereingeplatzt kam. Beide Vampire drehten sich zu ihr um, während sie auf Rumbles Schreibtisch zuging.


  Sie wies mit dem Daumen auf die Tür. «Verschwinden Sie, Garrett. Ich muss Harry etwas erzählen.»


  Garrett schaute Rumble an, und der nickte ruhig. Mit finsteren Blicken in Alex’ Richtung verließ Garrett den Raum.


  «Ich höre», sagte Rumble, und Alex verbrachte die nächsten fünf Minuten damit, ihm von ihrem Treffen mit Joel Solomon zu berichten.


  «Die Regeln des Verbands verbieten ausdrücklich jede Verbrüderung mit Menschen», warnte Rumble sie. «Und Sie wissen am besten, welche Strafe darauf steht.»


  «Dann ist es höchste Zeit, mal eine Ausnahme von der Regel zu machen. Schließlich wüssten wir ohne diesen Menschen bis heute nicht, dass Stone sich in einem Herrenhaus bei Henley-on-Thames namens Crowmoor Hall versteckt.»


  Rumble starrte sie entgeistert an. «Wie hat dieser Solomon das herausgefunden?»


  «Erinnern Sie sich noch an diese Halloween-Party? An den Jungen, der glaubte, Vampire gesehen zu haben? Er hat sich das nicht nur eingebildet.» Sie setzte sich auf die Kante von Rumbles Schreibtisch. «Das ist unsere Chance, Harry, und ich denke, wir sollten versuchen, sie zu nutzen.»


  «Und wie sollen wir das anfangen? Etwa das Haus stürmen? Haben Sie schon vergessen, dass das die Leute sind, die uns genug Nosferol gestohlen haben, um jeden Vampir auf unserem Planeten zu vernichten? Sie haben das ganze Zeug– und wir fast nichts mehr. Ich würde sagen, das Gleichgewicht der Kräfte hat sich ein bisschen zu ihren Gunsten verschoben. Und Sie wollen da reinmarschieren wie Rambo.»


  «Ich meinte doch nicht sofort», erwiderte sie ungeduldig. «Sondern erst, wenn ich aus Venedig zurück bin.»


  «Jetzt verstehe ich gar nichts mehr. Wozu wollen Sie nach Venedig?»


  «Weil Joel Solomon glaubt, dass dort das Kreuz von Ardaich zu finden ist.»


  Eine lange Pause trat ein. Rumble schob seine Brille die Nase hoch und starrte sie unverwandt an.


  «Ich habe jetzt keine Zeit, alles zu erklären, Harry. Ich tue das, wenn ich zurückkomme. Aber jetzt müssen Sie erst einmal ein Spesenkonto für mich einrichten, und zwar ohne Limit.»


  «Und was ist mit der Konferenz in Brüssel? Ich hätte Sie da gerne dabeigehabt.»


  «Was soll damit sein? Glauben Sie nicht auch, dass das hier jetzt wichtiger ist?»


  «Ich weiß es nicht.»


  «Hören Sie, Harry, das ist unsere einzige Chance. Wie Sie selber sagten– das Machtgleichgewicht hat sich zu unseren Ungunsten verschoben. Stone hat sämtliche Trümpfe in der Hand. Aber was wäre, wenn wir das Kreuz finden könnten? Wenn die Legenden wahr wären?»


  «Genau das ist das Problem. Wir wissen es nicht.»


  «Nehmen wir es doch einfach mal an. Dann könnten wir Stone und alle seine Gefolgsleute auf einen Schlag ausschalten.» Sie schnippte mit den Fingern. «Damit wäre dieser Aufstand im Keim erstickt.»


  «Ihre Logik hat einen Haken. Sie sind selbst Vampir, Alex, und Vampire dürfen sich nicht einmal in die Nähe des Kreuzes von Ardaich wagen. Wenn jemand dieses Ding auch nur auf Sie richtet, werden Sie sich noch wünschen, Stone hätte Sie mit einer seiner Nosferol-Patronen erschossen.»


  «Ich kann natürlich nicht der Kreuzträger sein», räumte Alex ein. «Aber Joel Solomon. Und er will das unbedingt. Er hasst Vampire zutiefst.»


  «Und wo ist dieser Mensch jetzt?»


  «In meiner Wohnung.»


  «Alex, wenn jemand im Herrscherrat Wind davon bekommt, dass Sie in Ihrem Haus einen Menschen beherbergen–»


  «Das werden die nie erfahren. Oder, Harry?»


  «Sie wollen mich zu Ihrem Komplizen machen!»


  «Es wäre ja nicht das erste Mal, dass Sie mich decken.»


  «Diesmal ist es aber etwas anderes.»


  «Nun, wir befinden uns schließlich im Krieg.»


  Rumble überlegte und stieß dann einen langen Seufzer aus. «Nehmen wir mal an, dieses Kreuz ist tatsächlich in Venedig. Was unwahrscheinlich ist. Und nehmen wir außerdem mal an, Sie und dieser Mensch finden es. Was höchst unwahrscheinlich ist. In jedem Fall würden Sie sich bei der Suche einem gewaltigen Risiko aussetzen.»


  Alex zuckte mit den Achseln. «Sie kennen mich doch, Harry.»


  «Und wenn ich Ihnen erlauben würde, das Kreuz zurückzuholen, würde ich uns alle gefährden. Was ist, wenn dieser Solomon herausfindet, wer Sie wirklich sind und was die VIA ist?»


  «So weit wird es niemals kommen.»


  «Sind Sie sich da ganz sicher? Haben Sie sich schon überlegt, wie Sie ihm erklären wollen, dass Sie nicht in die Nähe dieses verdammten Artefakts kommen dürfen? Wird er das nicht ein wenig merkwürdig finden?»


  «Ich denke mir schon was aus, Harry. Mir fällt immer was ein, das wissen Sie doch.»


  Rumble grübelte eine Weile darüber nach. «Das gefällt mir nicht. Ganz und gar nicht.»


  «Aber eine bessere Idee haben Sie auch nicht, oder?»


  
    
  


  
    Kapitel 55

  


  Gabriel Stone war innerlich noch immer bei der Begegnung mit seinen Meistern, als er in seinem unterirdischen Arbeitszimmer auf und ab schritt.


  Alles schien wie am Schnürchen zu laufen. Mit Ausnahme einer Sache, die ihm nicht aus dem Kopf wollte: das Kreuz und der verfluchte Mensch, der behauptete, es gefunden zu haben. Finch hätte ihm eigentlich Bericht erstatten sollen, aber wo war er nur? Dass es kein Lebenszeichen von ihm gab, beunruhigte Stone doch sehr.


  Während er noch darüber nachdachte, klingelte das Telefon. Er zögerte, das Gespräch entgegenzunehmen. Er erwartete keine Anrufe. Abzuheben konnte bedeuten, dass er mit einem Menschen reden musste, und das tat er prinzipiell nur aus zwei Gründen: entweder, weil der Betreffende ihm in irgendeiner Weise nützlich sein konnte, oder weil das Blut dieses Menschen bald zu einer Mahlzeit werden sollte. Alles andere, was mit Menschen zusammenhing, widerte ihn an. Derartige Dinge gehörten zu Finchs Pflichten.


  Er wartete noch einen Augenblick, aber da das Telefon beharrlich weiterklingelte, nahm er schließlich ab. «Sie dürfen sprechen», sagte er steif. Die menschlichen Benimmregeln waren ihm fremd, und er hatte auch nicht die Absicht, seine Zeit auf solche Nebensächlichkeiten zu verschwenden.


  Am anderen Ende der Leitung folgte zunächst ein kurzes, verblüfftes Schweigen, bevor eine Stimme ihm erklärte, dass der Anruf von der Polizei von Thames Valley kam.


  «Was gibt es denn?», fragte Stone vorsichtig.


  «Ich habe leider eine schlechte Nachricht für Sie, Sir. Haben Sie einen Bediensteten namens Seymour Finch?»


  «Ja.»


  «Aus der Isis wurde heute Nachmittag ein männlicher Leichnam geborgen. Er hatte keine Papiere bei sich, und wir konnten noch keine offizielle Identifizierung durchführen, aber einer unserer Beamten, der neulich wegen eines bestimmten Vorfalls zu Ihrem Haus gerufen worden war, glaubt, in dem Verstorbenen Mr.Finch zu erkennen.»


  «Verstehe», entgegnete Stone langsam. «Und was war die Todesursache, Officer?»


  «Ich fürchte, es handelt sich um ein Gewaltverbrechen, Sir. Auf jeden Fall war eine Schusswaffe im Spiel. Es tut mir sehr leid.»


  «Mir auch», sagte Stone ohne jede Gefühlsregung.


  «Wir konnten leider keine Verwandten von Mr.Finch ausfindig machen. Deshalb muss ich Sie als seinen Arbeitgeber bitten, seinen Leichnam hier in der Leichenhalle der Polizei zu identifizieren, bevor wir die Ermittlungen aufnehmen können. Falls nötig, können wir Sie auch mit einem Streifenwagen abholen lassen.»


  Stone wandte sich zu der antiken Uhr auf dem Kaminsims um. Wenige Minuten nach fünf. «Ist es schon dunkel?»


  «Wie bitte, Sir?»


  «Ich meinte, ist die Nacht schon angebrochen?»


  «Ah, verstehe», sagte der dumme Mensch. «Natürlich haben wir volles Verständnis dafür, dass Sie sehr beschäftigt sind, Sir. Nein, unsere Dienststelle hat bis spätnachts geöffnet. Wir können Sie abholen, wann immer Sie wollen.»


  «Ich rufe zurück», zischte Stone und schmetterte dann das Gerät so heftig auf den Schreibtisch, dass es in tausend Stücke zerbrach. Er blickte hoch zur Decke, und sein Wutschrei erfüllte das flackernde Halbdunkel und hallte von den steinernen Wänden wider. Wütend tigerte er auf und ab, wobei er alles, was ihm in die Quere kam, aufhob und an die Wand warf. Selbst vor einer Ming-Vase von unschätzbarem Wert machte er nicht Halt; er riss sie von ihrem Sockel und schleuderte sie mitten in einen goldgerahmten florentinischen Spiegel, der über dem Kamin hing. Ein Hagel von Splittern erstickte die Flammen der silbernen Kerzenleuchter. Stone schrie erneut auf.


  Als Lillith den Lärm hörte, kam sie in den Raum gerannt.


  «Gabriel–» Sie hielt inne und schaute ihn an. «Er ist tot, nicht wahr? Unser Diener?» Ihre Stimme bebte, während sie ihn mit weitaufgerissenen Augen beobachtete. In all den Jahrhunderten, die sie gemeinsam verbracht hatten, war er noch nie derart aus der Fassung geraten.


  Er hörte auf, Dinge zu zerschlagen, und warf ihr finstere Blicke zu, als er ihre Miene entschlüsselte. In ihrem Blick lag mehr als nur Angst und Wut. Er sah auch einen Ansatz von Schuldbewusstsein, den sie trotz aller ihrer Bemühungen nicht zu überspielen vermochte. Er trat entschlossen auf sie zu, und ihr erschrockenes Zurückweichen bewies ihm, dass er recht hatte.


  «Was hast du getan?», fragte er.


  «Gar nichts.»


  «Was hast du getan, Lillith? Wenn du es wagst, mich anzulügen, vernichte ich dich.»


  «Tu mir nicht weh», flehte sie und duckte sich verängstigt. «Ich habe es nur für uns alle getan.»


  «Was getan?»


  «Seymour hat herausgefunden, wer dieser Polizist ist. Sein Name ist Solomon, Joel Solomon. Er ist Detective Inspector, und er hat dich getäuscht; er hat das Kreuz gar nicht.» Während sie sprach, ging die Angst in ihren Augen teilweise in Trotz über. «Du hättest ihn dir in jener Nacht schnappen können, Gabriel, aber du hattest zu viel Angst.»


  «Willst du damit sagen, dass dieser Solomon unseren zuverlässigsten Diener ermorden konnte, weil du meine ausdrücklichen Anweisungen missachtet hast? Du hast Finch befohlen, ihn zu töten, nicht wahr?»


  «Ich konnte doch nicht ahnen, dass der Mensch mit ihm fertigwird!»


  Stone holte schon zum Schlag aus. Mit einem einzigen Hieb hätte er ihr den Kopf abreißen können, doch plötzlich ging die Tür auf, und Zachary betrat das dunkle Arbeitszimmer. Stone, wütend über die Unterbrechung, warf ihm finstere Blicke zu.


  Zachary hielt ein kleines silbriges Handy in seiner gewaltigen Pranke. Trotz seiner Wut erkannte Stone es als dasjenige, mit dem sie mit ihrer Hauptkontaktperson in der VIA kommunizierten.


  «Wir haben eine SMS bekommen», sagte Zachary mit Nachdruck. «Die Führer des Weltverbands haben eine Krisensitzung in Belgien einberufen. Wir sind über alle Einzelheiten im Bilde. Tagungsort, Datum, Uhrzeit, Teilnehmer. Alle auf einmal an einem Ort.»


  «Perfekt», sagte Gabriel. Sein Zorn ebbte plötzlich ab. Das war genau das, worauf er gehofft hatte.


  «Aber es gibt noch mehr Neuigkeiten», fuhr Zachary fort, «und die werden Ihnen gar nicht gefallen.» Er hüstelte nervös und senkte den Blick. Vor einem wie Gabriel Stone scheute sich selbst der stärkste Vampir, schlechte Nachrichten zu überbringen.


  «Was?»


  Zachary schluckte schwer, bevor er es endlich herausbrachte. «Unser Informant behauptet, Agentin Alex Bishop von der Vampire Federation sei zusammen mit einem Polizisten namens Joel Solomon auf dem Weg nach Venedig, um dort das Kreuz zu suchen.»


  Solomon und die VIA arbeiteten also jetzt zusammen. Es war schon demütigend genug, von dem Menschen übertölpelt worden zu sein– aber jetzt auch noch zu hören, dass er mit dem verhassten Feind zusammenarbeitete, war schier unerträglich. Gabriels Augen glühten vor Zorn.


  Lillith trat an ihn heran und nahm seine Hände. «Lass mich ihnen nachfahren. Ich werde dieses VIA-Luder vernichten, bevor sie etwas findet. Den Menschen reiße ich in Stücke und serviere dir dann seinen Kopf auf einem Tablett.»


  «Nein, Schwester, das wirst du nicht tun. Ich will sogar, dass sie das Kreuz finden.»


  Sie runzelte die Stirn. «Willst du etwa zulassen, dass das über uns kommt? Nachdem unsere Spezies die ganze Zeit über alles darangesetzt hat zu verhindern, dass das Kreuz irgendwann wiederauftaucht? Das ist viel zu gefährlich. Purer Wahnsinn ist das.»


  «Gerade weil das Kreuz so gefährlich ist, können wir uns nicht leisten, es zu ignorieren», erklärte er. «Die Zeit ist reif, es wieder auszugraben, um mit ihm das zu machen, was ihm angemessen ist.»


  «Aber wem können wir die Angelegenheit anvertrauen, jetzt, wo–» Lillith hielt mitten im Satz inne, weil sie Finchs Namen nicht erwähnen wollte.


  «Du vertraust mir schon seit so vielen Jahren», erwiderte Gabriel leise und strich ihr übers Haar, bevor seine Hand über den Hals zu ihrer Schulter glitt und schließlich auf ihrer Brust verharrte. Sie schloss halb die Augen und rang nach Luft.


  «Vertraue mir auch jetzt», sagte er.


  
    
  


  
    Kapitel 56

  


  
    Londoner Parlamentsbibliothek, 21.03Uhr

  


  Jeremy Lonsdale war so vollständig in das Manuskript seiner Rede vertieft, der er gerade den letzten Schliff verlieh, dass ihm bis zu diesem Augenblick nicht einmal aufgefallen war, dass er als Einziger noch so spät in der Nacht in der Bibliothek saß. Er war mit seinen Korrekturen fast fertig, und so war es bald Zeit, in sein luxuriöses Stadthaus in Kensington zurückzukehren, in dem er die beiden Tage in der Woche verbrachte, an denen er sich nicht in Italien oder auf seinem Landsitz in Surrey aufhielt.


  Die Aussicht, in ein leeres Haus zu kommen, erschien ihm nicht sonderlich verlockend. Seine Arbeit war das Einzige, das ihn noch von seinen Sorgen ablenken konnte, und so hatte er sich seit seiner Rückkehr aus der Toskana mit frischem Elan in sie gestürzt. Zu Hause dagegen gelang es ihm nie ganz, die Aussichtslosigkeit seiner Situation zu verdrängen.


  Er nahm seinen Stift und kritzelte im Licht der Bankerlampe eine weitere kleine Anmerkung zu einer Formulierung auf eine der bedruckten Seiten. Er las alles noch einmal durch und nickte; so klang es doch gleich viel aufrichtiger. Zufrieden schob er das Blatt weg aus dem Schein der Lampe und nahm sich ein neues. Dann fiel ihm noch etwas ein, und er griff wieder nach dem ersten Blatt.


  Seine Finger trafen auf die nackte Tischplatte. Das Blatt war weg. Er verstellte den Leuchtwinkel der Lampe, sah aber nur eine große Fläche mattgrünen Leders. War es vielleicht von der gegenüberliegenden Tischkante auf den Boden gefallen?


  Er schob den Stuhl zurück und wollte gerade aufstehen, als die Stimme im leeren Raum ihn erstarren ließ.


  «Nette Rede, Jeremy.»


  Es war Stone. Er stand unmittelbar hinter dem Lichtkegel der Tischlampe, vollkommen reglos und wie mit der Dunkelheit verschmolzen. Als er auf den Schreibtisch zutrat, glänzte sein umhangartiger schwarzer Ledermantel. In seinen Händen hielt er das fehlende Blatt Papier.


  «Dieses Meisterwerk an Scheinheiligkeit wird bei den Leichtgläubigen zweifellos gut ankommen», sagte Stone.


  Lonsdale blickte sich nervös um. «Wie zum Teufel sind Sie am Sicherheitsdienst vorbeigekommen?»


  Stone lachte. «Kennen Sie mich immer noch nicht gut genug, Jeremy?»


  «Was wollen Sie?»


  «Nur mit Ihnen reden, Jeremy. Und Ihnen eine kleine Aufgabe übertragen.»


  «Was für eine Aufgabe?»


  «Die Angelegenheit ist für uns alle von größter Wichtigkeit. Zwei meiner Feinde sind auf dem Weg nach Venedig, um sich dort ein ganz bestimmtes historisches Artefakt zu beschaffen. Einer dieser Feinde gehört Ihrer eigenen minderwertigen Spezies an; der andere, wie ich zu meiner Schande gestehen muss, meiner Art. Sobald die beiden dieses Artefakt finden, möchte ich, dass Sie sich seiner bemächtigen. Der Vampir muss vernichtet werden; ich beschaffe Ihnen alles, was Sie dafür benötigen.» Gabriel hielt inne. «Was den Menschen anbelangt, so brauche ich ihn lebend. Mit ihm werde ich auf meine Weise fertig. Das ist eine Privatangelegenheit.»


  Lonsdale warf ihm entrüstete Blicke zu. «Ich bin Politiker, kein Mörder oder Entführer. Sie glauben doch wohl nicht, Sie könnten mich einfach so in der Welt herumschicken, damit ich für Sie irgendwelche Verbrechen begehe!»


  «Ersparen Sie mir doch bitte Ihre gespielte moralische Entrüstung, Jeremy. Sie und Ihresgleichen haben doch immer schon Ihre Mitmenschen töten oder einsperren lassen. Im Übrigen interessiert es mich nicht im Geringsten, ob Sie diese Aufgabe eigenhändig erledigen oder nicht. Derartige Dienstleistungen sind schließlich käuflich. Ich bin mir sicher, dass Sie über die entsprechenden Kontakte verfügen– und wenn nicht, ist es an der Zeit, welche zu knüpfen.»


  «Was ist das für ein historisches Artefakt, das Ihnen so wichtig ist?», fragte Lonsdale.


  «Ein schlichtes Kreuz im keltischen Stil.»


  «Aber Sie haben mir doch erklärt, Ihre Leute hätten keine Angst vor Kreuzen–»


  «Das ist ein ganz besonderes Kreuz. Ich erwarte nicht, dass ein Mensch das versteht, und im Übrigen fehlt mir die Geduld, mein Wissen mit Ihnen zu teilen. Deshalb nur so viel: Es ist höchst gefährlich für uns– aber, wie das Schicksal es will, nicht für Ihre verachtenswerte Spezies. Deshalb sollen Sie als mein Kurier fungieren. Sie bringen das Kreuz an einen vereinbarten Ort, wo ich aus sicherer Entfernung seine Vernichtung beaufsichtigen werde.»


  «Dann muss dieses Kreuz ja wirklich eine echte Bedrohung für Sie darstellen», sinnierte Lonsdale.


  Stone zog eine Braue hoch. «Ich weiß genau, was Sie jetzt denken, Jeremy– dass ein so mächtiges Objekt Ihnen eine bequeme Möglichkeit liefern könnte, mich loszuwerden. Sie würden es hemmungslos einsetzen, um mich zu vernichten.»


  Lonsdale hob die Hände. «Wo denken Sie hin. Ich schwöre, ich habe nicht eine Sekunde–»


  «Halten Sie den Mund und beleidigen Sie mich nicht mit Lügen.» Gabriel lächelte. «Wenn Sie nicht so ein hinterhältiges Stück Ungeziefer wären, hätte ich Sie gar nicht erst rekrutiert. Aber Sie sollten nie vergessen, wie weit meine Intelligenz der Ihren überlegen ist. Sie können mich nicht austricksen, und es wird Ihnen auch ganz bestimmt nie gelingen, mich zu vernichten.» Er legte eine Kunstpause ein. «Haben Sie eigentlich in letzter Zeit mal Ihren Sohn besucht?», fragte er dann ungezwungen.


  Lonsdale wurde leichenblass. «Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen.»


  «Von Ihrem Sohn Toby. Netter Junge. Macht sich richtig gut auf dieser teuren Privatschule, auf die Sie ihn geschickt haben.» Gabriel zog ein Foto aus der Brusttasche seines langen Ledermantels und ließ es auf den Tisch fallen. Es war ein mit Teleobjektiv aufgenommenes Bild eines etwas zehnjährigen Jungen, der mit vor unschuldiger Freude strahlendem Gesicht und einem Rugby-Ball in Händen über eine Rasenfläche lief.


  Lonsdale starrte das Foto entgeistert an. «Wie haben Sie das mit Toby herausgefunden?»


  «Noch so ein kleines Geheimnis, von dem Ihre potenziellen Wähler nichts wissen dürfen. Die Frucht Ihrer kleinen Liaison mit Ihrer ehemaligen Sekretärin.»


  «Ich liebe diesen Jungen über alles», beteuerte Lonsdale. «Er ist doch nur ein unschuldiges Kind. Machen Sie mit mir, was Sie wollen, aber tun Sie ihm bitte nichts.»


  «Ich bin mir Ihrer Zuneigung zu diesem Kind durchaus bewusst», erwiderte Stone. «Und würde ich diese menschliche Schwäche– Ihre Tendenz zu emotionalen Bindungen– teilen, fände ich das bestimmt sehr anrührend. Deshalb versichere ich Ihnen, dass dem kleinen Toby nichts zustoßen wird, solange Sie tun, was ich von Ihnen erwarte. Sollten Sie aber nicht mitspielen, wird das, was bei Ihrer Initiationszeremonie mit diesem unglückseligen Mädchen geschehen ist, fast schon gnädig erscheinen im Vergleich mit dem, was Ihr Sohn zu erwarten hat.»


  Lonsdale drückte fest die Augen zu. «Ich werde Sie nicht enttäuschen.»


  Als er die Augen wieder öffnete, war der Vampir bereits in der Dunkelheit verschwunden.


  
    
  


  
    Kapitel 57

  


  
    Hotel Metropol, Venedig


    22.08Uhr Ortszeit

  


  Dieses Hotel kann ich mir nicht leisten», flüsterte Joel, als sie durch das luxuriöse Foyer gingen. «Ich muss im nächsten halben Jahr mit dem halben Gehalt auskommen.»


  «Wer hat gesagt, dass Sie bezahlen sollen?», meinte Alex.


  «Ich lasse doch nicht zu, dass Sie–»


  «Ganz locker bleiben. Ich stamme aus einer reichen Familie, in der Geld kein Thema ist.» Der Gedanke an das Spesenkonto, das sie Harry Rumble für ihre Reise nach Venedig abgerungen hatte, entlockte ihr ein Lächeln. Wenn sie schon eine Zeitlang hier bleiben und nach einem alten Kreuz suchen mussten, das womöglich gar nicht existierte, konnten sie das ebenso gut mit Stil tun. Alex ging voran zur Rezeption und versuchte, zwei nebeneinanderliegende Doppelzimmer zu buchen. Der Hotelmanager schüttelte jedoch den Kopf und erklärte, er habe nur noch eine Suite mit zwei getrennten Schlafzimmern anzubieten. Er nannte einen astronomischen Preis, und sie buchte, ohne zu zögern.


  Sie hatten wenig Gepäck dabei. Ein uniformierter Gepäckträger nahm Joels Sporttasche in die linke Hand. Er war recht kräftig gebaut und hob sie ohne Mühe hoch, doch als er versuchte, auch die lederne Reisetasche zu nehmen, die wenige Sekunden zuvor Alex getragen hatte, bekam er sie kaum vom Boden. Er warf ihr einen verblüfften Blick zu, hob die Tasche ächzend hoch und ging voraus zum Aufzug.


  «Was haben Sie denn da drin?», fragte Joel, als er sah, wie der Gepäckträger sich abmühte und sofort ins Schwitzen kam.


  «Ach, wir Mädels schleppen eben immer viel mit uns herum», erwiderte sie lässig.


  «Wem sagen Sie das.»


  Die Suite war ausgesprochen luxuriös und schien sich mindestens über ein halbes Stockwerk des Hotels zu erstrecken. Auch die getrennten Schlafzimmer waren riesig wie in einem Palast. Beide waren mit einem Himmelbett ausgestattet, ihres mit blauem und seines mit goldfarbenem Satin bezogen, und beide verfügten über einen Balkon mit Blick auf den Kanal. Joel trat auf seinen hinaus und stützte sich auf die steinerne Brüstung, fasziniert von dem Ausblick, der sich ihm bot. Hell spiegelte sich der Vollmond im sich kräuselnden Wasser, und die Lichter der Stadt funkelten wie Sterne. Plötzlich spürte er ihre Gegenwart, und als er sich ruckartig umdrehte, stand sie ganz dicht vor ihm.


  «Habe ich Sie erschreckt?» Sie lächelte. «Tut mir leid.»


  «Ich war vollkommen weggetreten.»


  «Zum ersten Mal hier?»


  «Überhaupt zum ersten Mal irgendwo», entgegnete er. «Außer, Sie zählen Klettertouren in den Lake District und Wochenenden in Blackpool mit meiner Tante und meinem Onkel als Reisen. Würstchen und Pommes am Pier. Nicht ganz hiermit zu vergleichen, oder?»


  Sie trat dicht an ihn heran und betrachtete seine Figur, während er sich an die Balkonbrüstung lehnte. Er war schlank, aber kräftig und geschmeidig. Sie konnte seine Haut und sein Haar riechen und verspürte zu ihrer eigenen Verblüffung das Verlangen, ihn zu berühren.


  «Erstaunlich», sagte er bei dem Anblick, der sich ihm bot. «Die Stadt hat sich wahrscheinlich in den letzten Jahrhunderten kaum verändert.»


  «Nein, hat sie nicht», seufzte sie.


  So standen sie eine Weile schweigend da, doch während er das Wasser und die dunklen Silhouetten ferner Türme von Kirchen und anderen Bauten betrachtete, die sich vor dem Nachthimmel abzeichneten, hatte sie nur Augen für ihn. Trotz all der Besorgnis und Traurigkeit, die sie in seinem Blick sah, erkannte sie auch, dass ihn die heitere Gelassenheit, welche die alte Stadt ausstrahlte, mit einer tiefempfundenen Freude erfüllte. Sie erschrak, als ihr klar wurde, wie natürlich und entspannt sie sich in der Gegenwart dieses Menschen fühlte.


  Pass bloß auf, Alex.


  «Wie wär’s mit Essen?», sagte er plötzlich und drehte sich zu ihr um.


  «Bitte?»


  «Sie müssen doch hungrig sein. Wollen wir mal sehen, ob wir irgendwo noch was bekommen?»


  «Ich esse nicht so viel», erklärte sie.


  Joel hatte in den letzten sechsunddreißig Stunden kaum etwas zu sich genommen, und nun rebellierte sein Magen. «Vielleicht könnten wir uns ja etwas aufs Zimmer bringen lassen?»


  Kurz darauf wurde eine Auswahl an kalten Braten, Salate, Oliven und Käse auf die Suite geliefert, zusammen mit zwei Flaschen exzellentem Rotwein– alles mit freundlicher Genehmigung der VIA. Joel fiel über das Essen her wie jemand, der gerade erst von einer einsamen Insel gerettet worden war, und füllte einen Teller mit kaltem Huhn, luftgetrocknetem Schinken, einem Berg Oliven und einem großen Stück Käse. Alex begnügte sich dagegen mit ein paar winzigen Häppchen, und beide ließen sich in bequemen, einander gegenüberstehenden Sesseln im weitläufigen Wohnbereich der Suite nieder. Joel schien ihr Mangel an Appetit nicht weiter aufzufallen. Nachdem sie eine Zeitlang schweigend gegessen hatten, kamen sie erneut auf das Kreuz zu sprechen. Und bald schon spekulierten sie wieder angeregt über die vagen Hinweise im Buch, deren Bedeutung ihnen noch immer Rätsel aufgab.


  «Erlösung liegt zu Füßen der Jungfrau», las Joel vor und schenkte sich ein weiteres Glas Wein ein. Er trank dreimal so schnell wie sie und bekam immer leuchtendere Augen, während die erste Flasche rasch zur Neige ging.


  Alex nippte nur an ihrem Glas. «War Ihr Großvater katholisch?»


  «Soweit ich weiß, ist er als Mitglied der Church of England erzogen worden. Ich kann mich allerdings nicht erinnern, dass er je in die Kirche gegangen wäre.»


  «Und was ist, wenn es ihm hier gar nicht um Metaphysik ging, sondern ganz konkret um seine eigene Erlösung, seine Rettung? Durch das einzige Ding, von dem er glaubte, dass es ihn retten könnte?»


  «Sie glauben, er hat sich mit dem Satz auf die Lage des Kreuzes bezogen?»


  Sie nickte.


  «Zu Füßen der Jungfrau. Wie viele Exemplare der Jungfrau Maria dürfte es in Venedig wohl geben?», fragte er.


  «Sicherlich ein paar tausend. Die Muttergottes ist in dieser Gegend nicht gerade eine Rarität.»


  «Dann kommen also ziemlich viele Stellen in Frage.»


  Sie redeten weiter und tauschten Gedanken aus, ohne wirklich voranzukommen. Joel schob seinen leeren Teller zur Seite und öffnete die zweite Flasche Wein. Bald schon rutschte er tiefer in seinen Sessel und begann ein wenig zu lallen.


  «Und was soll dieses ‹ANCHI 666›?», klagte er. «Das treibt mich noch in den Wahnsinn.»


  «Meine Bibelkenntnisse sind ein wenig eingerostet», räumte Alex ein, «aber ich glaube, in der Offenbarung des Johannes heißt es, die Zahl sechshundertsechsundsechzig sei die Zahl des Gesandten des Teufels, seines Stellvertreters auf Erden. Ob damit ein Vampir gemeint ist?»


  «Vielleicht, vielleicht auch nicht…», murmelte Joel und rutschte noch ein Stückchen tiefer in seinen Sessel. «Aber am Ende sind das doch alles bloß Spekulationen.» Er lallte nun deutlich und hatte Schwierigkeiten, die Augen offen zu halten. Alex trat an seinen Sessel und legte ihm eine Hand auf die Lippen.


  «Ssh. Wir reden morgen weiter. Sie sind müde.»


  Er nickte schläfrig und schloss die Augen. Sie kniete neben seinem Sessel und betrachtete sein Gesicht, als er einschlief.


  Schon nach wenigen Minuten war er weit weg. Es war, als wäre sie allein im Raum. Ein merkwürdiges Gefühl der Leere überkam sie, als ein plötzlicher Impuls sie dazu brachte, ihm über die Wange zu streichen.


  «William», murmelte sie leise.


  Er bewegte sich, und seine Lider zuckten, doch schon lag er wieder reglos da. Sie fuhr ihm mit den Fingern durchs Haar. Sie wollte ihn küssen… sie wusste nicht, was sie wollte, so sehr verwirrte sie die Tatsache, mit diesem Mann hier in diesem Raum zu sein.


  Nach wenigen Minuten der Unschlüssigkeit stand sie auf. Sanft schob sie ihm einen Arm unter die Schultern und den anderen unter die Beine und hob ihn vom Sessel hoch, ohne ihn zu wecken. Mühelos trug sie ihn in sein Schlafzimmer, wo sie ihn in sein Himmelbett legte und zärtlich zudeckte.


  In diesem Augenblick hätte sie ihn allein lassen sollen, doch stattdessen blieb sie bei ihm auf der Bettkante sitzen, während er schlief. Hin und wieder zuckten seine Augenbrauen, und er warf den Kopf hin und her und murmelte leise etwas vor sich hin, während böse Träume ihn heimsuchten. Sie strich ihm übers Haar und flüsterte ihm in beruhigendem Tonfall etwas zu, bis das Stirnrunzeln aus seinem Gesicht wich und er fast wie ein Kind aussah.


  Sie verstand selbst nicht, was es ihr so schwer machte, von seiner Seite zu weichen. Je mehr Zeit verging, desto mehr sah sie sich in Gedanken wieder so, wie sie vor sehr langer Zeit einmal gewesen war: glücklich, sorglos und verliebt.


  Doch dann kehrten die bösen Erinnerungen zurück, wie sie es immer taten. Sie hielt wieder ihren sterbenden Geliebten in den Armen, während sein Blut in ihre Kleider drang und Tropfen für Tropfen das Leben aus ihm wich. Und während alledem war ihr bewusst, dass ihr nichts weiter blieb, als ihn fest in den Armen zu halten und ihre kostbaren letzten gemeinsamen Augenblicke zu zählen.


  «Geh nicht», hatte sie ihn unter Tränen angefleht. Ganz kurz hatte er gewirkt, als versuche er mit aller Kraft, sich zu konzentrieren, bevor er ihr sein letztes Versprechen ins Ohr geflüstert hatte.


  «Ich komme zu dir zurück…» Dann war das Licht in seinen Augen erloschen, und er starrte nur noch glasig vor sich hin.


  Und nun, da Alex so viele Jahre und so viele Ereignisse später in diesem dunklen Zimmer saß, war ihr zum Weinen zumute. Doch weinen konnte sie nicht.


  Joels Augen öffneten sich in der Dunkelheit. «Wie spät ist es?», murmelte er im Halbschlaf.


  «Spät», flüsterte sie. «Schlafen Sie weiter.»


  «Ich habe geträumt.»


  «Ich weiß.»


  «Ich habe geträumt, dass Sie mich hier hereingetragen haben.»


  Sie lachte. «Verrückt.»


  «Für mich hat es sich sehr wirklich angefühlt.»


  «Das war aber trotzdem nur ein Traum», entgegnete sie und schob eine Haarsträhne beiseite, die ihm über das Auge gefallen war.


  «Wie lange sitzen Sie schon hier?», fragte er leise mit einem Lächeln auf den Lippen.


  «Ich gehe jetzt besser.»


  Er aber nahm ihre Hand, als sie aufstand. «Bleib», sagte er. Sie hätte sich leicht aus seinem Griff losreißen können, tat es aber nicht.


  Was machst du da, Alex?


  Sie ließ zu, dass er sie zu sich herabzog, langsam und immer näher, bis sie seinen warmen Atem auf ihren Lippen spürte. Seine Augen funkelten im Mondlicht, das zum Fenster hereinschien. Und dann, als sie sich küssten, gab es kein Zurück mehr, für keinen von beiden.


  
    
  


  
    Kapitel 58

  


  
    Dorchester Bar, London


    22.17Uhr

  


  Zusammengesackt auf einem Hocker am Ende der geschwungenen Bar, leerte Kirsty Fletcher ihren Gin Tonic und bestellte noch einen. Sie schaute auf ihre Uhr. Ihr Freund Steve hätte schon vor über einer Dreiviertelstunde kommen sollen. Das Rumtrödeln wurde langsam zur Gewohnheit. Außerdem war sie vor knapp sechs Stunden völlig enttäuscht und demoralisiert von ihrem Vorsprechen gekommen, und dieses Gefühl hatte sie seither nicht mehr verlassen. Steve hatte das Dorchester vorgeschlagen, um gemeinsam ihre Sorgen zu ertränken.


  Prost, Steve, dachte sie verbittert beim ersten Schluck ihres zweiten Gin Tonics. Ein noch größerer folgte, und bevor sie es sich versah, klingelte auch schon das Eis im leeren Glas. Doch bei den Preisen konnte sie nicht die ganze Nacht hier bleiben. In ihrer kleinen Wohnung in Hammersmith lag noch eine billige Flasche Wein im Kühlschrank; sie wollte sie mit ins Bett nehmen, den Fernseher einschalten und den Rest des Tages von seinem Elend erlösen. Die Vorstellung gefiel ihr.


  Erst das aufgeregte Geflüster der Gruppe von Frauen am Tisch hinter ihr bewirkte, dass sie sich zum Eingang umdrehte.


  «Wer ist das denn?», fragte die dürre Blonde leise hinter vorgehaltener Hand die Brünette neben ihr. Kirsty folgte ihren Blicken zu dem Mann, der gerade in die Bar gekommen war. Er war groß und fast schon unglaublich elegant, aber ohne jede Spur von Affektiertheit. Vielleicht Anfang vierzig, aber mit dem Körper eines Tennis-Champions und den Bewegungen eines Leichtathleten. Sein Haar war dicht und dunkel, und die Augen unter seinen schmalen Brauen leuchteten im lebhaftesten Blau, das sie je gesehen hatte. Sie schluckte.


  Oh mein Gott… er kommt hierher.


  Er ging die ganze Theke ab, nahm sich einen Barhocker zwei Plätze von ihr entfernt und zog seinen langen Ledermantel aus, unter dem ein herrlicher, maßgeschneiderter Anzug zum Vorschein kam. Als er ein Glas Champagner bestellte, schien seine Stimme wie warmes Wasser über sie zu tröpfeln.


  Auf einmal überlegte sie, ob sie vielleicht doch noch ein wenig länger bleiben sollte, und spielte mit ihrem leeren Glas herum. In diesem Augenblick drehte sich der Mann zu ihr um und warf ihr ein Lächeln zu, das einen Schauder der Erregung durch ihren Körper laufen ließ.


  «Ich habe noch nie gerne alleine getrunken», sagte er in einem sanften, warmherzigen Tonfall. Kirsty spürte förmlich, wie sich die neidischen Blicke der Frauen am Tisch in sie bohrten.


  Sie nickte.


  «Möchten Sie auch was?», fragte er.


  Sie nickte, und er bestellte eine ganze Flasche Champagner und stellte sich als Gabriel vor. Als er sie fragte, was sie mache, antwortete sie unter heftigem Erröten, dass sie Schauspielerin sei.


  «Wenn auch keine sonderlich erfolgreiche», fügte sie hinzu und erzählte ihm von den wenigen Mini-Rollen– vor allem im Fernsehen–, die sie gehabt hatte, und ihrem erfolglosen Vorsprechen vom Nachmittag. «Deswegen bin ich jetzt hier», erklärte sie. «Um mich selber zu bemitleiden.»


  Er warf ihr wieder dieses betörende Lächeln zu. «Ich glaube an das Schicksal, Kirsty.» Dann holte er seine Visitenkarte hervor und legte sie ihr in die Hand.


  «Topaz Productions?» Sie blickte blinzelnd zu ihm auf.


  «Ja, ich bin Filmproduzent», erklärte er. «Und wie es der Zufall will, ist bei einem unserer Projekte soeben die Hauptdarstellerin ausgefallen.» Er nannte ihr den Namen– einen ziemlich berühmten. «Aber offen gestanden fand ich sie sowieso nie hundertprozentig optimal für die Rolle. Ich habe eher nach jemandem wie Sie gesucht.»


  Der Champagner lief herunter wie Öl. Kirsty war schon ein wenig beschwipst, aber das schien Gabriel nicht weiter zu stören. Er bestellte eine weitere Flasche. «Der ist ausgezeichnet, nicht wahr?»


  «Ich mag die Art, wie Sie sprechen», sagte sie. «Sie sind nicht wie die anderen Männer.»


  «Vielleicht bin ich ein wenig altmodisch», räumte er ein.


  «Das gefällt mir. Wo kommen Sie eigentlich her? Ich kann Ihren Akzent nicht recht einordnen.»


  Er lächelte. «Von überall her.»


  «Erzählen Sie mehr über den Film.»


  «Haben Sie ein wenig Zeit?»


  Sie musste an Steve denken. Pfeif auf ihn. «Jede Menge», antwortete sie.


  Er zahlte die Rechnung, würdigte die noch halb volle Flasche keines weiteren Blickes und verließ das Dorchester mit Kirsty im Schlepptau. Die Nacht war kühl, und über London stand der Vollmond. Er führte sie zu einem Auto, das niedriger und schnittiger war als jeder Sportwagen, den sie je gesehen hatte.


  «Wow. Was ist das denn für ein Auto?»


  «Der schnellste Sportwagen der Welt», erklärte er, als er ihr die Flügeltür öffnete. Der Fahrersitz war in der Mitte, wie bei einem Rennwagen. Ein wenig unsicher kletterte Kirsty in den unmittelbar dahinter liegenden, leicht zur Seite versetzten Beifahrersitz. Gabriel setzte sich ans Steuer, warf ihr ein weiteres strahlendes Lächeln zu und ließ den Motor aufheulen.


  Innerhalb kürzester Zeit fuhren sie auf der Autobahn aus der Stadt.


  «Henley?», sagte sie, als er ihr verriet, wo er wohnte. «Das ist doch in Oxfordshire.»


  «In diesem Wagen dauert das nicht lange», meinte er nur. Von der Beschleunigung in den Sitz gedrückt, sah Kirsty zu, wie die Tachonadel nach oben schnellte. 240… 290… 310. Sie blinzelte und lachte, angesäuselt vom Champagner.


  «Wissen Sie eigentlich, wie schnell Sie fahren?»


  «Ich kann noch schneller, wenn Sie wollen.»


  «Haben Sie denn gar keine Angst vor der Polizei?»


  Er drehte sich um. «Sollte ich?»


  «Und wenn die Sie anhalten?»


  «Dann bringe ich sie einfach um», erwiderte er mit einem beiläufigen Achselzucken.


  Sie lachte wieder. Anscheinend hatte er genug Geld, um sich durch Bestechung aus allen Schwierigkeiten zu befreien.


  Wie er versprochen hatte, dauerte es nicht allzu lange, bis sie über die Landstraßen des südlichen Oxfordshire rasten. Er hielt am hohen Tor eines Anwesens an, das Kirsty riesig erschien. Das Tor öffnete sich automatisch, und der Wagen rollte hindurch auf eine lange, kurvige Einfahrt.


  «Hier wohnen Sie?», brabbelte sie aufgeregt, als sie vor dem Haus hielten.


  «Nicht immer. Ich habe noch ein paar andere Häuser.» Er stellte den Motor ab, stieg aus und öffnete ihr die Tür, bevor er ihre Hand nahm, um sie über den Kies zu führen.


  «Ich habe zu viel getrunken», kicherte sie. «Sie wohnen doch wohl nicht allein hier?», fragte sie, als er sie in das große Treppenhaus führte.


  «Nein, zusammen mit ein paar Familienangehörigen. Im Augenblick hält sich meine Schwester Lillith hier auf. Wenn Sie wollen, mache ich Sie mit ihr bekannt.»


  Kirsty war nicht nur wegen des Champagners schwindlig, als er sie durchs Haus führte.


  «Das ist die Bibliothek», sagte er. Ehrfürchtig blickte sie sich in dem riesigen eichenvertäfelten Raum um und bestaunte die kunstvoll verzierte Gewölbedecke, die hohen Regale mit ihren alten, ledergebundenen Büchern und den glänzend polierten Flügel in der Ecke. In einem marmorvertäfelten Kamin knisterte ein anheimelndes Feuer. «Möchten Sie noch etwas trinken?», fragte er.


  «Warum eigentlich nicht?» Als sie wieder an Steve dachte, musste sie unwillkürlich lächeln. Zum Teufel mit ihm. Rache ist süß.


  Gabriel entschuldigte sich liebenswürdig. Allein in der Bibliothek, ging sie zu einem der Regale und ließ die Finger über das auf Hochglanz polierte Holz gleiten. Dann öffnete sie eine der Glastüren und zog willkürlich ein Buch heraus. Sie schlug es vorsichtig auf und stellte fest, dass es sich um Miltons Das verlorene Paradies handelte. Wie alt dieses Exemplar wohl sein mochte?


  «Sehr alt», sagte Gabriel, und sie erschrak.


  «Haben Sie mir einen Schrecken eingejagt!»


  Er lächelte. «Das war keine Absicht. Ich entschuldige mich.» Er trug ein schweres Silbertablett mit einer Flasche Champagner und zwei schmalen Flöten.


  «So viel Champagner habe ich noch nie getrunken», gestand sie und nippte an ihrem Glas, während Gabriel zum Flügel ging. Grazil senkten sich seine Finger auf die Tasten, und er begann zu spielen.


  «Das ist wunderschön», murmelte sie.


  «Komponiert von jemandem, den ich früher mal kannte. Frédéric hieß er. Frédéric Chopin.»


  Kirsty runzelte die Stirn. «Ist der nicht schon tot? Ich meine, schon ziemlich lange tot?»


  Gabriel antwortete nicht. Er spielte weiter, und die kraftvolle, melancholische Musik erfüllte den Raum. Während Kirsty ihr lauschte, ging sie zurück ans Bücherregal und fand das Werk einer Schriftstellerin, die ihr ein Begriff war: Jane Austen. Vorsichtig öffnete sie das Buch und sah, dass es von der Autorin signiert war.


  «Das ist ja eine ganz erstaunliche Büchersammlung», sagte sie. «Einige dieser Exemplare müssen extrem selten sein.»


  Er hörte abrupt zu spielen auf und erhob sich. Er nahm sein Glas vom Flügel und nippte daran, während er zu ihr ging. «Das sind nur ein paar Dinge, die ich auf meinen Reisen erworben habe», erklärte er, griff an ihr vorbei und zog ein Buch aus einem Regal. «Wie das hier, von Turgenjew. Erstausgabe und extrem wertvoll.» Er wog das Buch in der Hand und schleuderte es plötzlich ins Feuer. Es öffnete sich, und die Seiten kräuselten sich und wurden schwarz, als die Flammen sie verschlangen.


  Sie starrte ihn entgeistert an.


  «Das sind doch nur Worte», wehrte er ab. «Offen gestanden habe ich für die menschliche Kultur wenig übrig, Kirsty. Sie amüsiert mich ein Weilchen, aber auf lange Sicht empfinde ich sie als hohl und einfältig.» Er trat näher an sie heran und berührte die Haut an ihrer Schulter. «So zart», sagte er. «Ich könnte einen Mantel aus Ihnen machen lassen.»


  «Sie sind ja verrückt», kicherte sie. Er beugte sich langsam vor, um sie zu küssen. Sie spürte den kühlen Druck seiner Lippen auf ihren und erwiderte den Kuss. Als er sich aus der Umarmung löste, war sie ganz außer Atem.


  «Haben Sie einen Mann oder Freund?»


  «Vergessen Sie den», hauchte sie.


  «Ganz schön wankelmütig. Schwachheit, dein Name ist Weib.»


  Sie wollte ihn noch einmal küssen, doch er wehrte ab. «Ich möchte Sie jetzt kostümiert sehen», erklärte er.


  «Kostümiert?»


  «Für die Rolle, die Sie spielen werden. Lillith bringt Sie in die Garderobe. Hier ist sie ja schon.»


  Kirsty drehte sich verblüfft um und sah eine Frau auf sich zukommen. Sie war extrem schön. Pechschwarze Locken fielen ihr über den Rücken und ihre glänzend schwarze lederne Kleidung, die eng an ihrem geschmeidigen Körper anlag. Ihre Haut wirkte im weichen Licht wie Elfenbein. Ihre Augen glitzerten schwarz, als sie sich näherte.


  «Du hast mich gerufen, Gabriel», sagte sie, ohne Kirsty aus den Augen zu lassen. Ihre Stimme war tief und rauchig.


  «Davon habe ich gar nichts bemerkt», lachte Kirsty nervös.


  «Meine Schwester und ich, wir stehen einander sehr nahe», sagte Gabriel. «Das ist fast schon wie Telepathie.» Er strich Lillith zärtlich über die Schulter. «Würdest du Kirsty jetzt bitte nach oben bringen? Ich habe das Kostüm für sie schon bereitgelegt.»


  Der Champagnernebel teilte sich wie von einer Klinge durchschnitten. Kirsty runzelte die Stirn. «Sie haben es… aber wie…»


  «Richtig beobachtet», erwiderte Gabriel lächelnd. «Ich habe es für Sie ausgesucht, bevor ich das Haus verließ.»


  «Mein Bruder bereitet immer alles rechtzeitig vor», schnurrte Lillith.


  Kirsty wurde plötzlich nervös. Sie schaute auf die Uhr. «Vielleicht bringen Sie mich doch besser zurück nach London. Über den Film können wir ja ein andermal reden.»


  «Kommen Sie mit, Kirsty, es wird Ihnen gefallen.» Lillith nahm sie beim Arm. Ihr Griff war sanft und fest zugleich. Kirsty wollte protestieren, aber etwas in den Augen der Frau machte es ihr unmöglich zu widerstehen, und so ließ sie sich widerstandslos wegführen. Lillith redete leise und beruhigend auf sie ein, während sie gemeinsam die Bibliothek verließen und eine mit rotem Samt ausgelegte Wendeltreppe hinaufstiegen. Goldgerahmte Porträts schienen Kirsty aus dem Dunkeln anzügliche Blicke zuzuwerfen, als Lillith sie durch einen langen Flur führte. Dann kamen sie in einen Raum voller Kleider, der aussah wie der größte begehbare Kleiderschrank, den Kirsty je gesehen hatte. Über eine kunstvoll verzierte Chaiselongue drapiert lag ein wunderschönes langes weißes Seidenkleid.


  Lillith lächelte warmherzig. «Kommen Sie schon, ziehen Sie’s an.»


  Kirsty hob es zögernd auf. «Das ist ein bisschen tief ausgeschnitten, finden Sie nicht auch?»


  «Sie werden großartig darin aussehen.»


  Kirsty nahm das Kleid hinter eine spanische Wand mit und begann, sich ihrer Kleider zu entledigen. Es war, als wäre sie jemand anders und nicht mehr Herrin ihres Handelns. Alles kam ihr verschwommen und weit entfernt vor. Als sie im weißen Kleid hinter der spanischen Wand hervorkam, hielt Lillith den Atem an.


  «Habe ich es Ihnen nicht gesagt? Mein Bruder hat ein Auge für Schönheit.» Sie trat näher an Kirsty heran. «Ich mache Ihnen den Reißverschluss zu.» Sie ließ die Hände über Kirstys nackte Schultern gleiten. «So warm und so weich», murmelte sie. «Wie Samt.»


  Kirsty versuchte, sich ihr zu entziehen. Die physische Nähe einer anderen Frau war ihr nicht geheuer, und Lilliths Finger glitten über ihre Haut wie die einer Geliebten.


  «Kommen Sie und sehen Sie selbst.» Lillith geleitete sie zu dem großen Spiegel und stellte sich hinter sie, noch immer die Hände auf ihren Schultern. «Schauen Sie doch mal, wie schön Sie aussehen.»


  Und Kirsty blickte in den Spiegel. Sie betrachtete sich von Kopf bis Fuß und fand, dass sie wie die Braut bei einer Traumhochzeit aussah. Dann sah sie Lilliths Spiegelbild hinter sich.


  Lillith lächelte, als sie Kirsty mit den Fingern durchs Haar fuhr. «Sie sollten es hochgesteckt tragen, meinen Sie nicht auch?» Ihre Lippen waren voll und rot. Doch dann teilten sie sich, und Kirsty starrte auf die weißen, hundeartigen Zähne, die plötzlich ekelhaft lang und gebogen und spitz aus Lilliths Mund hervorstanden und sich nun ihrem nackten Hals näherten.


  Kirsty schrie auf, riss sich los und rannte aus der Garderobe. Laut kreischend flüchtete sie den ganzen Weg durch den Korridor zurück, während die Porträts sie höhnisch lächelnd zu beobachten schienen.


  Gabriel stand am Ende des Korridors. Kirsty warf sich in seine Arme, und er hielt sie fest. Sie schrie erneut, als sie Lillith schnell auf sie zukommen sah, die Zähne gebleckt und mit einem wölfischen Grinsen.


  «Schaffen Sie sie von mir weg!», schrie Kirsty.


  Er zeigte auf Lillith. «Bleib, wo du bist», zischte er sie an.


  Dann schaute Kirsty zu Gabriel auf. In seinen Augen lag ein Blick, den sie vorher nicht gesehen hatte. Noch nie, auch nicht in den Augen eines anderen. Sie erstarrte. Sein Mund öffnete sich und beugte sich zu ihr herab, doch diesmal nicht, um sie zu küssen.


  «Der erste Biss gehört mir», sagte er.


  Und das Blut spritzte über die weiße Seide von Kirstys Kleid.


  
    
  


  
    Kapitel 59

  


  
    Hotel Metropol, Venedig


    3.02Uhr Ortszeit

  


  Alex und Joel hatten sich stundenlang im Mondlicht geliebt, das auf die Betttücher aus Satin fiel.


  «Du bist unglaublich», hatte er hinterher gekeucht, als er sie fest in seinen Armen hielt. «Du bringst mich noch um.» Sie hätte noch ewig weitermachen können, doch er war vollkommen erschöpft und fiel bald wieder in einen tiefen Schlaf, den Arm um ihren nackten Körper geschlungen. Sie lag neben ihm im zerwühlten Bett, streichelte seine sich abkühlende Haut und lauschte hellwach seinem Atem.


  Sie segelte nun in unbekannte Gewässer und war sich dessen auch durchaus bewusst. Wenn die VIA jemals erfuhr, was sie soeben getan hatte, war es aus und vorbei mit ihr. Weder ihre Verdienste noch Harry Rumbles schützende Hand konnten sie dann noch vor der Strafe bewahren, die auf der heiligen Liste der Gebote und Verbote des Verbands in Stein gemeißelt war. Die Anführer des Weltverbands hatten die Macht, und Alex zweifelte keine Sekunde daran, dass sie diese Macht auch einsetzen würden. Man würde sie verhaften und auf dem kürzesten Weg in die Exekutionskammer führen. An einen Stuhl geschnallt, mit gehärteten Stahlringen um Handgelenke und Hals, würde sie zusehen müssen, wie der Vampir-Henker aus einer Ampulle mit Nosferol eine Spritze füllte. Dann würde die Nadel immer näher kommen. Sie stellte sich den Schmerz vor, den sie empfinden würde, wenn die Spritze in ihren Arm drang. Die Todesqualen, während das Gift in ihrem Körper wütete– zwanzig Sekunden unbeschreiblicher Schmerzen, die ihr länger erscheinen würden als hundert Jahre auf Erden. Vergleichbare Qualen gab es nicht. Die Schrecken, die Menschen im Lauf der Jahrhunderte ihresgleichen– vermeintlichen Hexen, Märtyrern und Folteropfern– angetan hatten, waren nichts dagegen.


  Sie erschauderte. Joel bewegte sich neben ihr, murmelte ihren Namen und wälzte sich herum, noch immer fest schlafend. Behutsam befreite sie sich aus seinen Armen und trat nackt ins Mondlicht. Sie hob die über den Teppich verstreuten Kleider auf und zog sich schnell und geräuschlos an.


  Das vertraute alte Prickeln überkam sie. Sie musste Nahrung zu sich nehmen, und zwar bald. Als sie zu Joels reglosem Körper unter den Laken zurückschaute, spürte sie für ein paar berauschende Augenblicke nichts weiter als das Blut, das im Schlaf durch seine Adern pulsierte. Sein intensiver Geruch stieg ihr in die Nase, und sie glaubte schon fast, seine Wärme auf ihrer Zunge zu spüren, während es durch ihre Kehle rann. Ihr Puls beschleunigte sich, während eine Macht, die stärker war als sie selbst, sie zurück zum Bett zu treiben drohte. Aber diesmal nicht, um ihn zu lieben, sondern um ihn zu beißen. Ihre Eckzähne begannen sich schon in ihrem Mund zu recken.


  Das war die gefährliche Zeit, in der niemand vor ihr sicher war.


  Raus hier, Alex. Und zwar sofort. Das kannst du ihm nicht antun. Nicht ihm.


  Sie riss sich los. Vom Balkon blickte sie auf die schmale Straße hinab, die das Hotel vom Rand des Kanals trennte. Sie schaute erst nach links und dann nach rechts, sah jedoch niemanden. Aber irgendwo da unten musste jemand sein, und dieser Jemand gehörte ihr.


  Sie schwang sich über die steinerne Brüstung, sprang die sechs Meter bis zum Boden hinab und landete geräuschlos auf dem Pflaster.


  Es war Zeit zum Jagen.


  


  
    Wallingford


    2.06Uhr

  


  Dec lag auf der Couch in Matts Wohnung. Auf dem Tisch neben ihm stand noch ein Teller mit den Resten eines Fertiggerichts. Dec hatte sich am Abend zuvor mit größter Mühe aufraffen können, sich in die Küche zu schleppen und das Essen in der Mikrowelle zu erhitzen, aber dann keinen rechten Appetit gehabt. Er wusste nicht mehr, wie lange er auf den Fernseher gestarrt hatte, ohne dass die Bilder für ihn einen Sinn ergeben hätten. Irgendein Film mit jeder Menge Verfolgungsjagden war gelaufen, aber er hatte ihm nicht wirklich folgen können. Wie im Fieber war ihm abwechselnd heiß und kalt gewesen; hatte er es eben noch vor Hitze kaum ausgehalten, fröstelte ihn im nächsten Augenblick auch schon am ganzen Körper.


  Er hatte nur eine sehr vage Vorstellung davon, warum er hier war. In seinem Gedächtnis herrschte das totale Chaos. Zudem wollte es ihm einfach nicht gelingen, es sich auf der Couch bequem zu machen; er konnte sich kaum bewegen, ohne dass ihm übel wurde, und jede noch so kleine Regung rief einen stechenden Schmerz in seinem Hals hervor. Er berührte die Stelle, von der die Schmerzen ausgingen, mit den Fingern, zog sie aber gleich wieder erschrocken zurück, als er die erhöhten und mit getrocknetem Blut überkrusteten kleinen Wunden ertastete. Was hatte er sich da nur angetan?


  Er spürte ein seltsames Gefühl in der Lendengegend, pulsierend und prickelnd– bis er merkte, dass es nur sein Handy war, das in der Hosentasche vibrierte. Er holte es erschöpft heraus und hielt es ans Ohr.


  Die Stimme seines Bruders. «Verdammt, wo bist du? Ma dreht durch vor Sorge, und Dad steht kurz vorm Herzanfall. Warum bist du nicht heimgekommen?»


  «Hallo, Cormac», lallte Dec ins Telefon.


  «Was ist denn los mit dir, Bruder?»


  «Gar nichts», log Dec.


  «Sprich lauter, ich kann dich kaum hören.»


  «Sag ihnen, dass es mir gutgeht. Ich will nur ein Weilchen allein sein.»


  «Wo bist du?», fragte Cormac erneut.


  «Versprich mir erst, dass du es nicht verrätst», murmelte Dec.


  «Das weißt du doch.»


  «Ich bin in Matts Wohnung», sagte Dec, bevor es plötzlich still wurde. Er schaute auf das Display und sah, dass der Akku leer war. Er fluchte leise vor sich hin, ließ das Handy aus der Hand fallen und schloss die Augen.


  


  Er wusste nicht, wie lange er geschlafen hatte, als ein Geräusch ihn weckte.


  Jemand kratzte an seinem Fenster. Mit größter Mühe stützte er sich auf die Ellbogen und schaute hinüber.


  Die Vorhänge waren offen. Auf der anderen Seite der Scheibe stand auf dem Fensterbrett Kate. Sie fuhr mit den Fingernägeln über das Glas und warf ihm flehende Blicke zu.


  «Lass mich rein, Dec, bitte.»


  Dec fiel von der Couch und begann, auf sie zuzukrabbeln. Auf halbem Weg zum Fenster hielt er inne und fasste sich an die Wunden an seinem Hals.


  Das ist nicht Kate. Kate ist tot.


  «Es ist so kalt hier draußen, Dec», jammerte sie. «Liebst du mich denn gar nicht mehr?»


  Er zögerte.


  «Lass mich rein», flehte sie. «Ich will bei dir sein. Ich wollte immer schon bei dir sein.»


  Sie sah so traurig und so verletzlich aus da draußen. Er konnte ihr nicht mehr widerstehen. Er schaffte es, sich an einem Stuhl hochzuziehen, und wankte auf wackligen Knien zum Fenster. Dann griff er nach der Verriegelung.


  
    
  


  
    Kapitel 60

  


  
    Hotel Metropol, Venedig


    6.23Uhr

  


  Wo warst du denn?», murmelte Joel schläfrig unter der Bettdecke.


  Alex erstarrte auf dem Balkon. Hinter ihr brach über der Silhouette Venedigs der Tag an. Einen Augenblick lang glaubte sie schon, Joel habe gesehen, wie sie von der Straße auf die Balkonbrüstung geklettert war, und suchte fieberhaft nach einer Erklärung für ihre unkonventionelle Art, das Hotel zu betreten.


  «Ich habe die Tür gar nicht gehört», sagte er, rieb sich die Augen und setzte sich im Bett auf. Sie atmete beruhigt durch.


  «Ich schlafe nachts manchmal nicht so gut», erklärte sie ungezwungen. «Aber nach einem kleinen Spaziergang geht es besser. Ich wollte dich nicht wecken.»


  Joel streckte die Füße unter der zerwühlten Bettdecke hervor. «Du hättest mich wecken sollen, dann wäre ich mitgekommen.»


  Sie lächelte. «Ein Mädchen ist gern auch mal allein.»


  «Und wie wär’s jetzt?»


  «Jetzt möchte ich mit dir zusammen sein.» Sie ging ans Bett und legte ihm die Hände auf die Schultern.


  «Ich kann gar nicht glauben, dass du gerade draußen in der Kälte warst. Deine Hände sind total warm.»


  «Ich habe eben eine gute Blutzirkulation», erwiderte sie.


  Vor allem dann, wenn ihre Adern mit dem frischen Blut von jemand anderem gefüllt waren. Blitzartig schoss ihr die Erinnerung an ihre beiden Opfer der vergangenen Nacht durch den Kopf. Das erste Opfer war ein junger Mann auf dem Heimweg von einer Bar gewesen. Sie war ihm lautlos ein paar hundert Meter weit gefolgt und dann in einer schmalen Gasse über ihn hergefallen.


  Das zweite war eher ein zusätzlicher Luxus gewesen, den sie sich gegönnt hatte. Auf dem Rückweg zum Hotel hatte sie von einer Brücke aus einen einsamen Gondoliere erspäht, der wie eine Vision auf dem Kanal unter ihr durch den vormorgendlichen Nebel geglitten war. Sie hatte einfach nicht widerstehen können. Als ihm bewusst geworden war, dass er einen unerwünschten Fahrgast hatte, war dieser bereits dabei, ihm das Blut aus dem Hals zu saugen.


  Sie hatte gerade noch genug Vambloc für ihr zweites Opfer gehabt und machte sich nun Sorgen darum, wie es ohne das Medikament weitergehen sollte.


  Aber zumindest war Joel jetzt erst einmal vor ihr sicher, und das bedeutete ihr sehr viel.


  «Schau mal, was wir gestern Nacht mit dem Bett gemacht haben», sagte er lächelnd, als er begann, ihren Mantel aufzuknöpfen. «Es ist ganz schön mitgenommen.»


  «Wenn du auch so stürmisch bist», murmelte sie. Der Mantel rutschte von ihren Schultern, und dann glitten seine Finger unter ihrer Bluse hoch. Sie stieß ihn aufs Bett und setzte sich rittlings auf ihn.


  Nachdem sie sich zum zweiten Mal innerhalb weniger Stunden geliebt hatten, riefen sie den Zimmerservice. Beim Frühstück im Bett konnte er die Augen nicht von ihr lassen, und immer wieder umschloss er ihre Hand. «Das fühlt sich alles so seltsam an», sagte er. «Obwohl wir uns eben erst kennengelernt haben, kommt es mir so vor, als würde ich dich schon mein ganzes Leben lang kennen.»


  «Vielleicht ist das ja so», erwiderte sie.


  


  Es war hell, aber sehr frisch, als sie die Straßen und Plätze Venedigs durchstreiften. Die vielen Stunden, in denen sie diskutiert, das Notizbuch studiert und sich den Kopf darüber zerbrochen hatten, waren ohne konkretes Ergebnis geblieben, und der Tag verging, ohne dass sie auch nur einen Schritt weitergekommen wären.


  Mittag war schon vorbei, als sie noch immer ziellos durch die alte Stadt irrten. Zu ihrer Linken schwankten Reihen vertäuter Boote und Gondeln auf dem glitzernden Wasser des Canal Grande, als sie den Dogenpalast und das Archäologische Museum passierten. In der Hochsaison wären Tausende von Menschen unterwegs gewesen, doch an diesem Tag verliefen sich die wenigen Touristen zwischen den spektakulären Sehenswürdigkeiten und knipsten hier und da ein Foto, während ihre Führer ihnen die interessantesten Gebäude zeigten und sich über deren jeweilige Geschichte ausließen.


  «Was guckst du so?», fragte Alex lächelnd und erwiderte Joels Blick, während sie unter der blassen Sonne dahinschlenderten.


  «Ich bewundere die Aussicht», sagte er, ohne die Augen von ihr zu lassen.


  Sein Grinsen war so ansteckend, dass auch sie unwillkürlich lächeln musste. «Versuch doch wenigstens mal, ein bisschen ernsthafter zu sein.»


  «Verzeih mir, ich werde mich bemühen», sagte er entwaffnend und deutete auf ihren Rucksack, dessen Gurte sich fest über ihre Schultern spannten. «Soll ich ihn mal ein bisschen tragen?»


  «Geht schon, danke.»


  «Lass mich raten: noch mehr Mädchensachen.»


  «Du sagst es. Ich habe meinen Vorschlaghammer und ein paar Pfähle dabei für den Fall, dass wir über Vampire stolpern.»


  «Wer ist denn jetzt nicht ernsthaft?»


  Sie wollte gerade etwas erwidern, als sie plötzlich das Gefühl hatte, verfolgt zu werden. Sie warf einen Blick über die Schulter und sah sich die Gesichter der Touristen an. Wer nicht gerade die Sehenswürdigkeiten der Stadt bewunderte, schien in seinen Reiseführer vertieft oder an seiner Kamera herumzufummeln.


  Mit Ausnahme zweier Augenpaare, versteckt hinter einer Sonnenbrille, aber offensichtlich in ihre Richtung blickend. Die beiden Männer fielen etwa hundert Meter zurück, als Alex und Joel landeinwärts auf die riesige offene Fläche des Markusplatzes abbogen.


  «Was ist?», fragte er, als er die plötzliche Anspannung in ihrem Gesicht bemerkte.


  «Schau jetzt nicht hin», sagte sie, «aber anscheinend gibt es hier noch mehr Leute, die sich nicht für Architektur interessieren. Da drüben an der Wand. Fünf Uhr. Die zwei Männer.»


  Joel ging in die Knie, als wollte er seine Schnürsenkel zuzubinden. «Ich sehe sie. Glaubst du, die folgen uns?»


  «Denkst du etwa, sie halten uns irrtümlich für Brad und Angelina?»


  Vor ihnen deutete eine schlanke junge Fremdenführerin hoch zum Markusdom, der riesigen Basilika, die das eine Ende des Platzes ebenso dominierte wie die zusammengedrängten Straßen und Häuser hinter ihr. Die Frau scheuchte eine kleine Gruppe von Amerikanern über den Platz, deren Aufmerksamkeit zu fesseln ihr offenbar immer schwerer fiel. Als Alex und Joel die Gruppe einholten, hörten sie, dass sie gerade über die fünf byzantinischen Kuppeln der Kirche sprach. Ein paar Kamera-Objektive surrten, Verschlüsse klickten. Reichlich stumpfsinnig starrten die Touristen auf die Pracht der kunstvoll gearbeiteten Skulpturen und umwerfenden Mosaike sowie auf den gewaltigen Glockenturm unmittelbar neben der Basilika. Auch Alex schaute wie beiläufig zu den Gebäuden hoch, aber nur, um dabei einen diskreten Blick zurück zu den beiden Männern werfen zu können. Offenbar waren sie in der Menge untergetaucht, aber dennoch war Alex sicher, dass sie sich die beiden nicht nur eingebildet hatte.


  «Woher kann jemand wissen, dass wir hier sind?», fragte Joel angespannt.


  «Das habe ich mich auch gerade gefragt.»


  «Zumindest können sie keine… du weißt schon. Nicht, wenn sie bei helllichtem Tag herumlaufen.» Dann aber musste Joel an Seymour Finch denken, und so kam er zu dem Schluss, dass dies wohl eher ein schwacher Trost war.


  «Nein», bestätigte Alex nach einer kurzen Pause. «Nein, das können sie nicht.»


  Sie drangen tiefer in die Menge ein, um aus ihrem Schutz heraus den Platz nach den beiden Männern abzusuchen. Alex sah zwar nichts, war sich aber dennoch sicher, dass sie weiterhin aus der Ferne beobachtet wurden.


  Die Touristengruppe war nun näher am Markusdom, und die Reiseführerin zeigte auf die großen bronzenen Pferde auf der Fassade der Basilika.


  «Sie waren angeblich ein Teil der Beute, die beim vierten Kreuzzug aus Konstantinopel zurückgebracht wurde», erklärte sie der Gruppe. «Napoleon Bonaparte ließ sie 1797 nach Paris schaffen, aber achtzehn Jahre später wurden sie an Venedig zurückgegeben. Bei den Pferden, die Sie hier sehen, handelt es sich um Repliken, die Originale sind im Innern ausgestellt. Wenn Sie mir jetzt bitte folgen würden…»


  Zu einer der Touristenfamilien gehörte auch ein dickes, kleines, etwa sieben Jahre altes Mädchen. Ihr Gesicht war komplett mit Schokolade verschmiert, und sie langweilte sich ganz offensichtlich zu Tode. Mürrisch drehte sie sich zu ihrer Mutter um und quengelte: «Mommy, ich will jetzt die Vampire sehen!»


  Alex drehte ruckartig den Kopf und starrte die Kleine durch die Menge an. Als das Kind ihren Blick auffing, wurde es blass, doch dann löste sich die Spannung des Augenblicks im allgemeinen Gelächter auf. Die Reiseführerin lächelte.


  «Ich nehme an, unsere fachkundige junge Dame bezieht sich auf eine gruselige Entdeckung, die man erst letztes Jahr hier in Venedig gemacht hat: auf den Fund von Schädeln, von denen behauptet wurde, sie würden von echten Vampiren stammen.»


  Gemurmel setzte sich durch die Menge fort, als die Touristen vorübergehend alles vergaßen, was sie gerade über Napoleon und den vierten Kreuzzug gehört hatten.


  «Sie haben richtig gehört», fuhr die Führerin fort, offenbar froh darüber, dass man ihr endlich zuhörte. «Sie haben mich richtig verstanden: Vampire. Es handelt sich um Frauenschädel, denen man Ziegelsteine oder Steinkeile in den Mund geschlagen hatte, um zu verhindern, dass sie weitere Opfer beißen konnten. Und dann, genau wie in der Dracula-Geschichte, soll man ihnen Pfähle durchs Herz getrieben haben.» Sie legte gezielt eine Kunstpause ein und schnitt eine Grimasse der Abscheu. «Aber die schreckliche Wahrheit ist, dass diese Frauen keineswegs blutsaugende Ungeheuer waren, sondern lediglich die unglückseligen Opfer eines Aberglaubens, der damals im sechzehnten und siebzehnten Jahrhundert noch sehr weit verbreitet war, als der Schwarze Tod die Stadt heimsuchte und 150000 Menschen– ein Drittel der Bevölkerung Venedigs– dahinraffte.»


  Aus der Menge drang erneut fasziniertes Gemurmel zu der Fremdenführerin, die nun richtig in Fahrt kam.


  «Die Pest war nach Ansicht vieler eine Form vampirischer Besessenheit, weil aus den Mündern der Pestopfer kurz vor deren Tod Blut quoll. So kam es dazu, dass die verschiedenen Pestepidemien, die über die Jahrhunderte über Europa hinwegschwappten, den Glauben des einfachen Volkes an die Existenz von Vampiren noch zusätzlich verstärkten. Aber zum Glück wissen wir ja mittlerweile, dass Graf Dracula und seine Bräute nicht auf den Straßen Venedigs wandeln.»


  Alle lachten, außer Alex und Joel. «Für diejenigen unter Ihnen, die sich für das Thema interessieren», fügte die Führerin hinzu, «möchte ich noch hinzufügen, dass das schreckliche Wüten des Schwarzen Todes in Venedig in Werken von Malern wie Tintoretto und Zanchi verewigt ist, die in der Scuola Grande di San Rocco ausgestellt sind.» Sie lächelte. «Aber nun zurück zu der berühmten Basilika, vor der wir gerade stehen…»


  Alex hörte nichts mehr. Sie blickte Joel an und sah, dass er dieselbe Idee hatte.


  «Hast du das gehört?», fragte sie.


  Er war wie benommen, als es ihm klar wurde. «Zanchi.»


  «Genau. Man muss nur das Z wegnehmen, und dann hat man–»


  «Anchi. Das, worüber wir uns bisher vergeblich den Kopf zerbrochen haben.»


  Sie nickte. «Wir haben das falsch interpretiert. Der Typ war Maler– und was bekommt man in der italienischen Malerei jener Zeit immer zu sehen? Die Jungfrau Maria.»


  «Erlösung liegt zu Füßen der Jungfrau», sagte Joel nur.


  «Dann müssen wir also jetzt zur Scuola Grande di San Rocco.»


  Sie lösten sich von der Touristengruppe und hasteten über den Platz, zurück zum Canal Grande. Aus dem Augenwinkel sah Alex, wie die beiden Männer aus einem Eingang kamen und ihnen schnell hinterhertrabten.


  Als sie den Kanal erreichten, legte gerade ein Wasserbus an, um Passagiere an Land zu lassen. Als Alex beim Einsteigen zurückschaute, sah sie, wie die beiden Männer verärgerte Blicke tauschten. Sie winkte ihnen zu.


  «Tschüs, ihr Arschlöcher.» Sie lächelte vor sich hin, als der Wasserbus ablegte.


  
    
  


  
    Kapitel 61

  


  Nach dem sonnigen Vormittag wurde es am Nachmittag schnell frisch, als vom Wasser her Nebel aufzog, der so dicht war wie Rauch. Von Alex’ Haar tropfte schon die Feuchtigkeit, als sie endlich die barocke Fassade des rot und cremefarben gestrichenen Gebäudes fanden, in dem die Scuola Grande di San Rocco untergebracht war.


  Das Gebäude war fast menschenleer. Als sie die Säle der Gemäldegalerie durchstreiften, blätterte Joel aufmerksam die Broschüre durch, die er sich aus einem Ständer im Foyer genommen hatte.


  «Hey!», protestierte er, als Alex sie ihm aus der Hand riss und mit hoher Geschwindigkeit überflog.


  «Ich hab’s», sagte sie. «Wir müssen da lang.» Sie zeigte auf eine breite Treppe aus weißem Marmor und zupfte an seinem Ärmel.


  «Was soll da sein?»


  «Das da», antwortete sie und zeigte auf das riesige Gemälde, das die Wand rechts von der Treppe zierte. In der Wandmalerei war sehr detailliert eine Gruppe Menschen in verschiedenen Posen dargestellt, die mit staunenden, ehrfürchtigen Blicken zum Himmel deuteten, von dem ihnen auf einer Wolke eine Gestalt entgegenschwebte.


  «Ich bin nicht gerade ein Fachmann», gestand Joel, als er sich dem Gemälde näherte.


  «Glaubst du vielleicht, ich?» Alex wedelte mit der Broschüre. «Sehen wir doch mal nach. Die Heilige Jungfrau erscheint den Opfern der Pest, von Antonio Zanchi, geboren 1631.»


  «Du und deine Schnellleserei.»


  «Und gemalt hat er es mit fünfunddreißig», fügte sie vielsagend hinzu.


  Joel runzelte die Stirn. «Und das ist wichtig, weil–»


  «Weil es bedeutet, dass wir den Teufel vergessen können. 666 war einfach nur ein Datum, bei dem die Ziffer Eins von Mäusen weggeknabbert worden ist.»


  «1666», murmelte er. «Verdammt.»


  Alex stieg zwei weitere Stufen hoch, um einen besseren Blick auf die göttliche Gestalt werfen zu können, die inmitten einer Heerschar von Engeln vom Himmel herabgeschwebt kam.


  «Da haben wir ja unsere Jungfrau Maria», sagte sie und zeigte auf das Bild, «wie sie vom Himmel steigt, um die armen Pestopfer zu trösten.»


  Joel suchte im Wandgemälde nach der Erlösung, die zu Füßen der Jungfrau liegen sollte. «Ich sehe hier nichts, jedenfalls kein Kreuz.»


  «Ich auch nicht.» Alex schwieg ein paar Sekunden lang und stieß dann einen Seufzer aus. «Ich glaube nicht, dass es hier ist, Joel. Ich hatte mehr erhofft.»


  Joel schaute sie an. «Bist du dir da sicher?»


  «Ganz sicher. In den Notizen deines Großvaters sind so viele Lücken. Wir haben offenbar etwas Wichtiges übersehen.»


  «Na wunderbar, dann sind wir also am falschen Ort.»


  «Ja», erwiderte sie nachdenklich und starrte die breite Marmortreppe hinab ins Leere. Plötzlich legte sich ein Lächeln über ihr Gesicht.


  «Du nimmst das ja ziemlich gelassen hin, wenn man bedenkt, dass das unsere einzige Spur war und wir jetzt ohne weitere Anhaltspunkte durch die Stadt ziehen müssen.»


  Sie drehte sich zu ihm um. «San Rocco, ein Heiliger. Der muss doch ein ziemlich hohes Tier gewesen sein, oder? Wenn so viele Menschen ihn verehrten?»


  «Nehme ich mal an. Aber worauf willst du hinaus?»


  Sie blätterte die Broschüre noch einmal durch und hielt bei einer Seite inne. «Da. Genau, wie ich dachte. San Rocco hat seinen Namen nicht nur der Schule gegeben», erklärte sie. «Wo würdest du in Venedig am ehesten nach einer Heiligen Jungfrau suchen? In einer Kirche.»


  «Und?»


  «Wie wär’s mit der Kirche von San Rocco gleich nebenan?»


  Sie rannten wieder hinaus. Der Nebel wurde in der aufkommenden Abenddämmerung noch dichter, und winzige Wassertröpfchen schwebten im goldenen Licht, das den Eingang der nahen Kirche beleuchtete. Auf einem Schild an der Kirchentür waren die Öffnungszeiten vermerkt: Ihnen blieben nur noch wenige Minuten, bis das Gotteshaus für diesen Tag seine Pforten schloss.


  «Dann beeilen wir uns mal besser», meinte Joel, als er den Blick hastig über die schönen Fresken an der Kuppeldecke schweifen ließ, die kunstvollen Vergoldungen, den glänzenden Marmor und die Gemälde an den Wänden.


  «Wir brauchen nicht lange», sagte Alex leise.


  Sie wusste es schon von dem Augenblick an, als sie die Kirche betreten hatte. Das Gefühl in ihrem Kopf, in jeder Zelle ihres Körpers, war anders als alles andere, was sie je empfunden hatte. Es war kein Schmerz, sondern etwas Tiefergehendes und weitaus Schlimmeres.


  «Der Fuß der Jungfrau», sagte Joel und deutete auf eine prächtige Marienstatue aus Onyx unweit des Altars.


  «Nein.» Alex starrte auf eine andere Statue, die in einer Nische in der Wand stand. Sie hätte sie leicht übersehen können, wenn sie nicht dieses seltsame Gefühl zu ihr geleitet hätte. Sie war klein und schlicht, aus einfachem Alabaster und vom Alter angefressen. Alex trat einen Schritt auf sie zu, als ein ebenso plötzliches wie tiefes Unbehagen sie nach Luft schnappen und schnell wieder zurücktreten ließ. Das Gewicht ihres Rucksacks schien sie auf einmal zu Boden zu drücken.


  «Die ist es», keuchte sie.


  Joel war zu sehr auf die Statue konzentriert, um ihre Reaktion zu bemerken. «Wie kannst du dir da so sicher sein? Du hast doch selber gesagt, dass es in dieser Stadt Tausende von Marienstatuen geben muss.»


  «Glaub mir, ich bin mir sicher.»


  Er betrachtete sie stirnrunzelnd. «Du siehst auf einmal ganz blass aus. Ist was mit dir?»


  «Mach dir keine Sorgen, mir ist nur ein bisschen flau im Magen.»


  «Willst du vielleicht einen Schluck Wasser?», fragte er zärtlich, während er dicht an sie herantrat und ihr über Schulter und Arm strich.


  «Das wird schon wieder», sagte sie und hielt sich den Kopf, während sie den kunstvoll verzierten Steinboden betrachtete. «Wichtiger ist, was da unter uns verborgen liegt.»


  «Unter uns? Kanäle? Katakomben?»


  «Unter Venedig gibt es keine Tunnelsysteme. Die Stadt steht auf Meereshöhe. Nein, das Kreuz ist unter uns, aber wir werden nach ihm graben müssen.»


  «Das ist doch wohl nicht dein Ernst? Woher willst du das wissen?»


  «Joel», sagte sie ernst, «du hast dich an mich gewandt, weißt du nicht mehr? Du hast gesagt, du bräuchtest meine Hilfe.» Sie musste sich zusammennehmen, um sich verständlich zu artikulieren. Sie fühlte sich, als könnte es sie jeden Augenblick zerreißen. Sie wusste genau, was dieses Gefühl ihr antun konnte, und das war kein angenehmer Gedanke.


  Joel widersprach nicht. Allerdings legte er keinen besonderen Wert darauf, nähere Bekanntschaft mit dem brackigen Abwasser zu machen, das nur wenige Schritte von ihnen entfernt gegen das Gemäuer schwappte.


  Alex nahm ihren Rucksack ab und stellte ihn auf den Boden, während sie sich an einer steinernen Säule festhielt. So schwach hatte sie sich noch nie gefühlt, seit sie ein Vampir war.


  «Ich bleibe hier draußen», erklärte sie. «Mir geht es nicht so besonders.»


  «Vielleicht sollten wir besser zum Arzt gehen», sagte er besorgt. «Du hast doch was. Wir können ja morgen wiederkommen.»


  «Bitte, Joel, bringen wir es hinter uns.» Sie zog eine Taschenlampe aus ihrem Rucksack und warf sie ihm zu.


  Er seufzte, trat an den Kanal und schaute hinab auf das Brackwasser, das gegen das algenbewachsene Mauerwerk einen Meter unter ihm schwappte. Dann schleuderte er seine Schuhe weg, atmete tief ein und sprang.


  
    
  


  
    Kapitel 62

  


  Der Schock beim Eintauchen ins eiskalte Wasser war gewaltig. Joel zwang sich, die Augen zu öffnen und durch die trübe Brühe die rissigen Fundamente der Kirche zu betrachten. Er hatte viel zu viel Angst vor Vergiftung oder Unterkühlung, um sich darüber zu ärgern, dass das alles wahrscheinlich vergeblich war.


  Das gesamte Mauerwerk war im Zerfall begriffen. Er hatte einmal gelesen, dass Venedig Jahr für Jahr ein paar Zentimeter tiefer im Meer versank. Bis er ein alter Mann war, würden viele seiner Bürgersteige und Gebäude für immer unter Wasser stehen. Falls er je ein alter Mann wurde…


  Das bröckelnde Fundament verschwand nach unten in der Dunkelheit. Er tauchte weiter, leuchtete mit der Taschenlampe und tastete mit seiner freien Hand den glitschigen Stein ab, fand aber keinen Zugang zur Kirche. Er war schon mehr als zwanzig Sekunden unter Wasser und kurz davor aufzugeben, als er in der trüben Brühe einen Spalt im Mauerwerk entdeckte, der fast vollständig mit Algen bedeckt war. Mit einem weiteren Beinstoß tauchte er noch ein wenig tiefer, um ihn sich näher anzusehen.


  Nachdem er den Algenschleim weggekratzt hatte, stellte er fest, dass der Spalt breit genug war, um durchschlüpfen zu können. Vierzig Sekunden unter Wasser. Er konnte es immer noch schaffen. Er quetschte sich durch die Lücke, die Taschenlampe immer vor sich haltend, doch alles, was er sah, waren die schwebenden Schmutzteilchen, die er beim Eindringen gelöst hatte. Er stieß sich mit den Beinen tiefer in die Öffnung, die sich ein wenig weitete, und war schon fast durch, als sich sein rechter Fuß plötzlich in einem Spalt im Fundament der Kirche verhakte. Verdammt. Vor Schreck stieß er unwillkürlich einen Schwall von Luftblasen aus. Verzweifelt versuchte er, sich zu befreien, was ihn aber nur noch mehr Luft kostete. Er schlug mit voller Kraft mit den Beinen aus und hätte dabei fast die Taschenlampe fallen lassen– und war plötzlich wieder frei.


  Doch nun blieben ihm nur noch Sekunden, denn seine Lungen fühlten sich an, als könnten sie jeden Augenblick platzen. Er war sich nicht sicher, ob er noch genug Luft hatte, um wieder an die Wasseroberfläche zu kommen. Er schlug wild um sich und verlor so vollständig die Orientierung, dass er nicht mehr wusste, wo oben und unten war. Er schrammte mit den Fingern über die schleimige Mauer, und sein Herz hämmerte wie wild.


  Dann schoss sein Kopf aus dem Wasser, und er rang erleichtert nach Luft. Aber er war nicht zurück an der Wasseroberfläche, sondern in einer Art Höhle, und nur wenige Zentimeter über seinem Kopf erstreckte sich eine rissige Decke aus nassem Stein. Er musste genau unter der Kirche sein. Früher war hier wahrscheinlich so viel Platz gewesen, dass ein Mensch ganz aus dem Wasser steigen konnte, doch mittlerweile war die Stadt so weit abgesunken, dass es gerade noch für Kopf und Schultern reichte.


  Aus einem Spalt in der Wand der Höhle ragte etwas heraus: ein altes, schon weitgehend verrottetes Stück Sackleinen. Er stemmte sich mit den Beinen gegen die Mauer, packte es und stellte fest, dass der Stoff um etwas Hartes, Sperriges gewickelt war, das jemand in das bröckelige Fundament gerammt hatte. Er zog daran und rüttelte vorsichtig, bis es unter einem Schauer von Gesteinsbröckchen herauskam. Mir pochendem Herzen riss er das Sackleinen ab.


  Und tatsächlich, da war es: das schimmernde Kreuz mit der keltischen Form. Es war knapp vierzig Zentimeter lang, und in seinen äußeren Ring, der das Oberteil mit dem Schaft verband, waren runenartige Zeichen und seltsame Muster eingemeißelt. Es bestand aus einem Gestein, das er nie zuvor gesehen hatte– quarzartig, dichter als Granit, cremeweiß mit schwarzen und leuchtend grünen Tupfen. Er drückte es an die Brust und schloss die Augen. Er hatte es gefunden.


  Joel konnte es gar nicht erwarten, es Alex zu zeigen. Er steckte das kostbare Stück in seinen Gürtel, atmete tief die abgestandene Luft der Höhle ein und tauchte wieder heraus. Sekunden später durchstieß er die Wasseroberfläche und hievte sich ans Land, zu aufgeregt, um die betäubende Kälte zu spüren.


  «Alex! Du wirst es nicht glauben…»


  Keine Antwort. Sie war nirgendwo zu sehen. Er blickte sich um und sah, dass sie den Reißverschluss ihres Rucksacks geöffnet hatte, während er unter Wasser gewesen war. Der Rucksack lag leer auf dem Pflaster neben dem Kanal, und daneben lag das geheimnisvolle Objekt, das sie die ganze Zeit über mit sich herumgeschleppt hatte. Er ging in die Hocke, um es sich näher anzusehen. Es war ein länglicher Stahlbehälter, wie Fotografen ihn zum Schutz ihrer empfindlichen Ausrüstung benutzen. Die Verschlüsse waren geöffnet und der Deckel aufgeklappt, sodass die Schaumstoffauspolsterung im Innern zu sehen war. Doch etwas an dem Behältnis war ungewöhnlich: Es war dick mit einem dunklen Material ausgekleidet, bei dem es sich offenbar um Blei handelte. Deshalb also war das Ding so schwer. Aber warum hatte sie es mitgebracht?


  «Alex?», rief er erneut.


  «Hier bin ich», antwortete sie. Argwöhnisch lugte sie in zwanzig Metern Entfernung hinter einer Säule hervor.


  «Warum versteckst du dich da?», fragte er verblüfft, mittlerweile vor Kälte an Armen und Beinen schlotternd. «Ich habe das Kreuz gefunden, Alex. Ich hab’s gefunden!»


  «Leg es in den Behälter», rief sie ihm zu. Ihre Stimme klang so entsetzlich schwach, als koste es sie größte Mühe, die Worte hervorzustoßen.


  «Was ist denn los mit dir?»


  «Mir geht es nicht gut, Joel. Leg das Kreuz in den Behälter, ja? Es ist radioaktiv», fügte sie verzweifelt krächzend hinzu. «Ich wollte es dir eigentlich vorher schon sagen. Man sollte es möglichst nicht anfassen.»


  Er runzelte die Stirn. «Warum sollte es radioaktiv sein? Das ist doch nur ein altes Stück Stein.» Er trat einen Schritt auf sie zu und schwenkte das Kreuz durch die Luft. «Schau doch mal.»


  «Nicht näher kommen!», schrie sie. Die Anstrengung, die sie das kostete, ließ sie auf die Knie sinken, während sie stöhnend die Arme um sich schlang. Im Schein einer Straßenlaterne erkannte er an der Blässe ihres Gesichts und den dunklen Ringen, die sich plötzlich um ihre Augen gebildet hatten, dass es ihr ganz offenkundig tatsächlich sehr, sehr schlecht ging.


  Er wollte gerade etwas sagen, als ein schwerer Schlag, der aus dem Nichts zu kommen schien, ihm die Luft raubte. Er ging zu Boden, noch immer das Kreuz in der Hand. Als er hochblickte, sah er, wie ein großer Kerl in einer schwarzen Bomberjacke und mit einer Wollmütze auf dem Kopf gerade dabei war, ihm in die Rippen zu treten. Joel rollte sich zur Seite, um dem Tritt auszuweichen, doch plötzlich kam eine zweite Gestalt aus der Dunkelheit und trat ihm in die Magengrube. Joel krümmte sich vor Schmerzen. Er holte mit dem Kreuz aus, spürte, wie es auf Knochen traf, und hörte einen Schmerzensschrei. Taumelnd stand er auf, doch schon im nächsten Augenblick schickte ihn ein Schlag ins Gesicht wieder auf den harten Boden zurück.


  
    
  


  
    Kapitel 63

  


  Joels Angreifer kreisten ihn ein. Sie waren zu viert, trugen alle ähnliche schwarze Kleidung und wirkten kalt und teilnahmslos wie gekaufte Schläger. Der eine, der ihn getreten hatte, hielt etwas in der Hand. Noch bevor die lange stählerne Zunge herausschnellte, wusste Joel, dass es ein Springmesser war.


  «Du kommst mit», erklärte einer von ihnen. «Jemand möchte mit dir reden.»


  «Vergiss es. Ich komme nirgendwohin mit.»


  «Also gut, dann ziehen wir’s eben auf die harte Tour durch», sagte der Typ, und der Kreis um ihn wurde enger. Vier gegen einen.


  «Leg es in den Behälter!», schrie Alex hinter der Säule hervor mit gequälter, hüstelnder Stimme.


  Aus irgendeinem Grund gehorchte Joel. Er spürte, dass es so sein musste, und steckte seine einzige Hiebwaffe gegen die Männer in das Futteral. Dann klappte er den Deckel zu und wurde fast im selben Moment von einem Tritt am Kopf getroffen. Und das war bloß der Anfang. Er rollte sich zu einer Kugel zusammen, als eine ganze Serie von Tritten und Schlägen auf ihn herabprasselte. Er bemerkte nicht, wie sich Alex im Hintergrund aufrappelte. Ihre Blässe war plötzlich verschwunden und ihr Blick wieder hellwach. Und sie kam mit festen Schritten näher. Zwei der Schläger lösten sich von Joel, als sie die Frau auf sich zukommen sahen, und stellten sich dieser Verrückten entgegen, die sich anscheinend einbildete, es mit ihnen aufnehmen zu können. Sie hatten ohnehin die Anweisung, sie nicht lebend davonkommen zu lassen.


  «Lasst ihn in Ruhe», sagte sie kühl. «Das ist eure erste und letzte Warnung. Danach müsst ihr sterben.»


  Einer der Männer lachte. «Hört euch die an. Die ist ja total durchgeknallt.» Sein Freund griff in seine Jacke und zog eine 45er Automatik heraus.


  Der erste Mann hörte auf zu lachen. «Ich dachte, wir sollten die Neun-Millimeter-Patronen nehmen, die sie uns gegeben haben.»


  «Scheiß drauf», sagte der Mann mit der Pistole. «Wozu denn? Du kennst mich doch, ich bin nicht so der Neun-Millimeter-Typ.» Dann zielte er auf Alex und drückte zwei, drei, vier Mal ab. Die großkalibrigen Geschosse trafen Alex in die Brust, und sie fiel augenblicklich auf den Rücken und blieb reglos liegen, während die Schüsse noch über dem Kanal widerhallten.


  «Na also. Wer braucht schon diese beschissenen Neun-Millimeter-Dinger?», sagte der Kerl und steckte seine rauchende Pistole wieder weg.


  Joels wütender Aufschrei in dem Moment, als Alex zu Boden ging, wurde von einem weiteren Fußtritt in seinen Bauch erstickt. In seinem Zorn packte er das Bein seines Gegners und riss ihn um. Dann sprang er entsetzt auf.


  Im selben Augenblick sah er, wie Alex wieder aufstand.


  Blitzschnell schoss ihre Hand vor und schloss sich um das Handgelenk des Mannes, der auf sie geschossen hatte. Ein Ruck genügte, um ihm den Arm so zu brechen, dass der Knochen nicht nur aus seinem Fleisch ragte, sondern auch den Ärmel seiner Jacke durchstieß. Alex zog noch einmal heftig an seinem Arm und riss ihn vollständig von der Schulter ab. Sein leerer Ärmel hing schlaff an seiner Seite herab, als seine Knie nachgaben und er schockiert in sich zusammensackte.


  Alex zog den abgetrennten Arm dem Mann, der zuvor gelacht hatte, über den Schädel. Das blutige Ende traf ihn seitlich am Kopf und schmetterte ihn zu Boden. Sie ging zu ihm und trat ihm den Absatz ihres Schuhs durchs Gesicht, bevor sie sich wieder seinem Freund zuwandte, der in einer Lache seines eigenen Blutes vor sich hin brabbelte und am ganzen Körper zitterte. Alex beugte sich in aller Ruhe über ihn, nahm seinen Kopf zwischen beide Hände und drehte ihn, bis ein splitterndes Knacken zu hören war wie von einem durchgebrochenen Ast. Sie richtete sich wieder auf und stieß den Leichnam mit dem Fuß in den Kanal.


  Joel sah das alles, doch die zwei verbliebenen Verbrecher hatten Alex den Rücken zugewandt und waren zu sehr mit ihm beschäftigt, um zu merken, was geschehen war. Rasch trat sie hinter die beiden, und bevor sie es sich versahen, hob sie die zwei gleichzeitig ein Stück vom Boden hoch und schlug ihre Köpfe mit derartiger Wucht zusammen, dass sie zerplatzten.


  Dann war es still. Die Blutlachen breiteten sich rasch bis zum Rand des Kanals aus und begannen, ins Wasser zu tropfen.


  Joel stand schwankend auf. Blut lief ihm übers Gesicht, als er auf die beiden Leichen vor ihm hinabstarrte, deren Schädel wie miteinander verschmolzen dalagen. Der Anblick versetzte ihn achtzehn Jahre zurück. Plötzlich war er wieder ein Kind, das im Häuschen seines Großvaters hinter dem Treppengeländer kauerte, nur wenige Meter von den Leichen seiner Eltern entfernt, die auf dieselbe schreckliche Weise getötet worden waren.


  Ihre Kraft. Ihre Schnelligkeit. Kein Mensch konnte sich so bewegen, mit derart spielerischer Leichtigkeit töten. Vor allem nicht nach vier Schüssen in die Brust.


  Alex durchbrach schließlich die Stille. «Wir müssen hier weg.» Sie trat über die Toten und nahm Joels Arm. Er riss sich von ihr los, übel gezeichnet von den Tritten und Schlägen, die er hatte einstecken müssen. Aber nicht das war der Grund dafür, dass es ihm so schwerfiel, sich auf den Beinen zu halten.


  Jetzt war ihm alles klar.


  Er erinnerte sich daran, wie sie ihre Tasse hatte fallen lassen, als er das Kreuz erwähnt hatte. Wie sie wie gelähmt seine blutende Hand angestarrt hatte, nachdem er sich an der zerbrochenen Tischplatte geschnitten hatte. Die Frau, der er vertraut hatte. Die Frau, mit der er geschlafen hatte.


  «Du bist eine… eine von ihnen. Du bist ein Vampir.»


  «Joel, es ist nicht so, wie du denkst. Jedenfalls nicht ganz.»


  Er kniff sich in die Wangen. Wach auf, Joel. «Sag mir, dass das nicht wahr ist», murmelte er.


  «Joel–»


  «Komm mir nicht zu nahe!» Er wich vor ihr zurück. Sie trat einen Schritt auf ihn zu und streckte die Hand nach ihm aus, und so umkreisten sie einander auf dem blutigen Pflaster.


  «Bitte», flehte sie, «gib mir die Chance, dir ein paar Dinge zu erklären.»


  «Zum Beispiel, wie du bei Tageslicht herumlaufen und dich als Mensch ausgeben kannst?»


  «Das ist alles nicht mehr so wie früher.»


  «Ist mir doch egal. Du beißt immer noch Menschen und trinkst ihr Blut.»


  «Aber ich töte niemanden dafür. Das ist heute nicht mehr so.»


  «Willst du damit sagen, Vampire sind jetzt die Guten?»


  «Nicht alle. Nur die auf meiner Seite.»


  «Du bist ein Fluch.»


  «Ich bin nicht dein Feind, Joel. Gabriel Stone ist dein Feind. Deiner genauso wie meiner. Und er ist der schlimmste Feind, den du dir nur vorstellen kannst. Ich kann dir genau erklären, was hier abläuft–»


  Joel spürte, wie sein Fuß gegen etwas Hartes stieß. Er wandte den Blick gerade so lange von ihr ab, bis er erkannte, dass es sich um das mit Blei ausgekleidete stählerne Futteral handelte. Er bückte sich und hob es mit beiden Händen auf. Als er es an seine Brust drückte, sah er, wie ihre Augen sich vor Schreck weiteten.


  «Welche Wirkung hat es auf dich?»


  «Joel–»


  «Antworte mir, oder ich muss diesen Deckel öffnen, um es herauszufinden.»


  Sie seufzte. «Dein Großvater hatte recht. Das Kreuz hat die Kraft, uns zu vernichten.»


  «Warum ausgerechnet dieses eine Kreuz?»


  «Das weiß niemand.»


  «Du hast mich angelogen. Die ganze Scheiße mit deiner Schwester. Ich habe dir gesagt, dass ich an Vampire glaube– aber nicht, dass ich schon einmal einen getötet habe. Das ist zwar lange her, aber ich kann es jederzeit wieder tun. Und glaub mir, wenn ich fähig war, meinen eigenen Großvater zu töten, dann schaffe ich das auch mit dir.»


  «Gib mir eine Stunde. Das genügt, um dir alles zu erklären. Dann verstehst du, warum wir dich brauchen und warum es so wichtig ist, dass du mit uns zusammenarbeitest.»


  Er runzelte die Stirn. «Mit uns? Du meinst, mit euch Vampiren?»


  «Es gibt so viel, von dem du keine Ahnung hast, von dem kein Mensch eine Ahnung hat. Ich arbeite für die World Vampire Federation, eine Art Vampir-Verbund mit eigenen Gesetzen, und wir werden von einem Aufstand bedroht, der von Gabriel Stone und seinen Leuten angeführt wird.»


  «Glaubst du vielleicht, mich interessieren eure politischen Probleme? Du bist ein Vampir, Alex!»


  «Du wirst dich wohl oder übel für diese unsere Probleme interessieren müssen, weil es verdammt übel für die Menschheit wäre, wenn Stone als Gewinner aus der Sache hervorginge. Wir beide müssen diesen Behälter zurück nach London bringen, und dann werden wir Stone gemeinsam vernichten.»


  Joel schüttelte den Kopf. «Geh», schrie er. «Verschwinde von hier. Das ist deine einzige Chance, von mir wegzukommen. Wenn ich dich noch einmal sehe, Alex, bist du für mich nur ein x-beliebiger Vampir. Dann erledige ich dich wie all die anderen, so wahr mir Gott helfe.»


  «Gib mir den Behälter, Joel. Mach keinen Quatsch.»


  «Einen Schritt näher, und ich öffne den Deckel. Ich schwöre es dir.»


  «Das würdest du mir antun?», fragte sie leise. «Nach allem, was zwischen uns gewesen ist?»


  «Was zwischen uns gewesen ist, war obszön», hörte er sich sagen.


  Polizeisirenen durchdrangen die Nachtluft, zunächst noch aus größerer Entfernung, dann aber immer lauter. Joel blickte über den Kanal und sah im Nebel Lichter aufblitzen. Die Bugwelle des Polizeiboots hob sich weißlich vor dem dunklen Wasser ab.


  Als er sich wieder zu Alex umdrehte, war sie verschwunden.


  Er drückte den Behälter fest an seine Brust und rannte los.


  
    
  


  
    Kapitel 64

  


  Falls auf dem nächtlichen Rückflug aus Venedig Vampire an Bord waren, so hatten sie keine Ahnung, was der stille Passagier in der feuchten, zerknitterten Kleidung, der allein im hinteren Bereich des Flugzeugs saß, in dem kleinen Metallbehälter transportierte, der sein ganzes Gepäck darzustellen schien.


  Joel starrte wie benommen aus dem Fenster in den dunklen Himmel und sah dabei die Widerspiegelung seines blassen, geschwollenen und gequält wirkenden Gesichts. Die anderen Passagiere registrierte er nicht einmal, auch nicht das kleine Mädchen, das andauernd auf ihn zeigte und seine Mutter wieder und wieder fragte, was denn mit dem Mann geschehen sei. Er reagierte auch kaum auf die fröhlichen Stewardessen, die ihm etwas zu essen und zu trinken anboten. Er spürte nicht einmal den Schmerz, der von seiner aufgeplatzten Lippe oder der violetten Schwellung um seinen linken Wangenknochen ausging. Er saß so reglos, fast katatonisch da, dass kein außenstehender Beobachter auch nur die kleinste Zuckung in seinem Gesicht hätte erkennen können. In seinem Innern aber wirbelten Gefühle und Gedanken durcheinander, während er sich mit dem auseinandersetzte, was er nun zu tun hatte. Widersprüchliche Emotionen überfluteten ihn wie heftige Fieberstöße; im einen Augenblick sah er dem Kampf, der ihm bevorstand, noch voll freudiger Erregung entgegen, doch schon im nächsten packte ihn beim Gedanken an seine Aufgabe das bloße Grauen so heftig, dass er am liebsten ohne einen Blick zurück vor all dem davongelaufen wäre.


  Doch er wusste, dass er längst schon keine Wahl mehr hatte. Er war jetzt der Träger des Kreuzes und konnte nur noch einen Weg beschreiten, gleichgültig, was da auf ihn zukommen mochte.


  Zu zittern begann er erst nach der Landung, als er verzweifelt versuchte, den Autoschlüssel ins Zündschloss seines Mietwagens zu fummeln, und drei Versuche brauchte, bis der Motor endlich ansprang. Er lehnte sich an die Kopfstütze, schloss die Augen und atmete dreimal tief durch.


  Also gut, Solomon, an die Arbeit.


  Die sternenlose Nacht bedrückte ihn beim Fahren. Er hielt an einer Raststätte, wo er sich eine Plastiktaschenlampe kaufte. Vergeblich versuchte er die ganze Fahrt über, an gar nichts zu denken.


  Dann, um Schlag elf Uhr nachts, schwenkten seine Scheinwerfer über das hohe Eisentor von Crowmoor Hall. Er legte den Leerlauf ein und ließ den Motor laufen, während er nach links griff und seine zitternde Hand auf den Metallbehälter auf dem Beifahrersitz legte. Er öffnete die Verschlüsse und klappte den Deckel auf. Im schwachen Schein der Armaturenbrettbeleuchtung verbreitete das Kreuz einen matten Glanz. Er nahm es behutsam aus der Schaumstoffpolsterung und hielt es fest in beiden Händen. Das ist das Ende für euch Scheißkerle, dachte er. Und das sollte längst nicht alles sein. Er wollte sich ganz wie sein Großvater der Aufgabe widmen, so viele dieser Monster zu erledigen, wie er nur konnte. War auch der Politiker Jeremy Lonsdale einer von ihnen? Dann war auch seine Zeit bald abgelaufen.


  Und dann war da noch Alex.


  Er saß da, starrte auf das Kreuz und stellte sich ihr Gesicht vor. Gefährliche Gedanken gingen ihm durch den Kopf, doch er schüttelte sie ab. Er musste jetzt stark sein und stark bleiben.


  Es war windig, und immer wieder wurden Blätter gegen den Wagen gepeitscht. Das Tor von Crowmoor Hall stand in der Dunkelheit offen. Er schluckte schwer, öffnete die Autotür und trat mit dem Kreuz in der Rechten und seiner neuen Taschenlampe in der Linken in die kalte Nacht hinaus. Er murmelte das erste Gebet seit Jahren und machte sich auf den Weg über den knirschenden Kies der Einfahrt. Bei jedem Schritt schwand sein Mut ein wenig mehr, während er das Kreuz immer fester umklammert hielt.


  Als er näher kam, sah er, dass das Haus völlig im Dunkeln lag. Der Wind ließ die Haustür hin und her schwingen und wehte abgefallene Blätter über den Mosaikfußboden der Eingangshalle. Joel ging hinein und leuchtete mit dem zittrigen Strahl der Taschenlampe um sich.


  «Stone!», schrie er, doch heraus kam nur ein trockenes Krächzen. Er befeuchtete seine Lippen und rief erneut, und seine Stimme hallte im Haus wider.


  Lange blieb er stehen und lauschte den Geräuschen des Hauses. Irgendwo schlug ein Zweig gegen ein Fenster. Der Wind pfiff ihm um die Füße, Blätter fegten raschelnd über den Boden. Geräusche der Leere.


  Am hinteren Ende der Eingangshalle war eine Tür. Die Tür, durch die Seymour Finch ihn und Dec eingelassen hatte, um ihnen den «Ballsaal» zu zeigen, der sich als Konferenzraum entpuppt hatte. Joel drückte die Klinke, und die Tür schwang knarrend auf. Er leuchtete hinein. Der Raum war genauso, wie er ihn in Erinnerung hatte, abgesehen von dem leeren Raum an der Wand, wo zuvor das Porträt von Gabriel Stone gehangen hatte. Am hinteren Ende des Raums verdeckte der Gobelin noch immer das, was Dec zufolge der verborgene Eingang zur Gruft hätte sein sollen.


  Joel durchschritt den Raum und schaltete vorsichtig eine Wandlampe ein. Ein wenig widerwillig legte er Kreuz und Taschenlampe ab, bevor er mit beiden Händen eine Ecke des Wandteppichs packte und heftig daran zog. Etwas riss, hölzerne Ringe fielen klappernd zu Boden, und der Gobelin löste sich von seiner Aufhängung und landete als staubiger Haufen zu seinen Füßen. Joel stieß ihn mit dem Fuß beiseite.


  Jetzt konnte er sich die Wand genauer anschauen. Aus kurzer Entfernung glaubte er im Licht der Lampe einen Haarriss zu erkennen, der sich vom Boden bis auf Höhe seines Kopfes erstreckte und dort einen rechten Winkel bildete. Tatsächlich, das waren die Umrisse einer Tür!


  Er drückte fest dagegen und dann noch einmal, aber nichts geschah. Ein paar Schritte entfernt von ihm stand ein eleganter antiker Tisch auf Möbelrollen aus Messing. Er zog ihn zu sich herüber, legte sein ganzes Gewicht dahinter und rammte ihn mit voller Kraft gegen die Wand. Der donnernde Krach schien im ganzen Haus widerzuhallen. Joel erstarrte und lauschte angestrengt, hörte aber nur das leise Stöhnen des Windes.


  Dec hatte recht gehabt. In diesem Punkt und in allen anderen. Hinter dieser Wand war etwas, und Joel war fest entschlossen herauszufinden, worum es sich dabei handelte. Vielleicht versteckten sich die Vampire dahinter– womöglich schon voller Angst, geschwächt und verletzlich, weil sie die Gegenwart des Kreuzes spürten. War dies der Augenblick zuzuschlagen?


  Doch der nicht sonderlich stabile Tisch genügte nicht, die massive Wand zu durchbrechen. Er hatte lediglich eine kleine Delle hinterlassen. Joel schnappte sich das Kreuz und rannte auf demselben Weg, den er gekommen war, wieder in die windige Nacht hinaus. An einem Ort wie diesem musste es doch eine Art Werkzeugschuppen geben. Vielleicht fand er dort einen Vorschlaghammer oder eine Brechstange.


  Sein Herz pochte heftig, als er über das Anwesen rannte. Bei jedem Rascheln im Gebüsch rechnete er schon mit einem Angriff; jeder knarrende Zweig erschien ihm wie eine Hand, die nach ihm greifen wollte, und in jeder finsteren Ecke konnte ein Vampir lauern.


  An der Rückseite des Hauses stieß er auf mehrere Nebengebäude. In einem gutbestückten Schuppen fand er alles, was er sich nur wünschen konnte, doch daneben war noch etwas Besseres. Im Schein seiner Taschenlampe leuchtete gelber Lack auf. Er spähte in das Führerhaus des Baggers. Sein Herz schlug höher, als er sah, dass der Zündschlüssel steckte. Ein solches Ding hatte er zum ersten und letzten Mal einige Jahre zuvor gefahren, als er Sam Carter dabei geholfen hatte, das Fundament für den Anbau seines Hauses auszuheben. Aber ein Bagger war auch für viele andere Zwecke zu gebrauchen.


  Joel sprang in den Fahrersitz, ließ den Motor an und schaltete das Licht ein. Das Kreuz zwischen seine Oberschenkel geklemmt, fuhr er über den Hof. Die Raupenketten knirschten auf dem Kies, als er um die Ecke des Hauses bog. In weitem Bogen fuhr er auf den Haupteingang zu, um diesen genau von vorn ansteuern zu können. Zehn Meter vor der Tür gab er Gas. Der Dieselmotor heulte auf, als die Maschine die Treppe hinaufruckelte und in das reichverzierte Mauerwerk krachte. Ziegelsteine und Putz prasselten auf das Dach der Fahrerkabine. Mit einem schrecklichen, kreischenden Geräusch reißenden Metalls zwang Joel den Bagger in die Eingangshalle, und auch vor der Tür zum Konferenzraum wurde er nicht langsamer. Das Fahrzeug rumpelte vorwärts wie ein Panzer und walzte alles nieder, was ihm im Weg stand. Joel lenkte ihn genau auf die verborgene Tür zu. Eine Sekunde vor dem Aufprall sprang er aus dem Fahrerhaus auf den Teppich und rollte sich zur Seite ab.


  Der Bagger rammte die Wand mit solcher Wucht, dass das ganze Haus erbebte und große Stücke von der reichverzierten Decke herabfielen. Joel sprang auf und lief zu der halb unter Schutt begrabenen Maschine. Er leuchtete mit der Taschenlampe durch die vom zerstörten Mauerwerk aufsteigenden Staubwolken. An den Überresten der Geheimtür hingen ein zertrümmerter hydraulischer Hebelarm und eine elektronische Steuerungseinheit, die vermutlich durch eine Fernbedienung oder einen irgendwo im Haus verborgenen Schalter aktiviert worden waren. Dahinter verlor sich der Strahl der Taschenlampe in der Dunkelheit.


  Vor Joel lag ein Geheimgang. Entschlossen stieg Joel über die staubigen Raupenketten und ging in den Gang hinein, das Kreuz immer vor sich haltend.


  Bald fand er sich in einem Labyrinth von Korridoren und Treppen wieder, das sich über Kilometer zu erstrecken schien. Als er schon fürchtete, sich verirrt zu haben, fiel der Strahl seiner Taschenlampe auf etwas auf dem Boden. Ein Tropfen eingetrockneten Blutes, dann noch einer. Er folgte der Spur immer weiter nach unten.


  Hinunter in die Gruft.


  
    
  


  
    Kapitel 65

  


  Wo sind Sie?», fragte Rumble am Telefon.


  «Immer noch in Italien», antwortete Alex. «Ich fahre gerade mit dem Zug nach Bologna, und von dort fliege ich dann zurück nach London.»


  In ihrem Waggon saßen außer ihr nur noch ein paar Rucksackreisende und ein Geschäftsmann, der vor seinem Laptop eingenickt war. Es war Viertel vor eins, und der Zug raste leise ratternd durch die Nacht. In der Ferne zeichneten sich die Lichter einer Ortschaft ab.


  «Bologna?»


  «Das ist eine lange Geschichte, Harry.» Seit sie in Venedig in den Zug gestiegen war, weil sie Angst gehabt hatte, ins Hotel zurückzugehen oder direkt nach London zurückzufliegen, um nicht auf Joel zu treffen oder sich im selben Flugzeug wie er wiederzufinden, hatte Alex lange darüber nachgedacht, wie sie Rumble erklären sollte, was geschehen war. Es fiel ihr schwer, einen klaren Gedanken zu fassen, weil sie noch immer ständig an das denken musste, was zwischen ihr und Joel vorgefallen war. Sie verwünschte sich wegen ihrer Schwäche.


  «Die können Sie mir ja erzählen, wenn Sie wieder hier sind», erklärte Rumble. «Ist Solomon bei Ihnen? Können Sie sprechen?»


  Sie biss sich auf die Lippe. «Im Augenblick bin ich allein.»


  «Sie würden nicht zurückkommen, wenn Sie das Kreuz nicht gefunden hätten», mutmaßte Rumble. «Habe ich recht?» Er klang freudig erregt. Doch das würde nicht lange anhalten, dachte Alex.


  «Ja, wir haben es gefunden. Es war unter einer alten Kirche versteckt, anscheinend schon seit Jahrhunderten.»


  «Dann sind die Legenden also wahr?»


  «An Ihrer Stelle würde ich ihm nicht zu nahe kommen, falls Sie das meinen.»


  «Aber das Behältnis hat funktioniert? So, wie Sie sich das vorgestellt haben?»


  «Einwandfrei.»


  «Großartig. Glückwunsch, Alex. Wenn Sie landen, möchte ich, dass Sie es auf dem kürzesten Weg hierher zur VIA bringen. Dann überlegen wir uns, was wir damit machen.»


  Alex biss sich auf die Zähne. Die gute Nachricht hatte sie bereits überbracht, doch jetzt kam der Teil, vor dem sie sich fürchtete.


  «So einfach ist das leider nicht, Harry. Um die Wahrheit zu sagen: Ich habe es nicht mehr.»


  Rumble schwieg einen Augenblick lang; mit seiner freudigen Erregung war es vorbei. «Was zum Teufel wollen Sie damit sagen?»


  «Wir wurden überfallen.»


  «Von Stones Leuten?»


  «Vielleicht, vielleicht auch nicht. Auf jeden Fall waren es Menschen. Ich konnte nichts machen, Harry; sie haben es sich geschnappt.»


  Wieder schwieg Rumble, während er sich klarzumachen versuchte, was das zu bedeuten haben könnte. «Sie haben es zugelassen, dass ein Haufen Menschen ihnen das Kreuz abgenommen hat? Wie konnte das geschehen?»


  «Sie waren nicht dabei, Harry. Wenn ich es hätte verhindern können, hätte ich es getan.» Alex war klar, dass sie sich damit in größte Schwierigkeiten bringen konnte, aber das war immer noch besser, als Rumble die Wahrheit zu gestehen. Wenn die VIA Wind davon bekam, dass Joel Solomon das Kreuz hatte und es auch einzusetzen gedachte– und das nicht nur gegen die Feinde der Federation, sondern gegen alle Vampire, die er aufstöbern konnte–, war sein Todesurteil so gut wie unterzeichnet. Und sie wusste nur zu gut, dass sie dann diejenige Agentin im Außendienst sein würde, die man damit beauftragen würde, ihn aufzuspüren und auszuschalten.


  Mit der Lüge hatte sie sich ein wenig Zeit verschafft. Jetzt musste sie nur noch eine Möglichkeit finden, Joel das Kreuz abzunehmen. Wie sie das aber anfangen sollte, ohne ihm wehzutun oder dabei selbst vernichtet zu werden, war ihr noch nicht klar. Sie wusste nur, dass die Uhr für sie tickte.


  «Das ist eine ernste Situation, Agent Bishop», stellte Rumble fest.


  Es war ein schlechtes Zeichen, wenn er sie so nannte. «Wem sagen Sie das», erwiderte sie nur.


  «Sie fliegen heute Nacht nicht nach London zurück. Ich möchte, dass Sie morgen Nachmittag zur Konferenz des Herrscherrats nach Brüssel kommen, Punkt vierzehn Uhr dreißig. Und fangen Sie schon mal an, darüber nachzudenken, wie Sie dem Rat neben der ganzen anderen Kacke, die hier am Dampfen ist, erklären wollen, wie Sie es zulassen konnten, dass eine Waffe, die jahrhundertelang sicher versteckt war, in die Hände des Feindes fallen konnte.»


  
    
  


  
    Kapitel 66

  


  
    Crowmoor Hall


    Mitternacht

  


  Joel ging weiter durch den dunklen Gang unter dem Haus, immer tiefer hinab. Mit jedem Schritt wuchs seine Anspannung, und es fiel ihm immer schwerer, gegen den Impuls anzukämpfen, einfach davonzulaufen.


  Niemand griff ihn an. Kein Vampir lauerte ihm in den vielen dunklen Winkeln auf, die er gehetzt mit seiner Taschenlampe ableuchtete, links, rechts und wieder links. Der Lichtstrahl fiel nur auf nackten grauen Stein und dicke Schichten von Spinnweben.


  Aber irgendetwas war definitiv hier. Während er angsterfüllt weiterging, stieg ihm ein immer penetranter werdender Gestank in die Nase. Das Atmen fiel ihm immer schwerer. Dann leuchtete er nach oben und schrie unwillkürlich auf.


  An einem Metzgerhaken an der Gewölbedecke hing wie ein großes Stück Fleisch der Leichnam einer jungen Frau. Das weiße seidene Brautkleid, das sie getragen hatte, als sie gestorben war, hing blutverkrustet in Fetzen an ihr herab. Ihr Hals war bis zum Knochen aufgeschlitzt und ihre Brust so weit aufgerissen, dass gebrochene Rippen und innere Organe bloßlagen. Der Ausdruck des Entsetzens in ihrem Gesicht war schlimmer als alles, was Joel je bei einem Mordopfer gesehen hatte.


  Doch sie hing hier noch nicht lange genug, um einen derartigen Verwesungsgestank auszuströmen. Hier unten musste noch etwas anderes sein, und zwar nicht allzu weit weg. Joel schluckte seine aufkommende Übelkeit hinunter und leuchtete um sich. Wenige Meter entfernt entdeckte er einen über den Boden hinausragenden Kreis aus Steinblöcken von etwa einem Meter Durchmesser, der wie ein Brunnen aussah und mit einer dicken runden Steinplatte bedeckt war. Als Joel sie anleuchtete, sah er im Staub um den Rand der Platte blutige Fingerspuren, die darauf hindeuteten, dass sie vor nicht allzu langer Zeit bewegt worden war.


  Er legte das Kreuz für einen Augenblick ab, klemmte sich die Taschenlampe unter den Arm und versuchte, den steinernen Deckel wegzuschieben. Er war unglaublich schwer. Joel musste an Finch denken und an die ungeheure Kraft, über die der Mann offenbar verfügt hatte.


  Erst beim dritten Versuch gelang es ihm, die Platte knirschend ein paar Zentimeter zur Seite zu schieben. Der Gestank, der Joel aus dem finsteren Loch entgegenschlug, war so überwältigend, dass er beinahe umgefallen wäre. Er hielt sich mit dem Ärmel Nase und Mund zu und trat heftig gegen den Rand der Platte, bis er sie weit genug zur Seite gestoßen hatte, um in den Schacht hineinleuchten zu können.


  Das Loch konnte drei Meter tief sein oder auch fünfzehn Meter; wie tief der Haufen menschlicher Überreste hinabreichte, war unmöglich zu erkennen. In dem kurzen Augenblick, den Joel hinabschaute, bevor er zurücktaumelte und sich erbrach, sah er Dutzende grauer, fleckiger toter Gesichter, die zu ihm heraufzublicken schienen. Obdachlose, Ausreißer, illegale Einwanderer– Menschen, die irgendwie verschwunden oder nie als vermisst gemeldet worden waren. Sie zu identifizieren, würde eine grauenhafte Aufgabe werden. Zwischen den Toten lagen überall abgetrennte, abgenagt wirkende Leichenteile.


  Während Joel zusammengekrümmt dastand und würgte und hustete, wusste er bereits, welches Detail ihn für den Rest seines Lebens verfolgen würde. Es war das zerbrochene, arm- und beinlose Skelett eines Kleinkinds ganz oben auf dem grausigen Berg, dessen Knochen wie sauber abgenagt wirkten.


  Tränen der Wut schossen ihm in die Augen, als er die Platte mit Fußtritten bearbeitete, bis sie sich wieder über das Loch geschoben hatte. Er hob das Kreuz wieder auf und ging weiter.


  Am Ende eines langen, gewundenen Tunnels, der von der Gruft abzweigte, stieß er auf einen Raum, der, wie er sofort erkannte, nur Gabriel Stones Arbeitszimmer sein konnte. Eindeutig ein Vampir mit Stil, dachte Joel, als er die kostbare Einrichtung betrachtete. Aber trotzdem ein Vampir, und dieser ganze Horror würde nie enden, bevor er Stone nicht wieder dahin zurückgeschickt hatte, wo er hingehörte: in die Hölle.


  Noch immer kochend vor Wut und das Kreuz von Ardaich vor sich haltend wie ein Leuchtfeuer, stürmte Joel von Raum zu Raum, um den Rest des Hauses auszukundschaften. Seine Angst hatte sich vollständig in Luft aufgelöst. Er wollte nur noch diese Tiere finden und zusehen, wie sie verendeten. Aber mit jeder Tür, die er eintrat in der Hoffnung, dahinter einen Haufen verängstigter Vampire anzutreffen, schwand seine Hoffnung. Es dauerte einige Zeit, bevor er es sich eingestand, doch am Ende blieb ihm nichts anderes übrig. Das offene Tor, die unverschlossene Haustür, das fehlende Porträt, die leeren Zimmer– alles ließ letztlich nur den Schluss zu, dass die Bewohner von Crowmoor Hall das Haus verlassen hatten– mit der Absicht, nicht wiederzukehren.


  Hatten sie irgendwie gespürt, dass er mit dem Kreuz wiederkommen würde? Oder hatte einer ihrer Informanten ihnen einen Tipp gegeben? Wie auch immer, sie waren verschwunden. Geblieben waren von ihnen nur die grausigen Beweise für ihre Gräueltaten in der Gruft.


  Joel ging noch einmal in Stones Arbeitszimmer hinab und durchwühlte den gewaltigen alten Schreibtisch nach möglichen Hinweisen darauf, wohin sich die Vampire geflüchtet haben könnten. Er fand nichts. Falls sie tatsächlich nicht wiederkamen, hatte er ihre Spur verloren.


  Es regnete, als er sich schweren Herzens über die gekieste Einfahrt zurückschleppte. Nachdem er so viel Mühe investiert hatte, die Vampire zu finden, waren diese jetzt einfach umgezogen. Dec Maddons Entdeckung war letztlich umsonst gewesen.


  Joel hielt inne. Dec Maddon. Der Junge hatte bislang in allen Punkten recht gehabt: die Spinnen-Tätowierung am Hals des toten Mädchens; die Vogel-Skulpturen auf den Torpfosten; die verborgene Tür zur Gruft. Ohne ihn wäre er nie so weit gekommen. Hatte der junge Mann womöglich noch mehr gesehen oder gehört? Hatte er vielleicht sogar einen winzigen Hinweis darauf mitbekommen, wohin Stone und sein Gefolge sich zurückgezogen haben könnten? Der bloße Gedanke daran beschleunigte Joels Schritte. Er sprang in seinen Wagen, legte das Kreuz in sein Futteral und fuhr so heftig an, dass er ins Schleudern geriet. Er wollte Crowmoor Hall für immer hinter sich lassen.


  Im Fahren wählte er Decs Handynummer, doch es sprang sofort die Mailbox an. Joel schaute auf die Uhr, und erst jetzt wurde ihm klar, wie spät es war. Dennoch konnte er keine wertvollen Stunden darauf verschwenden, dass er höflich bis zum nächsten Morgen wartete, bevor er das Haus der Maddons aufsuchte.


  Auf seinem Weg nach Wallingford hielt er in einer Ortschaft, von wo er anonym die Polizei von Thames Valley anrief, um sie über den Berg von Leichen und Leichenteilen am früheren Wohnsitz von Gabriel Stone zu informieren. Sollen sich doch Carter und die Jungs darum kümmern, dachte er, als er im Regen zum Wagen zurückging. Er hatte Wichtigeres zu tun.


  
    
  


  
    Kapitel 67

  


  
    The Ridings, Ortschaft bei Guildford, Grafschaft Surrey


    Zwei Stunden davor

  


  Jeremy Lonsdale klammerte sich schon seit einiger Zeit im Arbeitszimmer im obersten Stock seines Landhauses an ein Kristallglas mit Whisky, als seine beiden Dänischen Doggen wie verrückt zu bellen begannen. Er fluchte, knallte sein Glas auf den Tisch und riss das Fenster auf.


  «Castor! Pollux! Schnauze!», brüllte er in die kalte Nachtluft hinaus. Die Hunde verstummten auf der Stelle, wie schockiert vom untypischen Wutausbruch ihres Herrn. Lonsdale knallte das Fenster wieder zu und brütete weiter über seinem Problem.


  Eine Minute später, als er gerade aus der fast leeren Flasche Highland Park sein Glas nachfüllte, begannen die Hunde von neuem. Lonsdale riss die Tür seines Arbeitszimmers auf und ging polternd die Treppe hinab, fest entschlossen, die Hunde mit Fußtritten dafür zu bestrafen, dass sie ihn aus seinen Gedanken gerissen hatten. Das Haus war groß, und so kam er keuchend und mit hochrotem Kopf unten an.


  Dann blieb er plötzlich wie erstarrt stehen und hielt den Atem an, als er die fünf Schatten in seinem Treppenhaus stehen sah. Gabriel Stone und sein Gefolge.


  Hinter Stone standen der schwarze Riese und der hämisch dreinblickende, rattenartig wirkende Anton, zu seiner Linken die blonde Anastasia und rechts von ihm die schwarzhaarige Schönheit Lillith. Lonsdale hatte die vier seit der Nacht seiner Initiationszeremonie nicht mehr gesehen. Er spürte förmlich, wie ihm die Farbe aus dem Gesicht wich. Das Whiskyglas rutschte ihm durch die Finger und zerschellte.


  «Überrascht, uns zu sehen, Jeremy?»


  Lonsdale öffnete und schloss geräuschlos den Mund, während er noch überlegte, was er darauf antworten sollte.


  «Wollen Sie uns nicht in Ihrem schönen Zuhause willkommen heißen?», fragte Stone.


  «Na-natürlich», stammelte Lonsdale. «Entschuldigen Sie bitte meine Unhöflichkeit.» Er geleitete sie ins Wohnzimmer.


  «Hallo, Jeremy», grüßte Lillith ihn mit einem verführerischen Lächeln und kratzte im Vorbeigehen sanft mit einem Fingernagel über seinen Arm.


  Lonsdale räusperte sich und versuchte zu lächeln. «Möchten Sie etwas trinken?», fragte er, ganz der perfekte Gastgeber.


  «Kommt ganz drauf an, was du anzubieten hast», antwortete Anastasia mit Blick auf seine Kehle.


  Stone deutete auf einen Sessel, als wäre er der Hausherr. «Setzen Sie sich doch, Jeremy. Wie Sie sich wohl denken können, ist das hier nicht nur ein reiner Freundschaftsbesuch. Wir sind gekommen, um mit Ihnen über Geschäfte zu reden.»


  Lonsdale saß nervös da und blickte von einem Vampir zum anderen. Sie standen in einem Halbkreis um ihn herum. Der große Zachary verschränkte seine muskulösen Arme vor der Brust, während Anton die Stirn in tiefe Falten legte. Anastasia zog belustigt eine Braue hoch, Lillith spielte geistesabwesend am Heft ihres Schwertes. Stone stand mit zusammengekniffenen Augen in der Mitte. Lonsdale gelang es nicht, seine Miene zu deuten, was ihm noch mehr Sorgen bereitete als alles andere.


  «Was für Geschäfte meinen Sie, Gabriel?», fragte er mit bemühter Nonchalance.


  «Spielen Sie mir nicht den Unschuldigen, Jeremy. Sie wissen ganz genau, worum es geht.»


  Lonsdale schluckte. «Venedig?», brach es fast schon quietschend aus ihm hervor.


  «Venedig. Genau. Haben Sie mein Paket nicht bekommen? Die Ausrüstung? Die genauen Instruktionen?»


  Lonsdale versuchte noch einmal zu schlucken, aber seine Kehle war trocken. Er wünschte, er hätte noch etwas zu trinken. «Doch», räumte er ein.


  «Und Sie haben diese Männer angewiesen, die Instruktionen ganz genau zu befolgen?»


  «Nehmt die Spezialpatronen, um die Frau zu töten, nehmt den Mann lebend gefangen, bringt das Artefakt zurück und gebt es mir. Genau so, wie Sie sagten. Meine Anweisungen waren absolut eindeutig.»


  «Wo ist dann mein Kreuz?»


  Lonsdale runzelte die Stirn. «Ich vermute mal, dass es noch nicht gefunden wurde. Mir ist da etwas zu Ohren gekommen–»


  «Sie sind erbärmlich schlecht informiert, Jeremy. Wie immer mehrere Schritte hinter uns anderen zurück. Muss ich denn alles selber erledigen?»


  «Wovon reden Sie?»


  «Sie haben Ihre Beziehungen, ich habe meine. Was glauben Sie, wie überrascht ich war, als ich von einem kleineren Vorfall gehört habe, der sich in jüngster Zeit in Venedig abgespielt hat. Dabei ging es um vier ebenso inkompetente wie tote Ganoven, viel Blut und ein fehlendes Kreuz, das jetzt im Besitz eines Menschen ist, der es eigentlich nicht haben dürfte.» Stone seufzte und schüttelte angewidert den Kopf. «Ihr andauerndes Versagen macht mich sehr wütend, Jeremy.»


  Lonsdale errötete. «Moment mal. Ich habe persönlich dafür gesorgt, dass diese spezielle Munition– Norbenol oder wie das Zeug heißt– den Männern übergeben worden ist. Was hätte ich denn noch tun können? Eigenhändig ihre Waffen laden?»


  «Nosferol», berichtigte ihn Stone mit samtweicher Stimme. «Außerdem rate ich Ihnen dringend, uns gegenüber nicht die Beherrschung zu verlieren.»


  Lonsdale aber war jetzt in voller Fahrt. «Wie hätte ich denn wissen sollen, dass sie das Zeug nicht verwenden? Ich konnte ihnen ja schlecht erklären, wofür es gut ist, oder? ‹Ach, übrigens, Sie fahren nach Venedig, um einen Vampir zu erschießen.› Diese Männer sind gewöhnliche Kriminelle und keine Van Helsings.»


  «Waren gewöhnliche Kriminelle, Jeremy. Und Sie, mein Freund, sind ein Dummkopf.»


  Lonsdale verstummte. Im ganzen Raum herrschte eine gespenstische Stille, während Stone auf und ab ging.


  «Ich bin bisher immer nachsichtig mit Ihnen gewesen, Jeremy. Aber diesmal, fürchte ich, muss ich Sie bestrafen.»


  Lonsdales Kinnlade klappte herunter. «Nein, nicht Toby. Bitte. Ich bin zu allem bereit.»


  Lillith lachte, und Zachary und Anton grinsten einander an, während Anastasia den Politiker mit unverhohlener Verachtung anstarrte. «Überlass ihn mir, Gabriel. Ich sorge schon dafür, dass es ihm leidtut, verlass dich drauf.»


  «Nein, ich habe andere Pläne für ihn», erklärte Stone ihr. Dann wandte er sich wieder an Lonsdale. «Nachdem Solomon wegen Ihrer dummen Fehler jetzt im Besitz des Kreuzes ist, sehen wir uns gezwungen, das Land zu verlassen, bis Ihre Handlanger ihn geschnappt haben. Und ebenso, wie Sie uns geholfen haben, ins Land zu kommen, werden Sie uns jetzt auch helfen, es wieder zu verlassen. Ich will in einer Stunde in der Luft sein.»


  «Aber–»


  «Am Flughafen wird ein Lastwagen mit unserer gesamten Habe eintreffen. Sie sorgen dafür, dass alles sicher an Bord verstaut wird.»


  «Das ist nicht möglich», wandte Lonsdale ein. «So schnell bekomme ich die Crew nie und nimmer zusammen. Sie können nicht einfach so mit einem Jet abfliegen, wann immer Ihnen gerade danach ist.»


  «Sie werden schon dafür sorgen, dass es möglich ist, Jeremy. Oder muss ich erst den kleinen Toby ins Spiel bringen?»


  Bei diesen Worten brach Lonsdale zusammen. Er rutschte aus seinem Stuhl, ging auf die Knie und rang verzweifelt die Hände.


  Lillith schaute ihren Bruder an. «Das soll seine Strafe sein, Gabriel? Dass wir ihn zwingen, uns seine Flugmaschine zu leihen? Bist du jetzt vollkommen verweichlicht?»


  «Flugzeuge nennen sie die Dinger», erinnerte Zachary sie, und sie knurrte ihn an.


  «Ich bin noch nicht fertig», sagte Stone, ohne den Blick von dem schluchzenden Politiker abzuwenden. «Lillith, dein Schwert bitte.»


  Lillith zog die lange, glitzernde Klinge heraus und reichte sie ihm. Stone streckte die linke Hand aus und schnitt sich mit der scharfen Klinge tief ins Fleisch seiner Handfläche, ohne mit der Wimper zu zucken. Dunkles Blut sickerte aus dem Schnitt und lief über sein Handgelenk hinab. Er warf das Schwert zu Lillith zurück und nickte dann Zachary zu. Der große Vampir trat vor, hob Lonsdale vom Boden hoch und brach seinen Widerstand, während Stone seine blutende Hand an den Mund des Politikers hielt und ihn zwang zu trinken. Blut lief Lonsdale über das Kinn und spritzte auf sein Hemd. Er schluckte, rang nach Luft und schluckte noch etwas mehr.


  «Gut. Zachary, lass ihn los.»


  Lonsdale fiel zurück auf die Knie, würgte und spuckte Blut auf den Teppich. «Oh Gott, was haben Sie mit mir gemacht?», keuchte er und fasste sich an die Kehle.


  Stone tupfte seine Wunde mit einem seidenen Taschentuch ab. «Glückwunsch, Jeremy. Sie haben soeben Ihren ersten Schritt in eine vollkommen neue Welt getan. Ich ernenne Sie hiermit zu meinem Ersatzdiener. Sie gehören jetzt mir. Von nun an bis zum Tag Ihres Todes oder dem Tag, an dem ich Sie aus meinem Dienst entlasse– je nachdem, welcher Zeitpunkt früher kommt–, werden Sie unser persönlicher Assistent sein. Sie werden mit uns zusammenleben, mit uns reisen, unsere äußeren Angelegenheiten organisieren und als unser Verbindungsmann zu den Menschen dienen.»


  «Kurz gesagt, Sie sind jetzt ein Ghul», erklärte Anastasia.


  Mit erstickter Stimme versuchte Lonsdale, etwas zu erwidern.


  «Ich brauche wohl nicht zu ergänzen», fuhr Stone fort, «dass wir freien Zugang zu allen Ihren Bankkonten, Ihrem gesamten Besitz und Ihren Häusern hier in Surrey, in London und in der Toskana haben werden. Ich denke, das ist nur recht und billig.»


  «Aber… die zwanzig Millionen, die Sie schon gen– die ich Ihnen schon gegeben habe…», brabbelte Lonsdale.


  «Wir arbeiten an der Verwirklichung einer großen Vision», erwiderte Stone. «Das ist nun einmal eine kostspielige Angelegenheit, und deshalb brauchen wir dafür leider jede Hilfe, die wir bekommen können. Sie haben doch wohl nichts dagegen, oder, Jeremy?»


  «Dieser Kerl kann doch niemals Finchs Platz einnehmen», fauchte Anton verächtlich. «Sieh es dir doch mal an, dieses erbärmliche Stück Scheiße. Er hat uns schon mal enttäuscht.»


  «Schon wahr», sagte Stone und lächelte zu Lonsdale herab. «Aber er ist Politiker, und das fasziniert mich. Noch nie ist mir ein so köstlich korrupter und absolut unmoralischer Mensch über den Weg gelaufen. Er hat nur eine weiche Stelle, seine Liebe zu diesem Bastard von einem Sohn– aber das wird sich auch bald legen. Ich bin mir sicher, dass aus ihm im Lauf der Zeit ein äußerst brauchbarer Ghul wird.»


  Lonsdale war zutiefst schockiert; die Haare standen in alle Richtungen ab, und sein Gesicht glänzte vor Tränen und Blut.


  «Mei-meine Karriere», stammelte er. «Ich hätte es zum Premierminister bringen können.» Er verschränkte die Hände. «Denken Sie doch mal darüber nach, wie nützlich ich Ihnen mit so viel Macht sein könnte.»


  Alle lachten.


  «Du hast dich gerade aus der Politik zurückgezogen, du kleiner Wichser», sagte Zachary.


  «Du wirst noch ganz verrückt danach sein, mit uns zusammenzuleben, lieber Jeremy», schnurrte Anastasia.


  «Er scheint seinen letzten Besuch im Schloss ja sehr genossen zu haben», murmelte Anton mit einem verschlagenen Blick auf Lillith. Zachary unterdrückte ein Kichern.


  «Zu essen kriegst du, was bei uns übrig bleibt», erklärte Lillith. «Nach einer gewissen Zeit wirst du genauso scharf darauf sein wie Seymour.»


  «Und vielleicht kann er ja Toby überreden, auch zu uns zu ziehen», fügte Anastasia hinzu, die sich allmählich mit dem Gedanken anfreundete. «Die jungen Dinger mag ich besonders.»


  Sie leckte sich die Lippen. «Sie sind ja so zart und süß. Hmmmm.»


  Stone packte Lonsdale am Haar und zog ihn in den Stand. «Schluss mit deinem selbstmitleidigen Gejammer, Ghul. Ruf jetzt die Mannschaft deines Flugzeugs zusammen.»


  Lillith schlang die Arme um ihren Bruder und küsste ihn zärtlich auf den Mund. «Damit wären wir also bei Stufe zwei», flüsterte sie.


  Er nickte und lächelte. «Wir lassen dich und Zachary wie geplant unterwegs raus.»


  «Auf den Teil freue ich mich am meisten», sagte sie.


  
    
  


  
    Kapitel 68

  


  Schleudernd brachte Joel den Ford vor dem Haus der Maddons zum Stehen. Er rannte über die Einfahrt und hämmerte gegen die Haustür. Abgesehen vom Regen, der auf das nasse Pflaster prasselte, war es in der Straße fast vollkommen still. Nach wenigen Augenblicken sah er, wie hinter blauen Vorhängen oben ein Licht eingeschaltet wurde. Sekunden später ging auch das Licht unten im Flur an, und eine Gestalt erschien hinter der Milchglasscheibe der Tür.


  «Wer ist da?», fragte jemand mit schnarrender Stimme.


  «Polizei», antwortete Joel. «Machen Sie bitte auf.»


  Die Tür ging langsam auf. Hinter ihr stand ein Mann, der wie eine ältere und übergewichtige Version von Dec aussah. Er steckte in einem schottengemusterten Morgenmantel und wirkte nicht allzu erfreut darüber, aus dem Schlaf gerissen worden zu sein.


  «Mr.Maddon?»


  Decs Vater musterte Joel von Kopf bis Fuß. «Wie ein Polizist sehen Sie für mich nicht gerade aus», sagte er schroff. «Zeigen Sie mir erst mal Ihren Dienstausweis.»


  «Mr.Maddon, ich würde mich gerne mal mit Dec unterhalten.»


  «Aha. Und wo ist Ihr Ausweis?»


  «Mein Name ist Joel Solomon.»


  «Ist mir doch egal, wie Sie heißen. Zeigen Sie mir Ihren Dienstausweis oder verpissen Sie sich. Es ist mitten in der Nacht, da versuchen manche Menschen zu schlafen. Wir müssen morgen nämlich wieder unser Geld verdienen.»


  Eine Frau mittleren Alters erschien mit verschränkten Armen im Flur. Mrs.Maddon, wie Joel vermutete. Sie war etwa einen halben Meter kleiner als ihr Mann, sah aber doppelt so hart aus.


  «Wer ist das, Liam?»


  «Irgend so ein Witzbold, der behauptet, er wär ein Bulle», antwortete Liam Maddon, der noch immer Joel anstarrte. Mrs.Maddon legte die Stirn in Falten.


  «Geht es um Dec? Ist was passiert?»


  «Ist er denn nicht da?», fragte Joel sie.


  «Wir sagen Ihnen gar nichts, Mister, bis wir einen Ausweis sehen. Der Kerl könnte sonst wer sein, Beth.» Er drehte sich wieder zu Joel um. «Kapiert? Und jetzt verschwinden Sie.» Dann schlug er ihm die Tür vor der Nase zu.


  Joel blieb noch einen Augenblick auf der Türschwelle stehen, bevor er sich seufzend wieder auf den Weg zu seinem Auto machte und sich fragte, was er als Nächstes tun sollte.


  Als er sich gerade in den Wagen setzen und wegfahren wollte, hörte er hinter sich Schritte und eine Stimme: «Psst! Officer?»


  Joel drehte sich um und sah eine weitere Version von Dec Maddon auf der Einfahrt auf sich zukommen. Der junge Mann wirkte etwa fünf oder sechs Jahre älter als sein Bruder. Er hatte dunkles Haar, war unrasiert und sah aus, als ob er regelmäßig Gewichte stemmte.


  «Ich bin Cormac», flüsterte er.


  «Joel.»


  «Ich weiß, wer Sie sind. Dec hat von Ihnen gesprochen. Tut mir leid, dass mein Alter Sie rausgeschmissen hat. Er kann manchmal ein ziemliches Arschloch sein.»


  «Wo ist Dec? Ich muss dringend mit ihm reden.»


  «Deswegen bin ich Ihnen ja nachgelaufen. Dec ist in letzter Zeit ziemlich komisch.»


  Joel schaute zum Haus hinauf. Das Licht im oberen Stock war wieder ausgegangen, aber womöglich beobachtete ihn noch immer jemand vom Fenster aus.


  «Wir unterhalten uns besser im Auto weiter.» Er legte den Metallbehälter auf den Rücksitz und ließ Cormac auf der Beifahrerseite einsteigen.


  «Okay, dann erzählen Sie mal. Inwiefern verhält Dec sich komisch?»


  «Angefangen hat es, als die Kleine von nebenan gestorben ist.»


  Joel starrte ihn an. «Kate Hawthorne? Tot? Seit wann?»


  Cormac zuckte mit den Achseln. «Vor ein paar Tagen. Schrecklich, was? Ist einfach so dahingewelkt. Die Eltern sind entsprechend fertig. Hab die Hawthornes nie besonders gemocht, sind ziemlich hochnäsig, vor allem diese Gillian. Aber jetzt müssen sie einem einfach leidtun.»


  «Und wo ist Dec gerade?»


  «Bei einem Kumpel. Will nicht nach Hause kommen. Irgendwie komisch.»


  «Haben Sie sich mit ihm getroffen?»


  «Nein, nur telefoniert. Hat irgendwie krank geklungen. Bin hingefahren, aber er wollte mich nicht reinlassen.» Cormac runzelte die Stirn. «Er ist vielleicht ein kleiner Spinner, aber er ist mein Bruder, und ich mach mir Sorgen um ihn.»


  «Sagen Sie mir, wo ich die Wohnung von diesem Kumpel finde.»


  «Fahren Sie los, ich zeig’s Ihnen.»


  Joel blickte auf den Behälter auf dem Rücksitz. «Ich denke, Sie bleiben besser hier, Cormac.»


  
    
  


  
    Kapitel 69

  


  Cormac war nur widerwillig zurückgeblieben, aber seine Wegbeschreibung war gut gewesen, und so brauchte Joel nicht lange, bis er den Beton-Wohnblock in der Brewer’s Lane auf der anderen Seite von Wallingford fand. Joel stellte den Wagen an einer dunklen Stelle ein Stück vom Haus entfernt ab und ging die letzten Meter zu Fuß, das Behältnis mit dem Kreuz unter den Arm geklemmt. Was würde er wohl in der Wohnung von diesem Matt vorfinden? Feuertreppen führten zu den Balkonen vor den einzelnen Wohnungen hinauf. Joel stieg zwei Etagen hinauf und überprüfte die Nummern an den Wohnungstüren, bis er die richtige gefunden hatte.


  Die hellblaue Tür zu Wohnung 22 stand einen Spalt weit offen. Joel klopfte nicht an. Er drückte gegen das abgegriffene Holz, betete, dass die Scharniere nicht quietschten, und schlüpfte lautlos hinein. Er fand sich in einem schmalen Gang wieder, der nur schwach von einer Lampe erhellt war, die durch die offene Tür am hinteren Ende des Flurs schien. Durch den Türspalt sah er einen grellen Teppich mit Blumenmuster, die Ecke eines mit Reißzwecken an die Wand gehefteten James-Bond-Posters und das Ende einer alten Couch, auf der eine Hand lag.


  Jemand redete im Zimmer. Obwohl die Stimme kaum lauter war als ein Flüstern, erkannte Joel, dass es Dec war. Aber mit wem sprach er da?


  Die Antwort kam eine Sekunde später, als Joel ein leises Kichern hörte.


  Die Stimme eines Mädchens.


  Joel wagte es kaum, Luft zu holen, um nicht mit dem Geräusch seines Atems auf sich aufmerksam zu machen. Langsam öffnete er einen der Verschlüsse des Kreuzbehälters und dann den zweiten und klappte schließlich den Deckel ein Stück weit auf.


  Das genügte bereits, um ihm klarzumachen, was er wissen musste. Im stillen Raum brach plötzlich Chaos aus. Ein greller Aufschrei des Entsetzens drang an Joels Ohr, bevor er Dec rufen hörte: «Kate, was ist denn los?»


  Joel klappte den Deckel zu und schloss damit das Kreuz wieder in seiner bleiernen Ummantelung ein. Er stürzte in das Zimmer und sah, wie Kate Hawthorne verzweifelt über den Teppich krabbelte und zu fliehen versuchte. Sie sprang aufs Fenster zu, doch er war schneller und versperrte ihr den Weg. Ihre Augen waren starr auf den Behälter gerichtet. Sie wich zurück wie ein in die Enge getriebener Leopard– verängstigt, aber deshalb nicht weniger gefährlich. Sie riss den Mund auf, und Joel erschrak, als ihre langen, gebogenen Eckzähne zum Vorschein kamen. Auf ihrem Kinn war ein Blutfleck, und auch ihre Fingerspitzen waren rot. Ihr Haar war zerzaust, und unter ihrem durchscheinenden weißen Kleid war sie nackt.


  «Du!», zischte sie ihn an. «Polizist.»


  Dec stand wie erstarrt neben der Couch und verfolgte die Szene voller Entsetzen. Seine Augen waren eingesunken, seine Wangen hohl und farblos. Die Wunden an seinem Hals sahen aus, als wären sie mehrmals verkrustet und wieder neu geöffnet worden. Frische blutige Rinnsale liefen ihm auf die Schulter hinab und sickerten in den Stoff des schmuddeligen T-Shirts, das an seinem ausgezehrten Leib hing. Er taumelte auf Joel zu.


  «Was machen Sie mit ihr? Lassen Sie sie in Ruhe!»


  Joel tippte ihn leicht an der Brust an, und er fiel auf die Couch zurück. «Das ist nicht Kate, Dec. Kate lebt nicht mehr.»


  «Er lügt», fauchte Kate. «Hör nicht auf ihn.»


  «Wie lange saugt dieses Ding schon an dir?», fragte Joel und deutete auf sie. Im selben Augenblick versuchte sie erneut, auf das Fenster zuzuspringen, und er öffnete den Behälter einen Spalt. Ein heftiger Schmerz schien ihr durch den Körper zu fahren. Sie ging zu Boden und warf sich wild um sich schlagend hin und her. Joel roch verbranntes Fleisch und sah Rauch von ihr aufsteigen. Er schloss den Deckel wieder.


  «Das war nur ein Vorgeschmack», warnte er sie. «Du weißt, was das ist, nicht wahr? Du weißt, was es dir antun kann.»


  «Hören Sie auf!», bettelte Dec. «Was machen Sie denn mit ihr? Sie tun ihr weh!»


  «Sie ist ein Vampir, Dec, vergiss sie.»


  Der Junge drehte sich mit Tränen in den Augen zu Kate um. «Wir lieben uns, und wir werden für immer zusammenbleiben.»


  «Sie wohnt schon einige Zeit hier bei dir, stimmt’s?»


  Dec nickte und zeigte auf einen Schrank. «Tagsüber schläft sie da drin. Ich kümmere mich um sie. Und so wird das auch bleiben, und Sie können rein gar nichts dagegen unternehmen…»


  «Das muss ein Ende haben», erklärte Joel. «Du weißt ja, was aus dir wird, wenn sie weiter von deinem Blut saugt– dann wirst du auch einer von denen.»


  Tränen strömten Dec über die Wangen. «Ist mir doch scheißegal. Ich liebe sie, Mann.»


  Kate lag noch immer zusammengekrümmt in der Ecke, erholte sich aber langsam wieder. Jetzt würde er gleich sehen, was genau geschah, wenn ein Vampir der vollen Kraft dieses Objekts ausgesetzt war. Kate sah, was er vorhatte, und schrie auf.


  Doch dann kam ihm ein Gedanke, und er hielt inne.


  «Woher wusste sie, wo sie dich finden kann, Dec? Hast du ihr gesagt, wo du warst?»


  Dec starrte ihn nur verständnislos an. Joel packte ihn am Kragen seines blutigen T-Shirts, zog ihn von der Couch hoch und schüttelte ihn heftig durch. Er erschrak, als er spürte, wie wenig der Junge nur noch wog.


  «Wie hat sie dich gefunden?», wiederholte er.


  «Keine Ahnung», murmelte Dec. «Ich war hier, und dann ist sie aufgetaucht. Tun Sie ihr bitte nicht weh, Joel.»


  Joel ließ Dec wieder los und dachte fieberhaft nach. Die Idee, die sich in seinem Gehirn herauskristallisierte, schien verrückt– aber in einer Wirklichkeit, die ohnehin schon auf dem Kopf stand, ergab selbst eine verrückte Idee durchaus einen Sinn.


  Er dachte über die Beziehung zwischen Vampir und Opfer nach. Jeder Vampir brachte aus den sterblichen Überresten seines menschlichen Opfers immer wieder einen neuen Vampir hervor. Stone hatte auf diese Weise Kate Hawthorne verwandelt, die nun vor Joel lag. Als sein Abkömmling war sie ewig mit ihm verbunden, und das Vampirmädchen selbst hatte damit begonnen, Dec zum nächsten Glied in der Kette zu machen. Dieselbe Verbindung musste zwischen jedem einzelnen Vampir und jedem seiner Opfer bestehen.


  Stone hatte Kate in Crowmoor Hall verwandelt– so viel stand fest– und war dennoch in der Lage gewesen, ihr Zuhause in Wallingford zu finden. Ebenso, wie Kate es ihrerseits geschafft hatte, Dec hier zu finden.


  Was leitete sie an ihr Ziel? Irgendeine übersinnliche Fähigkeit, vergleichbar vielleicht mit jener nebulösen, unerklärbaren Gabe, die menschlichen Zwillingen die Fähigkeit verlieh, sogar über große Entfernungen die Gefühle des jeweils anderen wahrzunehmen…


  Joel trat einen Schritt auf sie zu. «Wo ist Gabriel Stone?», fragte er.


  Kate blickte finster zu ihm hoch. «Fick dich.»


  «Das ist nicht die Antwort, die ich erhofft hatte», erwiderte Joel kalt und trat einen weiteren Schritt auf sie zu. «Willst du wirklich, dass ich diesen Behälter öffne?»


  Kate zuckte heftig zurück, fiel rückwärts auf den Boden und stieß ein gequältes Stöhnen aus.


  «Wo ist er, Kate? Sag es mir.»


  «Er ist weg», sagte sie. «Weit weg von hier.»


  An der Wand rechts von Joel stand ein Regal mit zerlesenen Büchern über Autos, Motorsport-Zeitschriften, Reparaturanleitungen sowie ein paar zerschlissenen Science-Fiction-Titeln– und ein Weltatlas. Er wirkte fast wie neu und schien in Matts Büchersammlung irgendwie deplatziert– wie ein ungewolltes Geschenk. Den Behälter noch immer fest in der Hand, zog Joel den Atlas heraus und schlug ihn auf. Er blätterte ein paar Seiten um, bis er eine doppelseitige Europakarte gefunden hatte, und legte ihn flach auf den Boden. Dann schob er das Buch über den Teppich vor Kates Nase. «Du zeigst mir jetzt, wo er hin ist, und ich verspreche dir die Freiheit.»


  «Zeig es ihm, Kate», stöhnte Dec leise von der Couch her.


  «Niemals!», zischte sie.


  «Glaubst du vielleicht, du bedeutest ihm etwas?», schrie Joel sie an. «Er ist weg. Er hat nur mit dir gespielt. Du bist ihm dafür keinerlei Loyalität schuldig.»


  Kate schwieg jetzt. Sie wusste genau, dass sie keine Wahl hatte, wenn sie nicht grausam sterben wollte. Ihre Eckzähne hatten sich wieder eingezogen, und abgesehen von ihrem wilden Haar und dem Blut an Kinn und Händen wirkte sie wieder wie ein ganz normales Mädchen. Joel musste an Alex denken, und seine Kehle schnürte sich so fest zusammen, dass er am liebsten laut aufgeschrien hätte.


  «Kannst du es tun?», fragte er sie.


  «Schenken Sie mir dann die Freiheit?»


  «Ich halte meine Versprechen.»


  Langsam und widerwillig setzte Kate sich auf und schloss die Augen. Das Kinn sank ihr auf die Brust. Sie begann, sich sanft vor und zurück zu wiegen, so, als fiele sie in eine Art Trance. In der Totenstille, die nun im Raum herrschte, konnte Joel seinen eigenen Herzschlag hören.


  Kate hielt eine Hand über die Karte und streckte ihren blutigen Zeigefinger aus. Er schwebte unschlüssig über den Seiten, bewegte sich vor und zurück, und einen Augenblick lang war sich Joel sicher, dass seine Idee tatsächlich verrückt gewesen war. Dann aber schien das Mädchen sich zu konzentrieren, und ihr Finger landete auf England und hinterließ einen roten Abdruck auf dem Papier.


  «Er reist», murmelte sie. Joel sah schnelle, zuckende Bewegungen hinter der blassen Haut ihrer geschlossenen Lider. Dann– ganz langsam, wie sich ein Zeiger bei einer Séance von selbst über ein Ouija-Brett bewegt– strich ihr Finger über die Weltkarte und zeichnete eine gezackte rote Linie von West nach Ost. Von einer morbiden Faszination erfasst, schaute Joel zu, wie die Linie die Niederlande berührte, bevor sie sich durch Deutschland, die Tschechische Republik und Ungarn fortsetzte. Danach zog sie sich nur noch ein Stückchen weiter, bevor Kates Zeigefinger zitternd zum Stillstand kam. Ihre Hand erschlaffte, und sie ließ sich unter unverständlichem Gemurmel wieder auf den Teppich sinken.


  Joel nahm den Atlas und starrte auf den Punkt, wo die Linie trocknenden Blutes endete. Sie führte in südöstlicher Richtung quer durch Europa bis in den Norden Rumäniens, wo sie mitten in den Karpaten endete.


  «Du hast gerade etwas gesagt. Ein Wort. Was war das? Kate?» Um ein Haar hätte er sich vergessen und das Mädchen geschüttelt, als er plötzlich seine Hand zurückzog und wieder auf den Deckel des Behälters legte, damit er diesen jederzeit aufreißen konnte.


  Flatternd öffneten sich ihre Augen, und sie murmelte das Wort noch einmal, diesmal aber verständlicher.


  «Vâlcanul.»


  Der Akzent, mit dem sie das Wort aussprach, ließ es Joel eiskalt den Rücken herunterlaufen. Das hatte sie nicht auf der Schule gelernt. Es schien von einem anderen Ort zu kommen, als würde das Wort durch sie geschleust. Nun wusste er, dass er recht gehabt hatte. Er zog sich von ihr zurück, schloss den Atlas und warf ihn auf einen Stuhl.


  «Sie haben versprochen, ihr die Freiheit zu schenken», krächzte Dec von der Couch aus.


  «Und genau so habe ich es auch gemeint», erwiderte Joel.


  Er starrte hinab auf das Mädchen auf dem Boden, und sie blickte flehend zu ihm auf. Plötzlich sah er sich einem normalen, hübschen, siebzehnjährigen Mädchen mit rotem Haar und intelligenten blauen Augen gegenüber, das sein ganzes Leben noch vor sich hatte.


  Aber sie war kein solches Mädchen.


  Er öffnete den Deckel des Behälters. Ihr wilder, entsetzter Schrei erfüllte den Raum, als er hineingriff und das kalte Kreuz berührte. Mit zittriger Hand zog er es heraus.


  «Nein!», schrie Dec. Er sprang von der Couch auf und warf sich in seiner Verzweiflung Joel entgegen, doch der trat rasch zur Seite, und der Junge krachte wimmernd auf den Boden.


  Noch bevor das Kreuz aus dem Futteral war, erstarb Kates Schrei auf ihren Lippen. Joel spürte eine plötzliche Wärme in seiner Faust, so, als pulsierte durch das Kreuz eine unsichtbare Energie. Die Macht des Kreuzes traf sie mit voller Kraft. Und wie ein Detail aus einem Albtraum löste sie sich vor seinen Augen einfach auf.


  Dann war es vorbei. Ihr letzter Schrei schien in der Stille widerzuhallen. Joel blickte grimmig hinab auf die traurigen Überreste auf dem Fußboden, die einmal ein schönes, glückliches junges Mädchen gewesen waren, und schon zum zweiten Mal in dieser Nacht stieg ihm ein galliger Geschmack in die Kehle.


  Dec rappelte sich auf. Er war aschfahl im Gesicht und zitterte am ganzen Leib. «Sie haben sie getötet.»


  «Was schon tot ist, kann man nicht töten», sagte Joel ruhig. «Ich habe nur mein Versprechen gehalten und ihr die Freiheit geschenkt.»


  Dec nickte langsam, schluckte schwer und betastete vorsichtig die Wunde auf seinem Hals. Dann blickte er Joel an. «Ich werde auch einer von denen, stimmt’s?»


  Joel schaute auf das Kreuz in seiner Hand und hielt es Dec hin. «Fass es an», forderte er ihn auf.


  Dec streckte zögernd die Hand aus und strich mit den Fingerspitzen über das Kreuz.


  «Nimm es», sagte Joel leise, und Dec nahm es fest in die Hand.


  Nichts geschah.


  «Ich denke, du wirst schon wieder», meinte Joel.


  Dec starrte auf das Kreuz in seiner Hand und blinzelte verwirrt. «Sie hat mich gebissen und mein Blut getrunken.»


  «Ich weiß auch nicht genau, wie das funktioniert, Dec, aber sie ist gerade erst selber verwandelt worden. Vielleicht waren ihre Kräfte noch nicht stark genug. Aber wenn sie noch ein paar Mal zu dir gekommen wäre und noch ein bisschen mehr von dir getrunken hätte, dann…» Er zuckte mit den Schultern. «Auf jeden Fall hast du verdammtes Glück gehabt.» Joel meinte bereits, eine Veränderung in Decs Gesicht zu erkennen– fast so, als wäre auch er befreit worden, befreit von einer Art hypnotischer Kraft, die ihn gefangen gehalten hatte wie eine Fliege in einem Spinnennetz. Joel legte ihm eine Hand auf die Schulter. «Es tut mir wirklich leid, Dec. Du warst sehr tapfer. Ich bin stolz auf dich.»


  Dec wischte sich mit dem Ärmel die Tränen weg. Dann verzog er plötzlich angewidert das Gesicht.


  «Ich war schwach», schniefte er. «Ich hätte sie überhaupt nicht hier reinlassen dürfen.» Er gab Joel das Kreuz zurück. «Was ist das eigentlich für ein Ding?»


  «Nur ein Mitbringsel von einer meiner Reisen», antwortete Joel.


  «Und wo wollen Sie jetzt hin?»


  «Ich bringe dich erst mal nach Hause zu deiner Familie. Die machen sich nämlich Sorgen um dich. Und danach werde ich dem ganzen Spuk ein für alle Mal ein Ende bereiten.»


  «Nehmen Sie mich mit. Ich möchte gerne dabei sein, wenn Sie das Arschloch kriegen, das meiner Kate das angetan hat.»


  Joel schüttelte den Kopf. «Ich habe achtzehn Jahre auf diesen Augenblick gewartet und muss das jetzt alleine durchziehen.»


  
    
  


  
    Kapitel 70

  


  Es war ein trüber Nachmittag, und die Wolken hingen niedrig über dem Flughafengebäude, als Alex in die feuchte Brüsseler Luft trat. Sie warf ein Solazal ein. Im Röhrchen waren nur noch drei weitere Tabletten.


  Sie hatte erwartet, dass Harry Rumble in der Flughafenhalle auf sie warten würde, doch dem war nicht so gewesen. Dann sah sie den glänzenden schwarzen Mercedes-Geländewagen mit verspiegelten Scheiben. Die hinteren Türen gingen gleichzeitig auf, und zwei Gestalten, ohne Zweifel VIA-Agenten, kamen über den Parkplatz auf sie zu. Der eine war groß und hatte dünnes weißes Haar, der andere war dunkelhaarig und rotgesichtig. Beide trugen lange schwarze Mäntel über grauen Anzügen und sahen darin wie schlechte Imitationen von Kriminalpolizisten aus. Auf ihren Lippen lag nicht die geringste Spur eines Lächelns.


  «Wo ist Rumble?», fragte sie die beiden.


  Sie antworteten nicht. Achselzuckend folgte sie ihnen zum Wagen. Der Fahrer hatte den Motor laufen lassen und schaute nicht im Rückspiegel zu ihnen zurück, als sie einstiegen. Alex saß zwischen den beiden mürrisch dreinblickenden Agenten.


  «Ich nehme an, ich sollte mich von eurem demonstrativen Schweigen einschüchtern lassen», sagte sie. «Wie darf ich euch beide eigentlich nennen?»


  Die beiden Agenten starrten nach vorn und sagten nichts.


  «Wie ihr wollt. Dann nenne ich euch eben Chico und Harpo. Was haltet ihr davon?»


  «Mein Kollege ist Agent Bates», murmelte der große Weißhaarige aus dem Mundwinkel. «Und ich bin Agent Verspoor.»


  «Es ist mir ein Vergnügen, euch kennenzulernen», sagte Alex. Sie erwartete keine Reaktion und verbrachte die nächsten paar Minuten damit, in die graue, triste Landschaft zu starren, während der Mercedes mit hoher Geschwindigkeit durch die Vororte von Brüssel fuhr.


  Das Hotel Grand Châteauneuf lag abgeschieden in einem zwanzig Morgen großen eigenen Wäldchen, wenige Kilometer von Brüssel entfernt. Es war äußerst komfortabel, überzeugte aber vor allem durch seine hohen Sicherheitsstandards: der ideale Ort für Konferenzen und Gipfeltreffen hoher Tiere aus Politik und Wirtschaft. Und nun waren eben die Vampire an der Reihe. Der Mercedes hielt vor dem verschlossenen Tor, und der Fahrer zeigte dem bewaffneten Angehörigen eines privaten Sicherheitsdienstes, der an ihn herantrat, seine Papiere. Der Wachmann nickte und winkte sie durch. Bald kam hinter den Bäumen das aus Stahl, Glas und Beton bestehende Gebäude in Sicht. Alex erschien es eher wie ein postmoderner Plattenbau, aber sie vermutete, dass seine brutal anmutende Architektur den Machtmenschen, die sich hier trafen, irgendwie imponieren musste. Das Hauptgebäude hätte mit seiner riesigen Glaskuppel in der Mitte, die das spärliche Sonnenlicht einfing, als auf die Erde verpflanzte Raumstation durchgehen können.


  Vor ihnen staute sich vor dem Parkplatz eine ganze Prozession weiterer Fahrzeuge, in denen Vampire aus der ganzen Welt eintrafen. Ihr Fahrer fand einen Stellplatz, und Bates und Verspoor geleiteten Alex aus dem Wagen. Als sie den anderen zum Eingang des Hauptgebäudes folgte, sah sie die Limousinen der obersten Würdenträger des Regierenden Rates in einem eigens für sie abgesperrten Bereich stehen. Weitere VIA-Agenten gingen auf und ab, einige von ihnen mit Maschinenpistolen bewaffnet und nervös um sich blickend. Die letzten Reserven an Nosferol waren offenbar für den Schutz der VIPs reserviert worden.


  Ihre beiden Gorillas beobachteten sie auf Schritt und Tritt, als sie ins Foyer des Hotels ging und sich nach Harry Rumble umsah. Dann erblickte sie ihn in der Menge, während er sich gerade mit Xavier Garrett unterhielt. Als sie auf ihn zutrat, wirkte Rumble nicht annähernd so selbstsicher wie gewohnt.


  «Die Art, wie die beiden mich abgeholt haben, gefällt mir», erklärte sie. «Stehe ich jetzt unter Arrest oder was?»


  Garrett grinste, während Rumble nervös und mit gesenktem Blick von einem Fuß auf den anderen trat. «So würde ich es nicht direkt formulieren.»


  «Wie würden Sie es dann formulieren, Harry?»


  «Darüber können wir später sprechen», wich er aus. «Jetzt gehen wir erst mal rein.» Die Menge trieb auf die Treppen zu, die zum großen Konferenzsaal hinaufführten. Während sie sich in den Strom einreihten, fiel Alex Rumbles düstere Miene auf.


  «Was ist denn los, Harry? Das ist doch nicht nur wegen Solomon, oder?»


  Er schüttelte den Kopf. «Es hat noch mehr Vorfälle gegeben. Während Sie in Italien waren, sind unsere Zentralen in Bombay, New York und Tokio angegriffen worden. Mit Nosferol-Granaten. Keine Überlebenden. Und letzte Nacht gab es einen weiteren Anschlagsversuch, diesmal in Paris. Wenn die Granate explodiert wäre, hätten auch dort alle unsere Agenten ins Gras gebissen.»


  «Stone zieht die Schrauben an», sagte sie.


  «Und wir wissen nicht, was wir dagegen tun sollen. Der Schweinehund hat uns in der Tasche.»


  Sie betraten den Konferenzsaal, und Alex blickte zur hohen Glaskuppel hinauf, die sie schon vom Wagen aus gesehen hatte. Schnell füllten sich die mit rotem Samt bezogenen Sitzreihen, die mit Sicherheit fünfhundert Personen fassen konnten. Eine Schar von Platzanweisern wuselte herum; sie begrüßten lächelnd die Delegierten, schüttelten Hände und boten Gläser voller Blut an.


  Die vornehme klassische Musik, die aus versteckten Lautsprechern den Raum berieselte, wurde weitgehend vom Stimmengewirr übertönt. Rumble wurde zu einer Gruppe weiterer VIA-Sektionsleiter geführt, während Bates und Verspoor Alex durch den ansteigenden Seitengang zu einem Platz in der vorletzten Reihe geleiteten, von der sie auf die breite Bühne hinabblicken konnte. Sie hatte eindeutig das Gefühl, ausgegrenzt zu werden. Ihre beiden Gorillas setzten sich demonstrativ hinter sie, und zwar zwei Plätze voneinander entfernt, als glaubten sie, dadurch noch einschüchternder zu wirken.


  So blieb ihr nichts anderes übrig, als zuzusehen, wie der Konferenzsaal sich füllte. Sie spürte die wachsende Anspannung der Versammelten, als die Eröffnung der Konferenz näherrückte, doch die Atmosphäre schien von Niedergeschlagenheit geprägt. Viele Gesichter wirkten äußerst besorgt. Einige der Gespräche in den Sitzreihen und Gängen klangen eher wie Streitereien. Gabriel Stone hatte mit seinen Anschlägen alle zutiefst verunsichert.


  Das Stimmengewirr verebbte abrupt bei den ersten Anzeichen von Bewegung auf der Bühne, als nacheinander unter donnerndem Applaus die Würdenträger hinter dem Vorhang hervorkamen und auf das lange, gerundete Podium traten. Alex hatte sie nie persönlich kennengelernt, kannte aber wie jeder andere anwesende Vampir die Namen derer, die nun auf den großen Bildschirmen neben der Bühne erschienen. Hassan. Borowczyk. Korentayer. Goldmund. Mushkavanhu. Hinter ihnen folgte die rundliche Gestalt der Nummer zwei des Herrscherrats, Gaston Lerouge. Sie nahmen ihre Plätze ein, drei auf jeder Seite. Der siebte, mittlere Sitz blieb leer, bis unter noch stärkerem Applaus und Hochrufen Olympia Angelopolis hinter dem Vorhang hervortrat. In einem fließenden weißen Kleid fegte sie mit ihrem silbergrauen Haar über die Bühne. Die gebieterischen, ernsten Züge der Vampirin füllten die Monitore über der Bühne aus. Gnädig nahm sie ihren würdigen Empfang entgegen, bis sie schließlich eine Hand hob und der Applaus verstummte.


  Und dann ergriff die große Olympia Angelopolis das Wort.


  
    
  


  
    Kapitel 71

  


  Im Namen meiner Vorstandskollegen danke ich Ihnen allen, dass Sie heute hier erschienen sind. Lassen Sie uns zunächst mit einer Schweigeminute des Hinscheidens von Vorstandsmitglied Teshigahara, Ratsmitglied Sen sowie der übrigen Opfer der jüngsten Gräueltaten gegen unseren großen Verband gedenken.»


  Aus dem Publikum erhob sich leises zustimmendes Gemurmel, bevor wieder ehrerbietige Stille eintrat. Olympia und die anderen Vorstände senkten feierlich den Kopf. Oben auf den Großbildschirmen war zu sehen, wie sich Gaston Lerouge eine Träne wegwischte, obwohl jeder im Raum wusste, dass Vampire nicht weinen konnten. Nach exakt neunundfünfzig Sekunden hob Olympia abrupt den Kopf und beendete das Schweigen. «Ich danke Ihnen. Fangen wir an.»


  Was mache ich hier eigentlich?, dachte Alex. Sie hätte jetzt auf der Suche nach Joel sein können, statt ihre Zeit damit zu vergeuden, sich das alles anzuhören. Sie rutschte tiefer in ihren Sitz, legte die Füße auf die Rückenlehne der Reihe vor ihr und verschränkte die Arme. Sie spürte, wie sich von hinten die Blicke von Verspoor und Bates in sie bohrten.


  Gleich von Beginn an lief alles genau in die Richtung, die sie erwartet hatte. Gaston Lerouge ergriff das Wort und brachte den größten Teil der ersten Stunde damit zu, mit einer leidenschaftlichen Darstellung der Anschläge gegen den Verband den Zorn seiner Zuhörer zu schüren– Akte der Gewalt, deren Anstifter er als Aufrührer und Terroristen bezeichnete. Nachdem er die Gefühle im Raum ausreichend aufgepeitscht hatte, wechselte Lerouge meisterhaft die Gangart, um sich ausführlich über die lange Geschichte des Verbands auszulassen: über den Kampf um Recht und Ordnung in den frühen Tagen; die ersten Erfolge und bitteren Rückschläge; und schließlich die heroischen Anstrengungen geschätzter Kollegen wie der Vampirin persönlich, ihrer zuvor zerstrittenen, gespaltenen und stark gefährdeten Spezies Frieden und Harmonie zu bringen. Sollten nun die Opfer der Gründer vergeblich gewesen sein? Nein!, brüllte das Publikum wie mit einer Stimme. Sollte der Verband, dieser Inbegriff von Demokratie, Gerechtigkeit und Allgemeinwohl, von üblem Gesindel gestürzt werden? Nein!


  Sichtlich bewegt übergab Lerouge seinen Kollegen das Wort. Die nächste Stunde verbrachte man damit, dem Publikum zu versichern, dass die Aufständischen für den Verband keine ernsthafte Bedrohung darstellten. Dank des heldenhaften Einsatzes der VIA und ihres weltweiten Netzwerks von Agenten würde die Situation in spätestens sechs Monaten wieder vollständig unter Kontrolle sein und der Verband unbeirrt seinen Weg zum Fortschritt fortsetzen. Um den Delegierten die optimistische Botschaft von einer strahlenden Zukunft noch überzeugender einzuhämmern, zeigte man auf den Bildschirmen über der Bühne eine Präsentation mit den Bauplänen für die neue pharmazeutische Fabrik in Andorra– eine Einlage, welche die staunenden Zuhörer mit gebührendem Kopfnicken quittierten.


  Olympia Angelopolis dankte ihren Kollegen, bevor sie selbst noch einmal das Wort ergriff.


  «Angesichts der jüngsten Krise sieht sich der Herrscherrat nach ausgiebigen Diskussionen gezwungen, eine Reihe neuer Maßnahmen zu ergreifen. Ab sofort muss sich jedes registrierte Verbandsmitglied zweimal jährlich in seinem örtlichen VIA-Büro melden, damit uns immer aktuelle Daten über seine Bewegungen und Aktivitäten zur Verfügung stehen.» Sie legte eine Kunstpause ein, um ihrem Publikum die Chance zu geben, das Gesagte zu verdauen, was die Delegierten mit nur gelegentlichem Achselzucken und der einen oder anderen hochgezogenen Augenbraue dann auch taten. «Zweitens», fuhr sie fort, «schlagen wir in Anbetracht der Knappheit der Bestände von Solazal und Vambloc die Einführung einer Sonderabgabe für alle registrierten Mitglieder vor. Auf diese Weise kann auch eine schnellstmögliche Wiederaufnahme der normalen Produktion gewährleistet werden. Das Personal der Vampire Federation sowie Agenten der VIA sind davon selbstverständlich ausgenommen.»


  Im Augenblick des Schweigens, der nun folgte, hob Alex die Hand.


  «Entschuldigen Sie, Madam?»


  Zahlreiche Gesichter drehten sich zu Alex um. Die Rednerin hatte nicht angekündigt, dass Fragen gestellt werden dürften.


  Olympia suchte die Menge ab. Auf dem großen Monitor war zu erkennen, dass ihr Gesicht eine etwas dunklere Farbe angenommen hatte. «Darf ich erfahren, wer Sie–?»


  «Alex Bishop, Special Agent der VIA, London.»


  «Ah ja», sagte Olympia nach einem kurzen, vielsagenden Blickwechsel mit Lerouge. «Und wie lautet Ihre Frage, meine Liebe?»


  «Angesichts Ihrer Zuversicht, dass die gegenwärtige Krise ohnehin in den nächsten sechs Monaten gelöst werden kann, würde mich interessieren, aus welchem Grund die registrierten Mitglieder des Verbands stärker kontrolliert werden sollen. Die Feinde des Verbands sind dagegen nicht registriert. Ist nicht genau das der Grund für unsere Probleme?»


  In der vordersten Reihe schien Rumble die Schultern ein wenig mehr durchhängen zu lassen. Garrett drehte sich auf seinem Sitz um und grinste Alex spöttisch an, bevor er seinem Chef hinter vorgehaltener Hand etwas ins Ohr flüsterte.


  Olympia zuckte ein wenig zusammen. «Wir hatten eben den Eindruck, dass unter den gegenwärtigen Umst–»


  «Entschuldigen Sie, Madam, aber ich war noch nicht fertig. Dürfen wir Sie so verstehen, dass die neue Steuer auf Vambloc und Solazal nur so lange erhoben werden soll, bis die Produktion sich normalisiert hat?»


  Die Menge schien den Atem anzuhalten, während Olympia für einen langen Augenblick schwieg. Ihre Augenbraue zuckte. «Das sind äußerst sachdienliche Fragen», erwiderte sie schließlich in sehr bedächtigem Tonfall, «die wir zu einem späteren Zeitpunkt ausgiebig erörtern werden. Ich danke Ihnen für Ihr Engagement. Aber jetzt wollen wir erst einmal zum nächsten Punkt…»


  Alex lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück und musste lächeln. Die hohen Tiere waren offenbar fest entschlossen, Fragen nach den neuen Maßnahmen aus dem Weg zu gehen, und stellten stattdessen ihre Pläne für organisatorische Verbesserungen innerhalb der Verwaltungsabteilungen der Federation vor. Typisches Politikergeschwätz, dachte Alex, das nur ablenken und beschwichtigen sollte, während das eigentliche Ziel darin bestand, die Verbandsmitglieder besser unter Kontrolle zu bekommen.


  Irgendwann hörte Alex gar nicht mehr hin und fragte sich stattdessen, was der Herrscherrat wohl später für sie selbst auf Lager haben würde. Sie musste zweifellos mit einer Art Disziplinarverfahren rechnen. Was würde dabei herauskommen? Noch nie war ein VIA-Agent wegen Pflichtverletzung liquidiert worden, aber sie konnten ihr ihren Status als Special Agent nehmen. Sie konzentrierte sich jetzt besser auf ihre Verteidigung, denn ob Harry Rumble ihr den Rücken stärken würde, erschien ihr alles andere als sicher.


  Die Konferenz zog sich hin, und Stunde um Stunde verging. Der Ausschnitt des Himmels in der gläsernen Kuppel über dem Sitzungssaal verdunkelte sich immer mehr, und irgendwann wurde in den Gängen automatisch die Beleuchtung eingeschaltet. Immer wieder sah Alex von ihrem Sitzplatz ganz oben in den Rängen Abgeordnete, die ihr verstohlene Blicke zuwarfen und dann einem Nachbarn oder einer Nachbarin etwas zuflüsterten. Sie kümmerte sich nicht weiter um sie, sondern beobachtete lieber Xavier Garrett in der vordersten Reihe.


  Seit einiger Zeit schon schien er immer unruhiger zu werden; er rutschte auf seinem Stuhl hin und her, schaute oft auf seine Armbanduhr und blickte immer wieder zu den Ausgängen. Irgendetwas stimmte mit ihm nicht.


  Auf der Bühne schleppten sich die Vorsitzenden von einem Punkt der Tagesordnung zum nächsten, doch Alex bekam kaum etwas davon mit, weil sie sich immer mehr auf Garrett konzentrierte. Er sprang schon fast auf und ab auf seinem Stuhl, als platze er beinahe vor Ungeduld.


  Als dann Olympia und Lerouge zwischen zwei Tagesordnungspunkten eine Pause einlegten und das Publikum in Applaus ausbrach, bemerkte Alex, wie am Eingang des Konferenzraums Unruhe entstand. Ein erregt wirkender Bote hatte den Saal betreten und sprach jetzt mit den Sicherheitsleuten. Während das Publikum noch immer applaudierte, begannen die Wachen, in ihre Funkgeräte zu sprechen.


  Irgendetwas musste geschehen sein. Alex sah, wie man dem Boten erlaubte, zu Olympia und Lerouge vorzutreten. Nach viel Stirnrunzeln und kurzer Diskussion verließen plötzlich alle sieben Vorstandsmitglieder unter überraschtem Gemurmel die Bühne und gleich darauf in Begleitung von Wachleuten den Konferenzsaal. Jemand kam aufs Podium und verkündete, dass die Konferenz vorübergehend unterbrochen sei, aber schon bald fortgesetzt werden solle. Er bat alle Anwesenden, sitzen zu bleiben, und erklärte weiter, die Saaldiener würden gleich Erfrischungen verteilen.


  Als der Sprecher sein Mikrophon wieder auf den Ständer klemmte, sprang Garrett plötzlich auf und hastete ohne einen Blick auf Rumble, der in ein Gespräch mit einem anderen VIA-Oberen vertieft war, an der vordersten Reihe vorbei. Dann verließ er den Saal durch einen Seitenausgang.


  «Was ist nur in dich gefahren, du kleiner Speichellecker?», murmelte Alex vor sich hin. Sie musste der Sache unbedingt auf den Grund gehen.


  «Hey, wo wollen Sie hin?», fragte Verspoor, als sie aufstand.


  «Ich will mir den neuen Baxter-Burnett-Film ansehen», erklärte sie in unschuldigem Tonfall. «Der läuft gerade im UGC-Multiplex. Ich möchte ihn auf keinen Fall verpassen.»


  «Sie setzen sich auf der Stelle wieder hin», befahl Bates und deutete auf ihren Platz.


  «Tut mir leid, Jungs», sagte Alex lächelnd und versetzte beiden gleichzeitig einen Schlag an den Kopf, der für Menschen tödlich gewesen wäre. Verspoor und Bates sackten bewusstlos auf ihren Stühlen zusammen. «Ihr wart sowieso ziemlich langweilige Begleiter», murmelte sie. Niemand in den Reihen vor ihr hatte etwas bemerkt. Sie eilte zwischen den Sitzen durch zum abschüssigen Gang und schaffte es ungesehen zum Seitenausgang.


  Alex sah gerade noch, wie Garrett im vornehm ausgestatteten Flur um eine Ecke bog. Heimlichtuerisch vornübergebeugt sprach er in ein Handy und schaute erneut auf die Uhr.


  «Los», sprach er ins Handy. «Los!» Er war hochrot und zitterte vor Erregung.


  «Hey, Garrett», rief Alex und rannte zu ihm. «Warum regen Sie sich denn so auf?»


  Garrett drehte sich um und starrte sie an. Dann klappte er sein Handy zu. «Sie haben hier draußen nichts zu suchen!»


  «Mit wem haben Sie da eben gesprochen?», fragte Alex, während sie in der Ferne ein Geräusch vernahm– ein gleichmäßiges, schnelles wumm-wumm-wumm, das von Sekunde zu Sekunde lauter wurde.


  «Mit niemandem», erklärte Garrett.


  «Sie haben doch gerade telefoniert.»


  Das Geräusch baute sich auf wie ein heftiger, aus dem Nichts aufkommender Sturm, der drauf und dran war, alles zu verwüsten, was ihm in den Weg kam. Es war der unverkennbare, pochende Rotorenlärm eines Hubschraubers, der über dem Gebäude schwebte. Die Fenster begannen in ihren Rahmen zu klirren.


  «Ich habe mit meiner Frau telefoniert», winselte Garrett.


  Alex versetzte ihm einen Stoß. «Erzählen Sie mir doch keinen Scheiß.»


  «Fassen Sie mich nicht an!»


  Der Lärm wurde noch lauter.


  «Sie waren derjenige, der Stone das mit Venedig gesteckt hat, stimmt’s? Niemand außer mir und Harry wusste davon. Lauschen an der Tür ist wirklich eine sehr hässliche Angewohnheit. Und ich schätze, Sie haben denen auch erklärt, dass Rudi mein Informant war.»


  Er trat einen Schritt zurück. «Sie werden Ihre unverschämten Unterstellungen noch bereuen, Agent Bishop.»


  «Wie viel zahlt Ihnen Stone eigentlich?» Sie musste schreien, um sich bei dem Lärm verständlich zu machen.


  «Mehr, als Sie sich vorstellen können», brüllte Garrett zurück. Dann taumelte er von ihr weg, zog eine Neun-Millimeter-Beretta aus seinem Jackett und zielte auf ihr Gesicht. «Aber das spielt jetzt sowieso keine Rolle mehr. Für Sie war’s das.»


  Alex starrte in die Mündung der Pistole. Nur zehn Zentimeter hinter diesem kleinen schwarzen Loch wartete die Spitze des kupferummantelten Projektils, ausgehöhlt und mit dem Nosferol gefüllt, das– sie war sich da nun ganz sicher– die Traditionalisten mit Garretts Hilfe aus der Fabrik in Terzi gestohlen hatten. Eine winzige Bewegung seines Fingers, und die Kugel würde innerhalb von Sekundenbruchteilen den Raum zwischen ihnen durchqueren und sich in ihr Gehirn bohren. Doch damit würden ihre Probleme erst beginnen.


  Ein ausgebildeter Agent hätte sie, ohne mit der Wimper zu zucken, erschossen. Alex wusste das, denn sie war selbst ein solcher Agent und hatte viele andere ausgebildet. Auf Xavier Garrett aber traf das nicht zu. An seinen weißen Knöcheln am Griff der Beretta und seinem verunsicherten Blick erkannte sie, dass er noch nie mit einer Pistole auf einen anderen gezielt hatte. Und jemand, der noch nie einen Schuss abgefeuert hatte, zögerte immer einen Augenblick lang.


  Er zögerte.


  Sie bewegte sich.


  Die Waffe ging in seiner Hand los, und Alex spürte, wie die Kugel an ihrem Ohr vorbeischwirrte. Noch bevor Garrett auch nur daran denken konnte, einen weiteren Schuss abzugeben, hatte sie ihm bereits die Pistole entrissen. Er taumelte entsetzt von ihr weg.


  Alex richtete die Beretta auf ihn und überlegte, ob sie ihn nicht einfach erschießen sollte. Sie blickte zur Decke. Der gewaltige Lärm des Hubschraubers ließ die Fenster erzittern.


  «Was läuft hier ab?», schrie sie Garrett zu.


  Dann drang plötzlich aus dem Gang, der zum Konferenzsaal führte, ein ohrenbetäubendes Gemisch aus Geschützfeuer und Entsetzensschreien herüber.
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  Es ist vorbei!», schrie Garrett ihr triumphierend zu.


  Oder zumindest hätte er das getan, wenn Alex ihn den Satz hätte vollenden lassen. Ihm fehlte noch eine Silbe, als das mit Nosferol präparierte Neun-Millimeter-Geschoss ihm ein drittes Auge in die Stirn riss.


  Alex verspürte keinerlei Bedürfnis, zu bleiben und sich die Folgen anzusehen. Sie wandte sich um, rannte auf den Konferenzsaal zu und stürmte durch die Tür, aus der sie gekommen war. Sie sah die Scheinwerfer des Kampfhubschraubers, der über der Glaskuppel schwebte. Das Glas war zerbrochen. Die 30-mm-Kanonen unter der Nase des Helikopters feuerten ins Innere des Saals und fegten alles weg, was sie trafen. Vampire duckten sich, rannten, stolperten, fielen und wurden in Stücke gerissen, krümmten sich und schrien im Todeskampf. Grotesk verstümmelte Leichen und aufgeplatzte Körperteile lagen wie in einem Schlachthaus überall auf dem Boden verstreut. Der scharfe, säuerliche Gestank von Nosferol in der Luft ließ Alex zurückzucken.


  Ohne nachzudenken, duckte sie sich zwischen die Trümmer der Stühle und schoss mit der Beretta wieder und wieder auf den Hubschrauber, doch ihre Kugeln prallten von der Panzerung ab, ohne Schaden anzurichten. Dann schien der Fußboden zu explodieren, als eine schlangenförmige Linie von Schüssen aus den Bordkanonen auf sie zuraste. Während Alex in Deckung sprang, prasselten Bruchstücke von Bodendielen und zerfetzten Stühlen auf sie herab.


  «Alex!», schrie jemand aus wenigen Metern Entfernung. Es war Rumbles Stimme. Er kroch auf Händen und Knien unter die Überreste eines Verpflegungstisches. Sie sprang auf ihn zu, schlitterte mit den Knien auf Glassplittern weiter und warf sich neben ihm unter den Tisch, dessen dünne Platte etwa so viel Schutz vor dem Maschinengewehrfeuer bot wie ein Bogen Backpapier. Der Hubschrauber hatte aber bereits ein anderes Ziel gefunden und feuerte nun auf eine kleine Gruppe von Vampiren, die auf den Haupteingang zurannten. Sie wurden in Stücke gerissen, und ihr dunkles Blut spritzte in weitem Bogen nach oben, während die Salven ihre Körper in eine breiige Masse verwandelten.


  «Die Konferenz ist vorbei», sagte Alex. Dann packte sie Rumble am Handgelenk und zog ihn unter dem Tisch hervor. Gemeinsam sprinteten sie auf den Seiteneingang zu. Der Helikopter drehte sich wie ein Raubtier in ihre Richtung. Die Wände zerbarsten zu Gipsstaub und Holzsplittern, als sie durch die Tür in den Korridor sprangen. «Laufen Sie schon!», schrie sie ihm ins Ohr, während sie ihn weiter am Handgelenk hielt. Sie manövrierte ihn auf die Stelle zu, wo sie Garrett erledigt hatte.


  Rumble stieß einen Schrei aus, als er den Leichnam sah. «Xavier?»


  «Er hat uns an Stone verkauft, Harry. Was dachten Sie denn, wer das war? Aber jetzt weiter. Es muss doch eine Möglichkeit geben, hier rauszukommen.» Sie überprüfte ihre Pistole. Nur noch ein Schuss. Herausforderungen hatten sie immer schon gereizt.


  Sie rannten auf gut Glück durch das Hotel bis zu einer Tür, hinter der eine leere Küche lag. Alex zog Harry zwischen den Reihen von Arbeitsplatten aus Edelstahl hindurch zu einem Ausgang am hinteren Ende. Danach folgte ein weiterer schmaler Korridor und schließlich ein weiterer Notausgang, dessen Tür sich von ihren Angeln löste, als sie sie auftrat. Das luxuriöse Foyer des Grand Châteauneuf lag wenige Meter vor ihnen. Sie sah bereits den dunklen Himmel durch die Eingangstüren und den auf die Bäume gerichteten Lichtkegel des Hubschraubers.


  Alex trat die letzte Tür auf.


  «Wir schaffen es!», keuchte Rumble.


  «Wohl kaum», sagte eine Stimme.


  Alex drehte sich um und wollte schießen, als sie plötzlich ein Schlag wie aus dem Nichts traf und ihr die Beretta aus der Hand fiel. Als sie aufblickte, schwärmte eine Gruppe von Vampiren in schwarzen Kampfanzügen im Foyer aus und umzingelte sie. Alle waren mit glänzenden Klingen bewaffnet. Sie packten Harry Rumble und zwangen ihn auf die Knie.


  «War wohl nichts», meinte der kräftig gebaute männliche Vampir, der Alex die Waffe aus der Hand geschlagen hatte. Lässig hob er die Pistole auf, warf die letzte Kugel aus und schleuderte die Waffe angewidert weg. «Wir brauchen diese Dinger nicht mehr. Jetzt wird wieder alles wie in der guten alten Zeit.»


  Das Donnern der Rotorblätter über dem Gebäude entfernte sich. Der Kampfhubschrauber hatte ganze Arbeit geleistet. Durch die Glastüren des Foyers sah Alex einen langgestreckten Chinook-Transporthubschrauber auf dem Rasen, der offenbar die Bodentruppen gebracht hatte.


  Langsam rappelte sie sich auf. Jeder Widerstand wäre zwecklos gewesen. Mindestens zwölf, wenn nicht fünfzehn Vampire hatten sie und Rumble eingekreist. Hinter ihnen standen die sieben mit Handschellen aneinandergeketteten Vorstandsmitglieder. Von allen Seiten wurden ihnen Klingen an die Kehlen gehalten. Olympia Angelopolis wimmerte vor Angst. Nicht alle Gefangenen gehörten zur obersten Führungsriege des Verbands. Vier weitere Vampire wurden ins Foyer gezerrt und zu Boden geworfen. Grobe Hände durchsuchten sie. Alex musste zusehen, wie man ihr ihre letzten Solazal-Tabletten abnahm und in einen wiederverschließbaren Plastikbeutel warf.


  «Erledigen wir sie gleich hier?», fragte einer aus der Kampftruppe seinen Anführer und zeigte dabei auf Alex, Rumble und die anderen vier Gefangenen.


  «Warum nicht», meinte der Anführer beiläufig.


  Die Mitglieder des Herrscherrats wurden in eine Ecke gestoßen, die übrigen Gefangenen nacheinander auf die Knie gezwungen. Schwarz gekleidete Vampire hielten ihre Arme fest, während der Größte der Truppe sein Schwert nahm, ausholte, es seitlich durch die Luft zischen ließ und den Hals des Opfers durchschlug. Alle vier anderen Gefangenen wurden trotz verzweifelter Gegenwehr vor den Augen von Alex und Rumble einer nach dem anderen enthauptet, bevor man ihre kopflosen Leichen übereinanderwarf und ihre Köpfe wie Fußbälle in eine Ecke kickte.


  «Dreckskerle», murmelte Rumble.


  «Ihr Verbandsärsche habt das schon lange verdient», erwiderte der Anführer.


  Der Henker kam grinsend auf sie zu, während sein tropfendes Schwert auf dem Teppichboden des Foyers eine blutige Spur hinterließ, und zeigte mit einem schwarz behandschuhten Finger auf Alex.


  «Ene.»


  Dann auf Rumble. «Mene.»


  Wieder auf Alex. «Muh.»


  Und erneut auf Rumble. «Und.»


  «Scheiße, so kommen wir gar nicht mehr hier weg», unterbrach ihn der Anführer. «Hör auf mit dem Quatsch und erledige die Schlampe zuerst.»


  «Okay, okay.» Kräftige Hände packten Alex an den Armen und hielten sie so eisern fest, dass sie sich nicht wehren konnte. Der Henker hob langsam seine Klinge. «Tut mir leid, Süße, ist nicht persönlich gemeint.»


  Sie spuckte ihm ins Gesicht.


  «Danke, das macht es mir leichter.» Er holte aus.


  Alex schloss die Augen und bereitete sich auf den Hieb vor. Sie dachte an William. Und an Joel Solomon. Vielleicht hatte er recht. Vielleicht hatte sie das, was jetzt mit ihr geschehen würde, tatsächlich verdient.


  Doch der Hieb blieb aus. Stattdessen drang eine schroffe Frauenstimme durch die Lobby.


  «Nein!»


  Und Alex öffnete die Augen wieder.


  Es war Lillith. Halogenspots in der Decke spiegelten sich im roten Leder ihres hautengen Jumpsuits, als sie durchs Foyer stolzierte und die Vampire von der Kampfeinheit vor ihr zur Seite traten.


  «Agent Bishop», lachte sie. «Hab ich Ihnen nicht gesagt, dass wir uns wiedersehen würden?» Hinter ihr ragte die massige Gestalt des kräftigen schwarzen Vampirs auf, den Alex zuletzt im Kampf am London Eye gesehen hatte. Er hatte seinen Kampfanzug gegen ein schwarzes Hemd und einen orangeroten, seidig glänzenden Anzug eingetauscht. Seine Augen waren hinter einer Sonnenbrille verborgen. Er grinste breit.


  Der Henker trat enttäuscht zurück und ließ sein Schwert sinken. Lillith zog unter stählernem Gerassel ihre eigene Klinge aus der Scheide, trat an Alex heran und ließ den Stahl genüsslich mehrmals durch die Luft zischen.


  Alex schaute nach unten und weigerte sich, mit ihr Blickkontakt aufzunehmen. Dann spürte sie den kalten Stahl der Schwertspitze in ihrem Gesicht.


  «Schauen Sie mich an, Agent Bishop.»


  Die Spitze der Klinge glitt über Alex’ Wange hinab und strich ihr über die Lippen, bevor Lillith sie fest unter ihr Kinn drückte und sie damit zwang, den Kopf zu heben.


  «Ich sagte, schau mich an, Schlampe.»


  Alex warf ihr einen finsteren Blick zu. Lillith lächelte. «Ich frage mich, wie dein Kopf sich wohl auf einem Silbertablett machen würde. So hätten wir ihn vielleicht deinen Chefs im Verband liefern können. Das heißt, wenn du noch welche hättest. Schade– Zachary und ich hätten dir liebend gern deinen hübschen kleinen Hals aufgeschlitzt.»


  Zachary bestätigte dies mit einem leisen Lachen.


  «Dann sollten Sie Ihre Chance nutzen», erwiderte Alex. «Wer weiß, ob Sie noch einmal eine bekommen.»


  «Mein Bruder freut sich schon darauf, dich kennenzulernen», entgegnete Lillith. «Er hat eigene Pläne für dich.» Sie riss ihr Schwert von Alex’ Kinn weg und schob es wieder in die Scheide. Dann wandte sie sich an die Vampire der Kampftruppe und sagte: «Also gut, packt sie zusammen mit den anderen ein.»


  Der Anführer der Kampfeinheit zeigte auf Harry Rumble. «Und was ist mit dem da?»


  Lillith betrachtete Rumble mit verächtlichem Blick. «Wer ist das denn?»


  «Nur der VIA-Chef von London.»


  «Tatsächlich? Wie interessant. Und den wolltet ihr köpfen?» Sie schlenderte lässig mit schwingenden Hüften zu Rumble hinüber. Er zuckte zurück, als sie ihm mit den Fingern über die Wange strich. «Ist doch ein netter kleiner Bonus. Gabriel wird entzückt sein. Also gut, nehmt den auch mit.»


  Alex und Rumble wurden in den Stand gezogen und zu den Mitgliedern des Herrscherrats geschleppt. Die schwarz gekleideten Vampire stießen sie auf den Ausgang zu und führten sie zum Helikopter. Das Jaulen seiner Turbinen steigerte sich zu einem Dröhnen, als der Pilot sich zum Abheben fertig machte.


  «Was auch immer man euch dafür zahlt, ich gebe euch das Dreifache», flehte Olympia Angelopolis Lillith an, während sie in die hintere Ladeluke des Hubschraubers verfrachtet wurde.


  «Ich weiß, dass Sie und Ihresgleichen in den letzten paar Jahren eine Menge Geld beiseitegeschafft haben», erwiderte Lillith. «Aber an Geld sind wir nicht interessiert.»


  «Wenn du möchtest, könnte ich ihr die Zunge rausreißen», bot Zachary an.


  Lillith schüttelte den Kopf. «Sie wird sie noch brauchen– für die kleine Show, die wir mit ihr veranstalten.»


  Alex und Rumble tauschten fragende Blicke. Keiner von beiden sagte ein Wort, während die schwarz gekleideten Vampire die übrigen Gefangenen an Bord hievten. Lillith winkte ihnen noch spöttisch zu, als sich die Luke schloss.


  «Bon voyage, ihr Schleimscheißer. Bald werdet ihr euch wünschen, ihr wärt nie in Vampire verwandelt worden.»


  Die Luke fiel zu, im Frachtraum wurde es finster, und wenige Augenblicke später erhob sich der riesige Hubschrauber in den Nachthimmel.
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  Stunden vergingen, bevor sich im dunklen, vibrierenden Frachtraum Stimmen erhoben.


  «Wo bringen die uns hin?», fragte Lerouge ebenso erregt wie ängstlich.


  «Denen bleibt doch gar nichts anderes übrig, als uns freizulassen», meinte Borowczyk.


  «Unerhört ist das», empörte sich Goldmund. «Un-er-hört.»


  «Wir sollten uns besser fragen, was wir dagegen tun könnten», meinte Alex. «Wir können doch nicht einfach nur rumsitzen und abwarten.»


  «Die Agentin vom Außendienst», murmelte Olympia Angelopolis verächtlich aus den Dunkelheit. «Was würden Sie denn vorschlagen? Sie haben doch so wunderbare Vorstellungen, wenn es darum geht, wie wir unsere Arbeit machen sollten.»


  «Als Erstes würde ich meine Zeit nicht darauf verschwenden, diese Leute bestechen zu wollen», entgegnete Alex. «Aus dieser Scheiße können Sie sich nicht einfach freikaufen.»


  «Was sollen wir dann tun, Alex?», fragte Rumble kleinlaut.


  «Wir müssen kämpfen.»


  «Aber womit denn? Die haben Schwerter und wahrscheinlich auch noch Nosferol-Patronen.»


  Alex schnaubte verächtlich. «Vielleicht schätzt Gabriel Stone uns ja ganz richtig ein, Harry. Mir kommt es fast so vor, als hätten wir bei all dieser Verbandskacke vergessen, wer wir sind. Wir sind Vampire, und Vampire kämpfen, statt zu flehen und zu betteln.»


  Rumble holte tief Luft. «Alex–»


  «Ich muss Sie doch bitten, nicht zu vergessen, mit wem Sie es hier zu tun haben», forderte Hassan entrüstet mit seinem kräftigen Akzent. «Sie sprechen mit der Vorstandsvorsitzenden Angelopolis.»


  «Ich weiß sehr gut, mit wem ich spreche», erklärte Alex, bevor nachdenkliches Schweigen einkehrte. Sie spürte förmlich, wie Harry Rumble im Dunkeln stirnrunzelnd in ihre Richtung blickte.


  Sie flogen und flogen, während die Nacht allmählich voranschritt. Es gab eine Zwischenlandung– zum Auftanken, wie Alex vermutete–, doch bereits nach einer halben Stunde hob der Hubschrauber erneut ab. Keiner der Gefangenen sagte ein Wort. Alex begann, die Stunden zu zählen, seit sie ihr letztes Solazal genommen hatte. Das war kurz nach vierzehn Uhr gewesen; somit würde die Wirkung irgendwann am frühen Morgen nachlassen. Sie vermutete, dass auch keiner der anderen seine Tablette viel später eingeworfen hatte. Somit würde keiner von ihnen den Sonnenaufgang überleben.


  Gabriel Stone zwang sie, sich daran zu erinnern, wie es war, als richtige Vampire zu leben. Der Gedanke daran entlockte Alex fast schon ein Lächeln.


  Während die Stunden verrannen, wurde ihr klar, dass auch Harry Rumble und die Vorstände an nichts anderes dachten als an den Sonnenaufgang. Besonders nervös wirkte Gaston Lerouge. Dann– noch einige Zeit bevor die ersten Sonnenstrahlen über den Horizont drangen– spürten sie, wie der Helikopter ein weiteres Mal in den Sinkflug ging und schließlich auf festem Boden aufsetzte. Die Rotoren wurden langsamer, und plötzlich ging die Ladeluke auf. Dieselben schwarz gekleideten Vampire, die sie an Bord geschafft hatten, zerrten sie jetzt einen nach dem anderen in die kalte Nachtluft hinaus.


  Alex blickte sich um. Das Mondlicht schien auf ferne Berge und hohe steinerne Burgmauern, die sie umgaben.


  Sie hatten nicht mehr viel Gelegenheit, miteinander zu sprechen, weil die Wachen sie packten und voneinander trennten. Einer geleitete Alex mit ausgestreckter Klinge durch eine verschlossene Tür und einen schmalen Gang mit gewölbter Decke zu einer Zelle.


  Sie atmete erleichtert auf. Keine Fenster. Zumindest hatte Stone für sie keine Grillparty eingeplant, wenn in ein paar Stunden die Sonne aufging. Er hatte ganz offensichtlich etwas anderes vor. Die Zellenwände bestanden aus massivem Gestein von mehr als einem Meter Dicke, und die Stahltür war selbst für einen Vampir nicht zu knacken. So blieb ihr kaum etwas anderes übrig, als abzuwarten, was Stone für sie in petto hatte.


  Alex rollte sich in der Ecke der Zelle zusammen, und das lange Warten begann.
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    Bukarest, Rumänien


    13.32Uhr Ortszeit

  


  Der eiskalte Regen ging allmählich in Schnee über, und die Gehwege vor dem Flughafen wurden immer glitschiger. Auch Joels Stimmung näherte sich dem Gefrierpunkt, während er in einer zusammengedrängten Menschenmenge auf ein Taxi wartete. Doch irgendwann hatte er Glück: Ein klappriger, verdreckter Peugeot fuhr vor, und er legte seinen Rucksack und den Metallbehälter auf die Rücksitzbank. Auf der Ablage vor der Frontscheibe stapelte sich diverser Ramsch, und durch das staubige Gebläse kam warme stinkende Luft herein, was Joels Magen rebellieren ließ. Er hatte sich schon im Flugzeug zweimal fast übergeben müssen, aber in den vergangenen vierundzwanzig Stunden so wenig gegessen, dass es nichts gab, was er hätte erbrechen können.


  Der Fahrer drehte sich ruckartig zu ihm um und sagte etwas auf Rumänisch. Joel sprach den Namen des Bahnhofs «Gara de Nord» so gut es ging aus, und der Typ nickte und fädelte sich zügig in den dichten Verkehr in Richtung Bukarest ein. Sie versuchten, sich zu unterhalten, doch der Fahrer konnte ebenso wenig Englisch wie Joel Rumänisch. Nach wenigen Minuten zwecklosen Geschimpfes über das Dreckswetter konzentrierte sich der Typ darauf, über andere Fahrer zu fluchen, während Joel sich in den Sitz fläzte und wie benommen dem Rhythmus der Scheibenwischer folgte, die Hand auf dem Kreuzbehälter neben ihm.


  Er konnte selbst kaum glauben, was er da zu tun im Begriff war.


  Es war ein regelrechter Höllenritt durch die Stadt. Die rumänischen Autofahrer schienen die Verkehrsregeln lediglich als unverbindliche Empfehlungen zu betrachten, und Joels Taxi verfehlte mehrfach nur um Haaresbreite Außenspiegel oder Kotflügel, während es über die Schlaglöcher und Spurrillen auf dem Weg zum Bahnhof ratterte. Bukarest musste einmal eine schöne Stadt gewesen sein, aber die architektonischen Hinterlassenschaften von Ceaușescus brutalem Regime kauerten wie riesige Betonschildkröten zwischen klassizistischen Gebäuden und barocken Fassaden. Überall liefen herrenlose Hunde wie selbstverständlich zwischen den hupenden Autos durch, ohne dass sie es allzu eilig zu haben schienen, auf die andere Straßenseite zu gelangen. Joel war heilfroh, als das Taxi endlich mit quietschenden Reifen vor dem säulenbestückten Eingang des Gara de Nord București zum Stehen kam.


  Ein Blick auf den Zugfahrplan verriet ihm, dass er noch eine halbe Stunde warten musste. Er fand mitten im Bahnhof ein ruhiges Café und setzte sich an einen Tisch in der Ecke. Der Kaffee schmeckte reichlich abgestanden, aber zumindest hatte Joel ein warmes und trockenes Plätzchen gefunden, an dem er ein Weilchen sitzen und nachdenken konnte, bevor er sich auf die nächste Etappe seiner Reise machte. Er zog den Reißverschluss der Dokumententasche an der Vorderseite des Rucksacks auf und holte die Doppelseite heraus, die er aus dem Atlas von Decs Freund gerissen hatte. Dann schob er seine Kaffeetasse zur Seite und entfaltete das Blatt auf dem Tisch.


  Das ungute Gefühl im Magen war sofort wieder da, als er auf die gezackte Blutspur starrte, die sich quer über das Papier zog. Die Fingerabdrücke waren krustig und braun geworden. Ein paar Teilchen davon waren abgeblättert und auf den Tisch gefallen, als er das Kartenblatt entfaltet hatte; als ihm plötzlich klar wurde, dass es sich dabei um Krümel geronnenen Vampirbluts handelte, wischte er sie voller Abscheu weg.


  Er schlürfte noch einmal an seinem Kaffee und versuchte, sich zu konzentrieren. Noch immer wusste er nicht recht, was genau er eigentlich vorhatte. Zum hundertsten Mal seit dem Vortag ließ er, immer vorbei an Kate Hawthornes Blut, den Finger über die Karte gleiten und starrte auf die unaussprechbaren Ortschaften auf dem Weg. Sie waren für ihn ohne jede Bedeutung. Den Namen dagegen, den er aus dem todgeweihten Mädchen herausgequetscht hatte, fand er nirgends– weder hier auf der Atlaskarte noch in seinem Reiseführer. Und auch GoogleMaps hatte nichts mit dem Namen anfangen können, wie er noch in Großbritannien frustriert festgestellt hatte. Aber irgendwo musste der Ort sich befinden, irgendwo zwischen den schrecklichen Fingerabdrücken, die sich um einen Teil der Transsilvanischen Alpen knapp dreihundert Kilometer nordwestlich von Bukarest häuften.


  Irgendwo musste der Ort einfach sein… Joel hatte schon zu viel hinter sich, um sich noch von Zweifeln erschüttern zu lassen. Und so bestand sein bester– und im Augenblick einziger– Plan darin, auf gut Glück in die ungefähre Gegend zu fahren, die vom Blut auf der Atlasseite markiert wurde. Einmal dort angekommen, konnte er Fragen stellen und auf Antworten hoffen, die ihn weiterbrachten.


  Durch das Fenster des Cafés sah er den Zug in den Bahnhof einfahren. Er schaute auf seine Armbanduhr, schob das Kartenblatt wieder in seinen Rucksack, nahm seine Sachen und machte sich auf den Weg zum Zug.


  


  Der Wechsel von sanft welligem Hügelland, weitläufigen Kiefernwäldern und dramatischen Berglandschaften reichte nicht aus, um Joel wach zu halten, während der Zug sich in den folgenden Stunden unaufhaltsam nach Nordosten bewegte. Als er kurz vor drei Uhr nachmittags aus seinen finsteren Träumen erwachte, bremste der Zug gerade bei der Einfahrt in die mittelalterliche Stadt Sighișoara. In der Straße vor dem Bahnhof kam Joel an etlichen Ständen mit heißem Essen vorbei, wo gegrilltes Fleisch und Backwaren feilgeboten wurden, doch er konnte sich noch immer nicht überwinden, etwas zu essen. Der Himmel war fahlgrau, und durch die Straßen fegte ein eiskalter, schneidender Wind. Joel schlug den Kragen seiner Jacke hoch, schulterte seinen Rucksack und klemmte sich das kostbare Metallbehältnis fest unter den Arm, während er durch die Stadt streifte.


  Der von wehrhaften Mauern umgebene mittelalterliche Teil Sighișoaras lag auf einem Hügel. Seine Straßen waren gepflastert, und die Türme orthodoxer Kirchen beherrschten seine Silhouette. Aus seinem Reiseführer wusste Joel, dass in der Hochsaison die Gassen voller Touristen waren, die auf den Spuren des transsilvanischen Adels wandelten und sehen wollten, wo Vlad Dracul, der Vater des legendären Pfählers, einst gelebt hatte. Er kam am Schild eines Foltermuseums vorbei und schließlich am ehemaligen Wohnhaus von Vlad selbst, in dem sich nun ein Restaurant befand. Selbst hier hatte längst die Moderne Einzug gehalten, und Legenden, die einst die Menschen in Angst und Schrecken versetzt hatten, dienten nur noch dazu, Touristen anzulocken. Umso dümmer kam Joel sich vor, als er voller Unbehagen durch die halb leere Straße schlenderte und sich bei jedem Passanten fragte, ob dieser ihn womöglich darüber aufklären könnte, wo dieses geheimnisvolle «Vâlcanul» zu finden war. Welchen Eindruck würde er wohl auf die Leute machen, durchnässt und mit wildem Blick und nur aus einem einzigen Grund die ganze Strecke bis hierher gereist– um Vampire zu suchen und vor allem: um sie zu töten. Mit großer Wahrscheinlichkeit hielt man ihn für einen Verrückten, und allmählich fragte er sich selbst, ob er nicht vielleicht tatsächlich auf dem besten Weg war, den Verstand zu verlieren.


  Viermal war er kurz davor, an jemanden heranzutreten und ihn anzusprechen– und viermal schreckte er im letzten Augenblick davor zurück. Schließlich gab er auf.


  Am Rande der Stadt begann eine schmale Landstraße, die sich durch die Kiefernwälder hochschlängelte. Unentschlossen legte Joel den ersten Kilometer zurück, kickte Steine weg und spürte, wie der Schneeregen mit kalten, klammen Fingern durch seine Kleidung nach ihm griff. Der Himmel verfinsterte sich zusehends, und mit dem Tageslicht schwand auch Joels Entschlossenheit, die ihn bis hierher gebracht hatte. Eine tiefe Niedergeschlagenheit erfasste ihn. Seine ganze Situation kam ihm jetzt nur noch absurd vor. Es war ein schwerer Fehler gewesen war, überhaupt hierherzufahren.


  Joel hing noch immer solch finsteren Gedanken nach, als ihn ein Pritschenwagen überholte. Kurz darauf leuchtete im Schneeregen das eine noch funktionierende Bremslicht des Fahrzeugs auf, bevor es am Straßenrand anhielt. Der Fahrer war allein– ein bärtiger, dicklicher Typ, der Joel auf den ersten Blick sympathisch war.


  Das Führerhaus roch nach Kaffee und Zigaretten, und aus dem Radio drang fröhliche rumänische Volksmusik. Eine Mitfahrgelegenheit ins Nirgendwo erschien Joel immer noch attraktiver, als weiter ziellos die Straße entlangzutippeln, und so stieg er ein.
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  Joels Retter hieß Gheorghe. Er wirkte ausgesprochen unbeschwert, lächelte oder lachte ständig und schien sich nicht im Geringsten daran zu stören, dass keiner von ihnen auch nur ein Wort von dem verstand, was der andere sagte. Der Lastwagen holperte über die kurvenreichen Passstraßen, und wann immer sich in den undurchdringlich scheinenden Wänden des Kiefernwalds eine Lücke auftat, erhaschte Joel einen Blick auf die düsteren Berge dahinter. Die warme Luft aus der Heizung ließ seine Hände und Füße allmählich wieder auftauen, und Entschlossenheit breitete sich wie die Wärme nach einem kräftigen Schluck Whisky wieder in seinem Innern aus. Nach einer Weile war er entspannt genug, um einen Witz zu erzählen– einen ziemlich albernen Witz, mit dem Sam Carter vor einiger Zeit die gesamte Wache zum Lachen gebracht hatte. Gheorghe verstand ganz offensichtlich kein Wort, fand ihn aber trotzdem derart amüsant, dass er sich anschließend die Tränen von seinen roten Wangen wischen musste. Dann, als er zu Ende gelacht hatte, warf Joel seine Vorsicht über Bord und fragte ihn versuchsweise nach Vâlcanul.


  Er merkte auf der Stelle, dass er offenbar ins Schwarze getroffen hatte, denn Gheorghe machte sofort dicht. Kein Gelächter mehr, keine Scherze, nur noch betretenes Schweigen. Bei anderer Gelegenheit hätte Joel es vielleicht bedauert, die kameradschaftliche Atmosphäre zwischen ihnen so abrupt zerstört zu haben, aber sein Puls raste, und seine Hände zitterten, so aufgeregt war er. Er hatte keine Ahnung, auf welchem Weg er sich befand, wusste aber, dass es der richtige war.


  Nicht lange danach erkannte er durch die Bäume im Scheinwerferlicht des Lastwagens das moosbedeckte Dach eines Blockhauses, dann das eines zweiten und schließlich den Turm einer alten Holzkirche. Gheorghe machte den Eindruck, als wollte er lieber allein weiterfahren, und das kleine Dorf erschien Joel ein geeigneter Ort zu sein, um seine Mission auf eigene Faust fortzusetzen. Sie trennten sich freundschaftlich, aber Gheorge war ganz offensichtlich sehr erleichtert, den seltsamen Fremden loszusein.


  Joel machte sich auf den Weg in die Mitte des winzigen Dorfes. Die Temperatur war während seiner Fahrt mit Gheorghe um ein paar Grad gefallen, und er steckte die Hände im Gehen tief in die Taschen. Aus den Blockhäusern fiel Licht auf die unbefestigte Straße, und Joel konnte den Holzrauch aus ihren Schornsteinen riechen. Dann drang aus der Dunkelheit Hufgetrappel zu ihm, und nur wenige Augenblicke später fuhr in der Gegenrichtung eine Pferdekutsche mit einer Ladung Brennholz an ihm vorbei. Obwohl er nicht allzu weit vom Touristenort Sighișosara und nur ein paar Fahrstunden vom Gewirr der modernen Großstadt Bukarest entfernt war, kam Joel sich vor wie in einer anderen Welt und einer anderen Zeit.


  Licht und Musik zogen ihn zum offenbar einzigen Wirtshaus des Dorfes. Ein paar Gäste starrten ihn an und beäugten seinen Rucksack und sein Futteral, als er in die Gaststube trat. Er musste sich ducken, um nicht an die niedrigen Deckenbalken zu stoßen. Ihm war nicht nach Bier, und so ließ er sich für ein paar Lei einen Kaffee bringen. Während er auf einem Hocker an der Bar daran nippte, nahm er Blickkontakt zum Wirt auf und wagte es noch einmal, den Namen Vâlcanul in den Mund zu nehmen. Die einzige Reaktion darauf waren ein paar merkwürdige Blicke, doch davon ließ er sich nicht beirren. Wieder etwas optimistischer, verließ er das Wirtshaus und sprach die ersten Leute an, denen er draußen begegnete– zwei ältere Frauen, die wie Schwestern aussahen.


  Als die Frauen das Wort Vâlcanul hörten, warfen sie einander ängstliche Blicke zu und hasteten an ihm vorbei. Joel war sich nicht sicher, ob sie ihn überhaupt verstanden hatten, und ging weiter durch die Straße auf der Suche nach jemand anderem, den er fragen konnte, als ihn ein Ruf von hinten innehalten ließ. Er drehte sich um und sah, wie ein alter Mann mit einem Gehstock auf ihn zuhumpelte, während die beiden älteren Frauen aus sicherer Entfernung zuschauten.


  Der Alte hatte eine zottige, schlohweiße Mähne, eine Haut wie gegerbtes Leder und einen zahnlosen Mund. Er sprach noch weniger Englisch als Gheorghe, doch das Funkeln in seinen Augen transportierte eine eindeutige Botschaft: Warum suchen Sie nach Vâlcanul?


  Dann existierte dieser Ort also wirklich. Joel versuchte gerade, seine nächste Frage zu formulieren, als der Alte mit einer knochigen, aber verblüffend kräftigen Hand seinen Arm packte und mit seinem Stock auf eines der Häuser zeigte. Er schien zu wollen, dass Joel mit ihm zu diesem Haus zurückging. Joel folgte ihm. Wohin sollte das alles noch führen?


  Aus der kunstvoll gezimmerten Holztür des Hauses trat eine Frau, eingerahmt vom Licht aus dem Flur. Sie war um die fünfzig und wies eine starke Ähnlichkeit mit dem alten Mann auf, auch wenn sie schwarzes Haar und noch einen vollständigen Satz kräftiger weißer Zähne hatte: ganz ohne Zweifel seine Tochter. Ihr Vater brabbelte ein paar Sekunden lang in schnellem Rumänisch auf sie ein, woraufhin sie Joel besorgt ansah.


  «Sind Sie Amerikaner?», fragte sie auf Englisch. Als sie seine Verblüffung bemerkte, fügte sie hinzu: «Ich bin Lehrerin.»


  «Ich komme aus Großbritannien», erklärte Joel. «Und ich suche nach–»


  «Ich weiß, wonach Sie suchen», unterbrach ihn die Frau. «Aber warum wollen Sie diesen Ort finden?»


  «Können Sie mir sagen, wo er ist?»


  «Sie sollten dort nicht hin.» Sie schien den Namen des Ortes bewusst zu meiden. «Niemand geht dorthin. Dort lebt keiner mehr.»


  «Sind Sie sicher?»


  «Halten Sie sich von diesem Ort fern.» Sie deutete auf den runden Metallbehälter. «Sie sind Fotograf, nicht wahr? Sie können hier viele schöne Bilder machen. Sie müssen nicht nach… dorthin.»


  «Nein. Ich bin kein Fotograf», sagte Joel. Im Hintergrund zeigte der Alte mit einem knorrigen Finger hoch zum Himmel und murmelte wieder und wieder dieselben Worte. «Was sagt er?», fragte Joel die Frau.


  «Dass der Schnee dieses Jahr früh kommt und es bald Nacht wird. Mein Vater meint, es ist gefährlich, jetzt in die Berge zu gehen.»


  Joel spürte, wie seine Augen aufleuchteten. «Dann liegt dieses Vâlcanul also weiter oben in den Bergen?» Er drehte sich um und suchte den dunklen Himmel hinter den Bäumen ab. «Welche Richtung?»


  «Sie müssen hier unten bleiben», sagte die Frau beharrlich. «Morgen kommt der autobuz und bringt Sie dorthin zurück, wo Sie hergekommen sind. Sie bleiben über Nacht bei uns. Wir haben ein Zimmer und ein Bett.» Sie lächelte. «Ich mache uns Polenta mit Schafkäse und Wurst.»


  «Das klingt verlockend», sagte er und meinte es ehrlich. «Und ich bin Ihnen sehr dankbar für Ihr Angebot, aber ich muss unbedingt nach Vâlcanul.»


  «Dann kommen Sie nie wieder zurück», erklärte sie mit gequälter Miene.


  Joel dankte ihr, so gut er konnte, und sie erklärte ihm äußerst widerwillig, auf welcher Straße er das Dorf verlassen und welchen Weg durch den Wald er anschließend einschlagen sollte. Dann packte er entschlossen seinen Rucksack und machte sich auf den Weg. Er musste sich sehr zusammennehmen, um nicht zu rennen. Irgendwo musste es doch jemanden geben, der ihm einen Kleinlaster oder einen billigen Geländewagen leihen konnte. Er durfte keine Zeit verlieren.


  Nach wenigen Minuten Fußweg aus der Mitte des Dorfes traf er auf eine kleine Werkstatt. Licht drang aus dem Gebäude, das kaum mehr war als ein rostiger Blechschuppen mit einem fleckigen betonierten Hof davor. Die beiden Zapfsäulen wirkten wie Relikte aus den Vierzigern. Als Joel näher kam, sah er zwischen Haufen von Autoteilen und alten Reifen einen abgemagerten Schäferhund liegen, der ebenso gut ein Wolf hätte sein können. Das Tier wirkte entspannt, doch seine bernsteinfarbenen Augen verfolgten jede seiner Bewegungen. Joel war noch fünfzehn Meter vom Schuppen entfernt, als der Hund die Ohren spitzte und leise zu knurren begann. Joel erstarrte, entdeckte dann aber zu seiner großen Beruhigung die Kette, mit der das Tier an einem Geländer angebunden war.


  Er ging zum Schuppen und lugte durch den Spalt zwischen beiden Türflügeln hinein. An der Rückwand standen ein paar rostige Pkws und Lastwagen, und überall lag Werkzeug verstreut. Auf einer Werkbank lag ein teilweise zerlegter Motor.


  «Hallo? Ist da jemand?» Beim Klang von Joels Stimme sprang der Hund auf und rannte auf ihn zu, doch die Kette hielt ihn zurück. «Hallo?», rief Joel erneut. Es schien niemand da zu sein. Joel fragte sich, wo der Mechaniker sein konnte. Wahrscheinlich war er im Wirtshaus.


  Er schlüpfte durch die Tür und betrachtete die Fahrzeuge, die ein ziemlich trostloses Bild abgaben. Das einzige, das noch alle Räder hatte, war ein verrosteter alter Matra-Simca. Als Joel jedoch die Motorhaube anhob, sah er nur gähnende Leere.


  Draußen bellte der Hund am Ende seiner Kette noch immer wie verrückt, doch der Lärm schien niemanden zu alarmieren. Hier kam Joel auch nicht weiter. Und die Zeit verging viel zu schnell.


  Dann erspähte er in der Ecke etwas, das mit einer Plane abgedeckt war und sich bei näherem Hinsehen als Motorrad entpuppte. Es war eine russische Dnjepr mit Beiwagen, ein alter Nachbau einer BMW der deutschen Wehrmacht. Das Gefährt war zerbeult und verschrammt und hatte Reifen, die auf einem Traktor nicht deplatziert gewirkt hätten. Joel wackelte am Lenker und hörte das hohle Schwappen des kleinen Benzinrests im Tank. Der Schlüssel steckte im Zündschloss. Auf dem Sitz des Beiwagens lag ein verschrammter, offener Helm mit einem Paar antiquierten Lederhandschuhen darin sowie eine Schutzbrille aus Glas mit einem elastischen Riemen.


  Joel blickte sich verstohlen um. Der Hund hatte endlich aufgehört zu bellen, und im Hof waren keine Schritte zu hören. Er drehte den Zündschlüssel, stieg auf das Motorrad und probierte den Kickstarter aus. Der alte Zweizylinder-Boxermotor sprang sofort an. Alles schien zu funktionieren. Die Maschine war zwar primitiv, aber für seine Zwecke perfekt.


  Joel klappte seine Brieftasche auf und holte ein dickes Bündel der Banknoten heraus, die er in Großbritannien abgehoben hatte. Er zählte vierhundert Euro ab, legte sie auf die Motorhaube des alten Simca und stopfte seinen Rucksack und das Futteral in den Beiwagen.


  
    
  


  
    Kapitel 76

  


  Das Warten darauf, dass endlich etwas geschah, kam Alex endlos vor, aber dann hörte sie im Flur den Widerhall von Schritten. Als sich knirschend ein Schlüssel im Schloss drehte und ihre Zellentür knarrend aufging, war sie plötzlich hellwach.


  «Habe ich Sie nicht schon mal gesehen?», fragte sie den Mann, der durch die niedrige bogenförmige Tür kam. In seinem zerknitterten Anzug wirkte er ein wenig ungepflegt; sein Gesicht war blass, und ein nervöses Zucken hatte eine seiner Augenbrauen erfasst. Er hatte einen länglichen Karton dabei, den er auf den Boden der Zelle stellte. Hinter ihm standen zwei mit Schwertern bewaffnete Wachen, die Alex nicht aus den Augen ließen.


  «Mein Herr bittet Sie, ihm beim Essen im großen Saal Gesellschaft zu leisten», erklärte er.


  Alex starrte ihn noch immer an. Irgendwoher kannte sie ihn. Und dann fiel der Groschen. «Jetzt weiß ich, wer Sie sind. Jeremy Lonsdale, der Politiker.»


  Der Mann errötete, sagte aber nichts und zeigte auf den Karton. Alex öffnete ihn achselzuckend.


  


  Gabriel Stone saß in einem riesigen Sessel vor einem knisternden Feuer, als Alex in den großen Saal geführt wurde. Der Raum wirkte wie direkt aus dem Mittelalter. Auf dem riesigen Esstisch aus Eiche in seiner Mitte waren, sehr nah beieinander, Gedecke für zwei Personen ausgelegt.


  «Dann bin ich hier also im Saal des Bergkönigs», sagte Alex. «Und Sie müssen der große Stone sein. Ich kenne Sie von Ihrer kleinen Präsentation.»


  «Ganz recht, der bin ich.» Er stand von seinem Stuhl auf und machte eine kurze förmliche Verbeugung. «Die Freude ist ganz auf meiner Seite, Agent Bishop. Nennen Sie mich doch bitte Gabriel.»


  «Und warum hätte ich das hier anziehen sollen?», fragte sie und warf ihm das lange weiße Kleid hin, das in dem Karton gewesen war.


  «Weil ich davon überzeugt bin, dass Sie ganz entzückend darin aussehen würden», antwortete er augenzwinkernd.


  «Es ist lächerlich.»


  «Ein bisschen altmodisch vielleicht. Es hat einmal Marie Antoinette gehört. Aber sehr elegant, finden Sie nicht auch? Andererseits– wenn man gezwungen ist, dicht auf dicht mit Menschen zusammenzuleben, macht man wohl auch ihre seltsamen Moden mit.» Stone legte das Kleid über die Lehne seines Stuhls, trat an den Tisch und nahm eine Karaffe aus Kristallglas. «Möchten Sie etwas trinken?»


  «Endlich wenigstens ein Ansatz von Gastfreundschaft», erwiderte sie.


  «Sie müssen verzeihen, dass ich Sie so lange habe warten lassen.»


  «War ja nur eine ganze Nacht und der größte Teil des nächsten Tages.»


  «Dafür muss ich mich wohl entschuldigen, aber ich hatte für den heutigen Abend noch etwas vorzubereiten.» Er lächelte. «Sie werden sehen, es hat sich gelohnt. Ich hoffe doch, die Unterbringung war nach Ihrem Geschmack?»


  «Ganz entzückend.»


  Mit einem charmanten Lächeln goss Stone zwei Becher frisches, schäumendes Blut aus der Karaffe ein.


  «Nehmen Sie doch bitte Platz und genießen Sie den Drink.» Er reichte ihr ein Glas. «Auch wenn der Saft hier leider nicht auf ethisch korrekte Weise beschafft wurde, wie Sie wahrscheinlich sagen würden. Wie nennen das die Menschen derzeit? Fairtrade?» Er lachte. «Mit so etwas geben wir uns hier oben gar nicht erst ab.»


  Alex spielte mit dem Stiel ihres Kelchglases und schob es dann weg.


  «Was haben die nur mit Ihnen gemacht?», fragte er kopfschüttelnd. Dann griff er in die Tasche seines Seidenjacketts und holte das halb leere Röhrchen Solazal-Tabletten heraus, das ihr die Wachen in Brüssel abgenommen hatten. «Sehen Sie sich das an», seufzte er und warf das Röhrchen verächtlich auf den Tisch. «Vampire auf Drogen, also wirklich.»


  «Ich habe nie behauptet, das Zeug gerne genommen zu haben. Aber nur so konnte ich meinen Job machen.»


  «Ach ja– Ihr Job. Als Vollstreckerin jener selbsternannten, verdorbenen Herrscher. Sie setzen die willkürlichen Regeln von Tyrannen durch und verankern den hinterhältigen Einfluss des Verbands immer tiefer im täglichen Leben Ihrer Mitvampire. Der Vorfall mit dem Schauspieler ist ein hervorragendes Beispiel dafür, wie kleinkariert und paranoid diese Despoten sind.»


  Alex runzelte verblüfft die Stirn. «Baxter Burnett? Wow. Xavier Garrett hat Sie ja wirklich über alles auf dem Laufenden gehalten.»


  «Als ob das jugendliche Aussehen eines Hollywood-Stars das ganze Gebäude Ihres Verbands zum Einsturz bringen könnte. Absurd.» Stone winkte verächtlich ab. «Das ist doch nur ein offensichtlicher Versuch, Macht um der Macht willen auszuüben, das wissen Sie so gut wie ich. Und Sie– schämen Sie sich nicht für das, was aus Ihnen geworden ist? Sie geben sich als Mensch aus und äffen den Lebensstil dieser minderwertigen Spezies nach! Kann ein Vampir noch tiefer sinken, Agent Bishop?»


  «Manche Menschen sind besser als andere», erwiderte sie.


  «Sie meinen Solomon», entgegnete er und beobachtete sehr genau ihr Mienenspiel. «Zwischen Ihnen beiden besteht, wie ich sehe, eine ganz besondere Verbindung. Das ist mehr als bloße Zusammenarbeit.»


  Sie zuckte mit den Achseln. «Wir haben ihn für unsere Zwecke benutzt, das ist alles.»


  «Sie sind zu sehr gewohnt, sich mit gewöhnlichen Vampiren abzugeben. Ich dagegen habe die Gabe, tiefer zu sehen, und erkenne an Ihrem Blick, dass Sie sehr viel für dieses Menschlein empfinden.» Er hielt inne. «Alex Bishop. Kurzform für Alexandra, nehme ich an. Macht es Ihnen etwas aus, wenn ich Sie Alexandra nenne?»


  Sie schaute auf ihre Hände. So hatte sie schon lange keiner mehr genannt.


  «Sie denken an die Vergangenheit», sagte er. «Wie lange ist das jetzt her?»


  «Etwas über hundert Jahre», antwortete sie wie aus der Pistole geschossen. «Hundertdreizehn, falls Sie es genau wissen wollen.»


  «Dann sind Sie ja gewissermaßen noch ein kleines Kind. Und doch waren Sie schon lange vor der finsteren Herrschaft des Verbands eine von uns. Sie müssten sich doch eigentlich noch daran erinnern, wie es war, bevor diese dreckige kleine Verbrecherbande das Zeitalter der Tyrannei eingeläutet hat.» Stone lehnte sich in seinem Sessel zurück und nippte an seinem Kelch. Das flackernde Feuer beleuchtete seine ebenmäßigen Gesichtszüge, und seine Augen glänzten, während er sprach. «Um die Sonne zu betrügen, umarme die Nacht. Lebe gefährlich, aber frei. Gehe auf die Jagd, ernähre dich wie ein echter Vampir, ehre unser heiliges Erbe und unsere Kultur, die bereits ihren Höhepunkt erreicht hatte, als die Menschen noch wie die Tiere lebten. Und wie weit haben sie es schon gebracht?» Stone lächelte. «Sie bezeichnen uns als Verdammte, und doch ist unsere Existenz die würdigste, die es geben kann. Das hier dagegen–» er schnappte sich wutentbrannt das Röhrchen Solazal, wedelte damit herum und warf es schließlich ins Feuer– «das hier steht nur für die Art und Weise, wie Ihre Sklaventreiber mit unzähligen Jahrtausenden geheiligter Tradition umgehen.»


  «Ich bin niemandes Sklavin», erwiderte Alex.


  «Das sehe ich. Umso mehr erstaunt es mich, dass jemand mit Ihrer Intelligenz auf die schamlose Propaganda dieser Leute hereinfallen konnte. Selbst die heutigen Diktaturen der Menschen gehen trotz ihrer offensichtlichen Plumpheit vergleichsweise raffinierter vor. Zumindest machen sie sich noch die Mühe, so zu tun, als beruhten ihre sogenannten Demokratien auf Gerechtigkeit und Gleichheit. Eure Herrscher dagegen versuchen gar nicht erst, ihre Verderbtheit zu vertuschen.»


  «Wie ich sehe, haben Sie sich intensiv mit den Diktaturen der Menschen befasst», entgegnete Alex. «War das nicht der Politiker Jeremy Lonsdale, der mir diesen Fetzen in die Zelle gebracht hat?»


  Stone lachte. «Er hat sich karrieremäßig neu orientiert. Sein Vorgänger wurde bedauerlicherweise von Ihrem Freund Solomon umgebracht. Sie sind eine gute Beobachterin, Alexandra. Das bewundere ich an Ihnen, ebenso wie Ihre Loyalität. Auch ich diene einem Herrn.» Ihre Verblüffung entlockte ihm ein Lächeln. «Das konnten Sie natürlich nicht wissen.»


  «Ich dachte, Sie wären der Anführer dieses Aufstands gegen den Verband.»


  «Mehr der General dieser Revolte. Ich nehme Befehle entgegen von Wesen, die selbst mir weit überlegen sind.»


  Alex runzelte verwirrt die Stirn. «Das verstehe ich nicht.»


  «Ich meine die Urahnen unserer Spezies. Die mit dem reinsten Blut und der ältesten und heiligsten Ahnenlinie. Die Königskaste.»


  Alex war wie vor den Kopf gestoßen und brauchte ein paar Sekunden, bis Stones fester Blick sie davon überzeugte, dass er es ernst meinte.


  «Die Geschichte von der Königskaste ist alt und längst zur Legende geworden, nicht wahr?»


  «Wie das Kreuz von Ardaich. Aber es wäre unklug, Legenden mit Mythen zu verwechseln.»


  «Dann gibt es sie also bis zum heutigen Tag?»


  «Ja, sie weilen noch immer unter uns», bestätigte Stone. «Verglichen mit ihnen, sind wir nichts. Und ich bin stolz darauf, ihnen zu dienen und ihre so lange schlummernden Pläne für diesen Planeten in die Wirklichkeit umsetzen zu können.»


  «Dann war die Vernichtung der Federation also nur der Anfang», begann Alex zu begreifen.


  «Der erste Schritt von vielen, die noch folgen werden. Aber oft ist der erste Schritt der wichtigste. Nun, nachdem die Vampire vom Joch der Unterdrückung befreit sind, werden sie den Geschmack der Freiheit wiederentdecken. Aber das ist nur ein winziger Vorgeschmack auf die Freiheit, die uns alle erwartet, wenn die Pläne der Meister verwirklicht sein werden.»


  «Worauf wollen Sie hinaus? Sollen wir Vampire etwa die Macht über den ganzen Planeten übernehmen?» Alex hätte um ein Haar laut losgelacht.


  Stone aber nickte ernst. «Invasion, Versklavung, vollständige Unterwerfung.»


  «Und das willkürliche Abschlachten von Menschen?»


  «Das wird auch nicht schlimmer als das, was die Menschen einander antun. Sie haben sich sowieso viel zu stark vermehrt. Sehen Sie sich doch nur an, was diese Spezies von Schmarotzern ihrem Heimatplaneten in dem kurzen Zeitraum ihrer sogenannten Kulturgeschichte angetan hat. Sagen Sie mir, Alexandra– welche andere Kreatur Gottes hat jemals so gezielt und so schamlos ihren eigenen Lebensraum verwüstet, dass sie, sofern niemand sie davon abhält, letztlich sich selbst vernichten wird?»


  «Sie sprechen von Gott?»


  «Ich bin eben ein Vampir mit Sinn für eine gewisse Spiritualität.» Er grinste.


  «Und Umweltschützer obendrein.»


  Er lachte von Herzen. «Ich will doch nur das Beste, Alexandra. Und die Menschen sind es einfach nicht wert, diesen Planeten zu verwalten. Sie haben ihr Paradies längst verloren. Ja, einen Teil von ihnen werden wir wohl vernichten müssen, andere verwandeln wir auf die gute alte Weise. Den Rest halten wir wie Nutztiere, denn viel mehr als das sind sie schließlich nicht.» Er lächelte. «Sie wirken schockiert. Aber warum so zimperlich? Sie sind doch auch ein Vampir. Seien Sie also stolz auf sich und kosten Sie Ihr Leben voll aus, wie es sich für einen Vampir gehört.»


  Alex rutschte unbehaglich auf ihrem Sessel hin und her.


  «Sie haben ja Ihren Drink noch gar nicht angerührt.»


  «Danke, mir geht’s gut.»


  «Trinken Sie schon. Sie wollen das doch selber.»


  Sie griff nach dem Kelch und zog ihre Hand dann zögernd wieder zurück.


  «Sehen Sie, auch Sie können nicht gegen Ihre Natur ankämpfen.»


  «Darf ich erfahren, wo die Königskaste lebt?»


  Er hob tadelnd den Zeigefinger. «Das darf ich Ihnen leider nicht verraten. Außer natürlich»– Stone drehte am Stiel seines Kelchglases– «ich kann Sie überreden, für mich zu arbeiten. Genau das ist übrigens auch der Grund dafür, dass ich diesen Abend in Ihrer bezaubernden Gesellschaft verbringen wollte.»


  «Sie machen Witze.»


  «Keineswegs. Ich werde mich bald Ihrer Kollegen von der Federation entledigen, weil sie wertlos für mich sind. Sie dagegen haben mehr als ein Mal Talente unter Beweis gestellt. Sie sind viel zu wertvoll, um einfach ausgelöscht zu werden.»


  «Das war jetzt so ziemlich die netteste Drohung, die ich je gehört habe.»


  «Ich hoffe, Sie überlegen es sich gründlich. Es wäre höchst bedauerlich, ja sogar kriminell, Sie demselben Schicksal zuführen zu müssen, das Ihre widerwärtigen ehemaligen Kollegen erwartet. Das wäre ein schwerer Schlag für mich.»


  «Höre ich da einen Hauch von Skrupel, Gabriel?»


  Er trat ein wenig näher an sie heran. «Ich bin nicht das Ungeheuer, für das Sie mich halten. Sie würden sich wundern, wenn Sie Gelegenheit hätten, mich näher kennenzulernen. Ich denke, wir beide kämen sehr gut miteinander aus.» Er legte eine kleine Pause ein. «Was meinen Sie, Alexandra?», fragte er dann. «Stellen Sie sich doch mal vor– Sie helfen mir dabei, den großartigsten Plan umzusetzen, den es in der langen Geschichte der Vampir-Kultur je gab!»


  «Und was ist mit Lillith? Ich habe irgendwie das Gefühl, dass sie davon nicht sehr begeistert wäre.»


  «Ach, Lillith», winkte Stone ab. «Machen Sie sich um die keine Gedanken.» Seine Augen leuchteten auf. «Heißt das, Sie nehmen mein Angebot an?»


  «Das habe ich nicht gesagt.»


  Stone nickte nachdenklich und stand dann auf. «Ich muss Sie jetzt alleinlassen, um die Vorbereitungen für heute Nacht zu überwachen. Bitte denken Sie gar nicht erst über eine Flucht nach. Ihnen bleiben genau zwei Stunden, um sich zu entscheiden.»


  
    
  


  
    Kapitel 77

  


  Unterwegs bedauerte Joel rasch, das warme Abendessen und die Unterkunft für die Nacht ausgeschlagen zu haben. Die Straße nach Vâlcanul war derart schlecht und mit Schlaglöchern übersät, dass er sehr froh über das dritte Rad des Beiwagens war.


  Seine Finger waren trotz der dicken Lederhandschuhe bald vollkommen durchgefroren. Auch was das Wetter betraf, hatte der alte Mann recht gehabt. Der Schneeregen, der Joel waagrecht ins Gesicht peitschte, wurde mehr und mehr von dicken weißen Flocken abgelöst, die er sich wieder und wieder von den Gläsern seiner Schutzbrille wischen musste. Und bald schon ging die steinige Fahrbahn im schwachen Licht des Scheinwerfers lückenlos in den verschneiten Straßenrand über.


  Nach einer beschwerlichen Stunde Fahrt– seine Hände fühlten sich an wie leblose Fleischklumpen– kamen wenige hundert Meter vor Joel die ersten Steinhäuser in Sicht.


  Vâlcanul. Anhand der Beschreibung, die ihm die Lehrerin gegeben hatte, wusste er, dass dies der Ort sein musste, den er suchte.


  Kein einziges Licht brannte, kein Mensch war zu sehen, und außer seinem Motorrad war auch nirgendwo ein Fahrzeug zu entdecken. Das Dorf war noch kleiner als das, aus dem er gekommen war, und wirkte vollkommen verlassen. Die verrotteten Türen, die glaslosen Fenster, die eingestürzten Dächer und das Unkraut zwischen den Pflastersteinen schienen darauf hinzudeuten, dass hier schon seit hundert Jahren niemand mehr lebte.


  Joel brachte das Motorrad schlitternd auf der verschneiten Straße zum Stehen. Nachdem er den Motor abgestellt hatte und vom Sattel gestiegen war, dröhnte die Stille regelrecht in seinen Ohren. Die Wolkendecke war aufgerissen, und durch die Schneeflocken drang blasses Mondlicht. Joel nahm seine Schutzbrille ab, löste den Kinnriemen seines Helms und blickte sich in der trostlosen Umgebung um.


  Das sollte der Ort sein, den er suchte? Joel konnte sich nur schwer vorstellen, dass Gabriel Stone sein komfortables Herrenhaus in England aufgegeben hatte, um fortan in den Ruinen diesen abgelegenen Bergdorfes zu hausen. Er griff in den Beiwagen, öffnete den Kreuzbehälter und holte das Artefakt heraus. Er musste wieder an die seltsame Wärme denken, die es ausgestrahlt hatte, als er Kate Hawthorne gegenübergetreten war– fast als hätte es eine Art Eigenleben. Er hielt es fest in seiner Hand, doch es fühlte sich kalt und leblos an.


  Hier war nichts.


  Joel spürte Enttäuschung und Müdigkeit in sich aufsteigen. Er hatte die ganze Reise umsonst unternommen, und jetzt würde er auch noch die Nacht in diesem schrecklichen Ort verbringen müssen. Aber wo? Die meisten Häuser waren nur noch dachlose Ruinen.


  Dann sah er die alte Kirche, die am Ende der Straße von einem sanft ansteigenden Hügel aus die übrigen Gebäude überragte. Teile ihres Dachs schienen noch so weit intakt, dass sie zumindest einen gewissen Schutz vor der Witterung versprachen. Joel ließ das Motorrad stehen, wo es war; dass es hier jemand stehlen würde, war kaum zu befürchten.


  Die Kirche war praktisch leer. Joel fand eine Stelle abseits des eisigen Windes, der durch die zerbrochenen Buntglasfenster pfiff, legte den Metallbehälter auf den Boden und kramte aus seinem Rucksack seinen kleinen Petroleumkocher, eine Schachtel Streichhölzer und eine Dose Suppe hervor. Er riss mit zittrigen Fingern ein Streichholz an und schaute aus einem der kaputten Fenster. Durch die leicht erhöhte Lage der Kirche hatte er einen weiten Ausblick auf die zerklüfteten Berge, die sich wie Reihen schartiger weißer Zähne aus dem Nadelwald erhoben und sich unter dem blassen Mondlicht über den ganzen Horizont erstreckten.


  Er musste zweimal hingucken, bis er begriff, was er da sah. Als das Streichholz bis zum Ende abbrannte und ihm die Finger versengte, ließ er es fallen, ohne die Augen von diesem Anblick zu wenden.


  Auf dem Gipfel einer nahegelegenen Anhöhe stand ein in Mondlicht getauchtes Schloss.


  
    
  


  
    Kapitel 78

  


  Die Zinnen ragten hoch in den Nachthimmel. Je näher Joel kam, desto mehr fürchtete er, jemand könnte den Motorlärm hören. Er wagte es nicht, den Scheinwerfer eingeschaltet zu lassen, und nur die dunklen Schatten neben den steil abfallenden Straßenrändern links und rechts von ihm bewahrten ihn davor, mehrere hundert Meter tief ins Tal abzustürzen.


  Die Angst hatte Joels Eingeweide fest in ihrem eisigen Griff, aber zugleich spürte er eine irre Euphorie in sich aufsteigen; fast hätte er wie im Wahn laut aufgelacht. Allein der Gedanke an das Kreuz von Ardaich auf dem Sitz des Beiwagens, nur wenige Zentimeter von seinem rechten Knie entfernt, half ihm, seine Fassung zu bewahren. Den Transportbehälter hatte er in Vâlcanul zurückgelassen, weil er ihn nicht mehr brauchte. Er zog jetzt in den Krieg, und welches Schicksal auch immer dort oben auf ihn wartete– keine Macht der Erde hätte ihn jetzt noch zur Umkehr bewegen können.


  Vor ihm schlängelte sich die verschneite Straße bis hoch zum Tor des Schlosses. Selbst wenn Joel davon geträumt hätte, wie ein edler Ritter auf seinem Streitross auf seine Feinde zuzustürmen, hätten sich diese Träumereien beim Gedanken an den Angriff in Venedig rasch in Luft aufgelöst. Für Stone arbeiteten nicht nur Vampire, sondern auch Menschen, und solange er keine Eckzähne zu sehen bekam, konnte er beide Arten von Gegnern nur dadurch unterscheiden, dass er sich ihnen mit dem Kreuz näherte. Der eine würde augenblicklich verenden, aber schon der nächste konnte ihm völlig unbeeindruckt eine Kugel durch den Kopf jagen. Er musste sich dem Schloss also mit größter Vorsicht nähern.


  Er war noch immer einen halben Kilometer entfernt, als er den Motor schließlich abstellte. Joel rollte noch ein Stück im Leerlauf dahin, dann sprang er vom Sattel und nutzte den Restschwung der Maschine, um sie von der Straße zu schieben und hinter einem großen Felsbrocken am Rand zu verstecken.


  Jetzt wird’s ernst, Solomon.


  Er musterte die Umgebung im fahlen Mondlicht. Die Burg war offensichtlich errichtet worden, um jeder Belagerung zu widerstehen– und seine Baumeister hatten ihr Handwerk wahrlich beherrscht. Außer an der Seite, wo die Straße sich dem Tor näherte, stürzte überall der Fels von den Fundamenten der dicken Mauern steil ab. Vor der Neuzeit hätte keine Armee der Welt diese Festung erstürmen können. Und selbst wenn der eine oder andere es doch bis oben geschafft hätte, wäre er anschließend auf dem schmalen Streifen zwischen dem oberen Rand der Felswand und dem Fuß der Mauer den hinter den Zinnen lauernden Bogenschützen hilflos ausgeliefert gewesen.


  Ein einzelner geschickter Kletterer jedoch, bewaffnet lediglich mit einem steinernen Kreuz, hatte durchaus eine Chance, unentdeckt dort hochzukommen. Joel schaute sich die Wand genauer an: Bei der Dunkelheit und ohne jede Kletterausrüstung war das ein ziemlicher Irrsinn. Aber er hatte keine andere Wahl. Er würde es versuchen müssen.


  Joel öffnete den Reißverschluss seines Rucksacks und kippte den gesamten Inhalt– Kleidung, Spirituskocher, Lebensmittel und alles, was nur überflüssiges Gewicht darstellte– in den Fußraum des Beiwagens. Statt dessen steckte er das Kreuz ein und schloss vorsichtig Reißverschluss und Klettverschlüsse, bevor er seine Jacke auszog und die Riemen des Rucksacks über seinem Sweatshirt um Schultern und Taille schlang. Schon der Gedanke daran, dass er nun eine wandelnde Anti-Vampir-Waffe war, die bereits durch ihre bloße Gegenwart tödlich wirkte, machte ihm Mut. Das Adrenalin rauschte so hochkonzentriert durch seine Adern, dass er nicht einmal mehr die Kälte spürte, als er die verschneite Böschung hinabrutschte und sich im Zickzack seinen Weg durch die Bäume zum Fuß der Felswand bahnte.


  
    
  


  
    Kapitel 79

  


  Genau zwei Stunden, nachdem Gabriel Stone sie im großen Saal allein gelassen hatte, wurde Alex erneut gerufen, und Lonsdale geleitete sie durch die gewundenen Korridore des Schlosses, immer gefolgt von den Vampiren, die sie bewachten.


  Sie registrierte Lonsdales schleppenden Gang, seine glanzlosen Augen und die Art, wie er beim Gehen den Kopf hängen ließ. Die alte Praxis, Menschen als Ghule zu versklaven, hatte zu den ersten Dingen gehört, die vom Verband abgeschafft worden waren. Dass Gabriel Stone sich auch in diesem Punkt gegen das Gesetz gestellt hatte, war ja nicht anders zu erwarten gewesen. Lonsdale gab ein Bild des Jammers ab– so sehr, dass er ihr schon fast ein bisschen leidtat.


  Der bleiche Ghul führte sie durch eine große Tür in einen hellerleuchteten und modern ausgestatteten Raum. Auf einem Stativ war eine große, teuer aussehende Filmkamera montiert, die auf einen leeren, aus Eichenholz geschnitzten Thron gerichtet war. Ein DVD-Recorder in einem Regal war mit einem großen Monitor verbunden.


  Stone wirkte fröhlich und entspannt. Lillith hatte es sich auf einem Diwan in der Ecke gemütlich gemacht, während Zachary und die beiden anderen Mitglieder des innersten Kreises die Gefangenen bewachten. Rumble und die sieben Angehörigen des Herrscherrats kauerten dicht zusammengedrängt am Boden, umringt von Wachen mit glänzenden Klingen. Olympia Angelopolis strahlte zwar nichts mehr von der Gelassenheit aus, für die sie berühmt gewesen war, sah aber neben Gaston Lerouge noch immer vergleichsweise stolz aus. Hassan, Goldmund, Korentayer, Mushkavanhu und Borowczyk starrten auf ihre Füße und weigerten sich, zu irgendjemandem Blickkontakt aufzunehmen.


  «Alexandra», rief Stone mit einem strahlenden Lächeln. Er war sichtlich erfreut, sie zu sehen. Alex entging nicht Lilliths finsterer Blick, der sich in seinen Rücken bohrte, während er auf sie zuging, um sie zu begrüßen. «Danke, Jeremy», sagte er zu Lonsdale. «Das ist vorerst alles. Sie dürfen sich in Ihr Loch zurückziehen, bis ich Sie das nächste Mal rufe.» Dann nahm er Alex’ Ellbogen. «Ich zeige Ihnen jetzt, was Ihre Freunde und ich in den letzten paar Stunden vorbereitet haben», erklärte er herzlich. «Ich muss sagen, dass alles ganz wunderbar gelaufen ist.» Er wandte sich an Olympia. «Wir haben hier doch eine Menge Spaß miteinander gehabt, nicht wahr?»


  Die Vampirin stieß nur ein gedemütigtes Stöhnen aus.


  «Vielleicht sollte ich doch ins Filmgeschäft einsteigen», fuhr Stone fort. «Sehen wir uns mal das Ergebnis unserer Bemühungen an.» Er zielte mit einer Fernbedienung auf den DVD-Player. Der Bildschirm leuchtete auf und zeigte in HDTV Olympia, wie sie in sich zusammengesunken und resigniert unter dem hellen Licht auf dem Eichenthron saß.


  «Ihr letzter und spektakulärster öffentlicher Auftritt», schmunzelte Stone.


  Auf dem Bildschirm gestand die Anführerin des Weltverbands freimütig eine lange Reihe von Ungerechtigkeiten und bekannte sich der Korruption sowie des Mordes an unschuldigen Vampiren schuldig, deren einziges Vergehen darin bestand, sich der Tradition entsprechend verhalten zu haben. Die Erfindung und Herstellung von Solazal und Vambloc sei nicht im Interesse der Vampirgemeinschaft geschehen, sondern von Anfang an mit dem Ziel der Bereicherung ihrer selbst und ihrer Kollegen auf Kosten der anderen Vampire. Des Weiteren erklärte sie vor laufender Kamera, dass sie die Last ihrer Sünden nicht mehr ertragen könne und sich deshalb für immer aus der Gemeinschaft der Vampire zurückziehen wolle.


  Stone schaltete den DVD-Player ab. «Das war’s. Es hat ein wenig Zeit gekostet, alle Geständnisse aufzunehmen, aber ich muss gestehen, dass ich mit den Ergebnissen sehr zufrieden bin.»


  «Sie haben mich dazu gezwungen», sagte Olympia müde.


  «Natürlich haben wir das», gab Stone zu. «Jeder hatte sein eigenes Skript.»


  «Verfasst von mir und Lillith», fügte Anastasia stolz hinzu.


  «Das war die beste Stunde der Federation», fuhr Stone fort. «So werden sie in Erinnerung bleiben– wie sie ihre Sünden beichten, ihr Gewissen erleichtern, die Bürger um Vergebung bitten und sie aus der Unterdrückung entlassen. Großartig.» Er strahlte. «Und jetzt– dank unserem Freund Xavier Garrett, der uns Zugang zur Mitgliederliste des Verbands verschafft hat– werden wir alle Vampire, die in der Datenbank erfasst sind, über die Neuigkeit informieren und sie dazu auffordern, sich massenhaft an bestimmten Treffpunkten in aller Welt zu versammeln, wo diese Geständnisse gezeigt werden. Damit wird der Verband offiziell aufgelöst und eine neue Ära eingeleitet.» Dann wandte er sich an Alex. «Womit ich wieder zu Ihnen komme, Alexandra. Haben Sie sich entschieden, mein Angebot anzunehmen?»


  Lillith kniff wütend die Augen zusammen und stand von ihrem Diwan auf. «Dein Angebot, Gabriel? Du hast doch gesagt, du wolltest sie genauso filmen wie die anderen. Von einem Angebot hast du mir gegenüber nie was erwähnt.»


  Stone ignorierte sie und lächelte weiter Alex an. «Also, was ist? Schließen Sie sich uns an? Oder ziehen Sie es vor, gemeinsam mit Ihrer glorreichen Vampirin und ihren Gefolgsleuten hingerichtet zu werden?»


  Aus der kleinen Gruppe von Gefangenen erhob sich entsetztes Gemurmel. «Hingerichtet?», stieß Lerouge unter wilden Blicken nach allen Seiten hervor. «Sie haben uns doch versprochen, uns lediglich ins Exil zu schicken–»


  «Kleine Täuschung meinerseits», räumte Stone mit einer entschuldigenden Geste ein. «Aber wie hätte ich sonst aus Ihnen allen eine so wunderbare Vorstellung herausholen sollen?»


  Lerouge schrie auf und schlug um sich. «Damit kommen Sie niemals durch!»


  Stone gab einem der Wächter ein Zeichen, woraufhin dieser Lerouge den Kopf abschlug, der in den Kamin fiel und dort zischend liegen blieb. Die übrigen Vorstände zuckten zusammen und schluchzten. Harry Rumble dagegen starrte Stone nur wortlos an.


  «Wo war ich stehengeblieben? Ach ja, bei meinem Angebot, Alexandra. Ich warte. Enttäuschen Sie mich nicht.»


  «Hier kommt meine Antwort, Gabriel», erklärte Alex mit Blick auf Olympia. «Sie hatten recht. Ich habe für Tyrannen gearbeitet. Im Herrscherrat gibt es keinen einzigen anständigen Vampir. Ich habe mich zur Handlangerin seiner korrupten Politik machen lassen. Und das viel zu lange. Aber jetzt sehe ich alles mit anderen Augen.»


  Stone ging zu Alex und legte ihr eine Hand auf die Schulter. «Sie machen mich sehr glücklich.»


  «Das kann nicht dein Ernst sein, Gabriel», giftete Lillith.


  «Sie haben mich nicht ausreden lassen, Gabriel», fuhr Alex fort. «Ich habe diese Leute zwar durchschaut, laufe deswegen aber noch lange nicht zu Ihnen über. Nicht nach allem, was Sie mir erzählt haben. Ja, ich bin ein Vampir, aber so wie Sie könnte ich nie sein.» Sie holte tief Luft. «Deshalb lautet meine Antwort nein. Ich glaube immer noch an das, was die Federation hätte werden können, noch werden kann und eines Tages auch werden wird.»


  Betretenes Schweigen senkte sich über den Raum. Nur Lillith lächelte. Stone zog die Brauen hoch und stieß einen Seufzer des Bedauerns aus.


  «Dann ist leider auch Ihr Kopf fällig», sagte er. «Beginnen wir mit der Exekution.»


  
    
  


  
    Kapitel 80

  


  Der schneidende Wind setzte Joel beim Aufstieg schwer zu. Schon bald waren seine Hände blutig geschürft, und jeder Muskel in seinem Körper flehte ihn an aufzuhören. Das aber war nicht so einfach, wenn man in einer steilen Felswand hing und der Talboden dreihundert Meter tiefer in der Dunkelheit verborgen lag. Ein vorsichtiger Blick in die Tiefe zeigte Joel, wie weit er schon gekommen war. In wenigen Minuten würde er unten an der Mauer sein.


  Wie eine Spinne arbeitete er sich weiter, wobei er sich bei der mühseligen Suche nach immer neuen Punkten, an denen seine Hände und Füße ausreichend Halt fanden, mehr auf sein Gefühl verließ als auf das schwache Mondlicht. Klettern ist ein Strategiespiel. Wer einen Berg bezwingen will, muss vor allem die richtige Route wählen; entscheidet man sich für die falsche, wird der Berg gewinnen.


  Joel schien schon auf der Siegerstraße, als ein schmales Felsband, das seinem linken Fuß Halt zu versprechen schien, plötzlich knackend nachgab. Durch die plötzliche Gewichtsverlagerung konnte Joel sich mit der linken Hand nicht mehr festhalten. Er spürte, wie er zu fallen begann, schneller und immer schneller, während er verzweifelt nach einem neuen Halt suchte. Er schrie nicht auf, so schnell lief in diesem Augenblick gespenstischer Stille alles ab; seine Verblüffung wich zunächst der Weigerung, sich das Unvermeidliche einzugestehen, und schließlich dem Schock, als ihm dann doch klar wurde, dass ihm ein tiefer Sturz bevorstand.


  Etwas schrammte über sein Gesicht, als sein Fall plötzlich unter lautem Splittern und Knacken aufgehalten wurde. Ein stechender Schmerz schoss ihm durch die rechte Schulter, und er spürte, wie sein Fleisch aufriss. Dann wurde der Hüftgurt seines Rucksacks mit derart brutaler Wucht gegen seine unteren Rippen gedrückt, dass ihm die Luft wegblieb. Joel trat mit den Füßen in der Luft hilflos um sich, während er an etwas hing, das seinen Sturz aufgehalten hatte. Das mit Fichten bestandene Tal lag tief unter ihm.


  Als er den Kopf unter Schmerzen nach oben drehte, sah er, dass ein aus der Felswand ragender abgestorbener Baum sich durch den rechten Riemen seines Rucksacks geschoben und ihm dabei die Schulter aufgerissen hatte. Der Baum war aus einem Überhang gewachsen, den Joel auf dem Weg nach oben gemieden hatte. Schon sickerte Blut durch sein Sweatshirt, während er dahing wie ein Fisch am Haken.


  Joel versuchte, mit den Beinen Schwung zu holen, um wieder an die Felswand zu kommen, doch der abgestorbene Baum gab ein beunruhigendes Knacken von sich.


  Schlechte Idee, dachte er, als er da in der Luft baumelte. Noch einmal knackte der Baum, bevor sein langes, knarrendes Ächzen in ein splitterndes Knistern überging.


  Und eine Sekunde später gab der Baum nach. Diesmal entfuhr Joel ein spontanes «Scheiße!», als er spürte, wie er fiel. Er schloss die Augen.


  Er stöhnte vor Schmerz auf, als er mit dem Gesicht nach unten auf den Felsen traf.


  Langsam wagte er es, die Augen wieder zu öffnen. Er lag keineswegs als Klumpen blutigen Fleisches und aufgeplatzter Gedärme auf dem Talboden, sondern war erstaunlich lebendig und noch beruhigend weit oben. Noch beruhigender war die stabile Steinplatte, auf der er lag. Unter heftigen Schmerzen in seiner aufgerissenen Schulter rappelte er sich auf und knallte dabei mit dem Kopf gegen etwas Hartes über ihm.


  Joel war auf einem breiten Vorsprung gelandet, der von einer Felsnase überragt wurde und hinter dem sich tatsächlich so etwas wie eine Höhle eröffnete, die ins Innere des Berges zu führen schien. Er rieb sich seinen angeschlagenen Kopf und tastete sich in die Kammer vor in der Hoffnung, einen Weg zu finden, der ihn hinauf Richtung Burgmauer oder wenigstens zu irgendeiner günstigeren Stelle für einen erneuten Aufstieg führte.


  Plötzlich trat er in der Dunkelheit gegen etwas Hartes. Er dachte zunächst, es wäre ein größerer rundlicher Stein, aber als er sich bückte und die Hand ausstreckte, ertastete er plötzlich Augenhöhlen. Mit einem Keuchen stieß er den Schädel weg und sprang zurück an die Wand der Kammer.


  Er kramte ein Feuerzeug hervor und machte es an. Und da sah er sie: nicht bloß ein Schädel, sondern ein ganzer Berg von Totenköpfen. Es mussten Hunderte sein.


  Nun wurde ihm klar, wo er sich befand. Das musste einst ein Geheimgang gewesen sein, der aus der Burg herausführte– oder vielleicht auch ein Tunnel, den Angreifer gegraben hatten, um in die Festung hineinzugelangen. Falls es vor langer Zeit hier eine Treppe oder Brücke gegeben hatte, so war diese längst eingestürzt oder verrottet. In den Jahrhunderten danach hatte der Tunnel jedenfalls einem anderen Zweck gedient.


  Joel stand in der Abfallgrube, in die die Vampire die sterblichen Überreste ihrer Opfer warfen.


  Es waren nicht Hunderte von Schädeln, an denen Joel auf seinem Weg durch den dunklen Korridor vorbeistolperte, sondern Tausende. Der Tunnel führte über grobe, in den Fels gehauene Stufen steil nach oben. Joel stieg immer höher hinauf, begleitet von den Geräuschen tropfenden Wassers und seiner eigenen Atmung.


  Immer weiter schraubten sich die Stufen nach oben. Auf dem Boden lagen weitere Schädel sowie Überreste von Brustkörben und Gliedmaßen verstreut. Bald nahm Joel sie kaum noch wahr, genauso wenig wie den Schmerz in seiner Schulter und das Blut, das noch immer durch sein Sweatshirt sickerte.


  Und dann war er schließlich oben. Der Ausstieg wurde durch eine Metallplatte versiegelt, die auf einem kreisrunden Schacht aus Beton lag, in den als Steighilfen eiserne Sprossen eingelassen waren. Nach kurzem Zögern stieg Joel hinauf und packte die verrosteten Griffe, die am Metall angebracht waren. Er drückte mit all seiner Kraft. Die Platte bewegte sich ein paar Zentimeter zur Seite, und pulvriger Schnee rieselte ihm ins Gesicht. Mit einem zweiten Versuch gelang es ihm, die Öffnung so weit zu vergrößern, dass er hinausklettern konnte.


  Er war im Innenhof des Schlosses.


  Der Schnee hatte zugenommen, während er den Tunnel durchquert hatte; die weiße Pracht bedeckte bereits vollständig das Pflaster und wurde gegen die Innenseiten der Mauern geweht. Das Schneegestöber wirbelte durch das starke Licht der Halogenstrahler, die den Innenhof ausleuchteten. Auch die beiden verbeulten vierradgetriebenen Fahrzeuge, die knapp innerhalb des Burgtors standen, waren bereits von einer weißen Schicht bedeckt. Joel wusste zwar von Gabriel Stones Vorliebe für Autos, doch diese hier wollten nicht recht zum Vampir passen. Sie mussten den Männern gehören, die er angeheuert hatte, damit sie ihn bewachten und Aufträge für ihn erledigten.


  Hastig nahm er den Rucksack ab, holte das Kreuz heraus und schob es in seinen Gürtel. Dann warf er den leeren Rucksack zurück in das Loch, bevor er so geräuschlos wie möglich die Platte wieder an Ort und Stelle schob.


  Wenige Meter von ihm entfernt entdeckte er einen schmalen Bogengang und dahinter einen Durchgang mit Türen zu beiden Seiten. Er konnte nicht verhindern, dass er Fußspuren im Schnee hinterließ, als er auf den Durchgang zuschlich; ihm blieb nur die Hoffnung, dass sie zugeschneit sein würden, bevor jemand sie entdeckte.


  Eine Hand auf dem Schaft des Kreuzes und jederzeit bereit, es wie einen Dolch aus seinem Gürtel zu ziehen, bewegte er sich so unauffällig wie möglich durch das Schloss. Schon von außen hatte es ausgesprochen imposant und weitläufig gewirkt, aber wie er jetzt bemerkte, war es fast eine befestigte Stadt mit einem Gewirr von Straßen, gewundenen Gassen und Plätzen. Vielen Gebäuden war noch ihre ursprüngliche Bestimmung anzusehen: In einer alten Schmiede fand Joel noch Esse und Amboss vor, auch wenn diese offenbar seit Jahrhunderten nicht mehr benutzt worden waren, und auf dem gepflasterten Boden der früheren Stallungen lag noch uraltes Stroh. Steinerne Wendeltreppen schraubten sich hoch zu den Wachtürmen zwischen den Wehrgängen, und Joel kam an einer Truppenunterkunft vorbei, die gut und gern zweihundert Soldaten Platz geboten haben dürfte. Vor ein paar Hundert Jahren musste in der autarken Gemeinschaft dieser Burg ein reges Leben geherrscht haben.


  Bevor die Vampire das alles für sich beansprucht hatten.


  Als Joel nach oben blickte, sah er, wie die höheren Festungsbereiche die Stadt überragten. Ähnlich wie die Brücke eines alten Segelschiffs, auf der sich nur der Kapitän und seine höchsten Offiziere aufhalten durften, waren die großen Türme und Säle wohl den Herren des Schlosses vorbehalten gewesen. Hier würde er auch Gabriel Stone finden.


  Joel hörte Stimmen und drückte sich gegen eine Wand, als unter einem Torbogen eine Gruppe finsterer Gestalten auf ihn zukam. Er zog sich in ein Gebäude zurück und beobachtete sie durch ein Fenster. Sie waren vielleicht dreißig Meter entfernt, aber näherten sich schnell. Joel nahm das Kreuz und versuchte zu schätzen, wie nahe Alex ihm in Venedig gekommen war, bevor die Wirkung eingesetzt hatte. Aber nichts geschah. Das Kreuz lag weiter kalt und leblos in seiner Hand.


  Die Gestalten durchschritten den Lichtkegel eines der Scheinwerfer. Sie trugen schwere Wintermäntel und Pelzhüte, waren mit Gewehren bewaffnet und unterhielten sich in einer seltsam klingenden Sprache, die Joel nicht verstand. Fast alle trugen dicke Schnauzbärte. Womöglich Zigeuner, dachte Joel. Das Kreuz zeigte keinerlei Wirkung auf sie, was Joel ebenso beunruhigte wie die Gewehre, die sie trugen. Gegen diese Kerle war er völlig wehrlos.


  Während die Männer an ihm vorbeigingen, fragte Joel sich, ob sie auch nur ahnten, wer ihr Arbeitgeber wirklich war. War ihnen klar, dass sie einen Vampir beschützten? Bezahlte Gabriel Stone solche Leute mit Geld, oder verfügte er über andere Möglichkeiten, sich ihre Dienste zu sichern?


  Joel wartete, bis die Patrouille vorbeigezogen war, bevor er wieder sein Versteck verließ und sich vorsichtig vorantastete. Er schlich durch den Torbogen, durch den die Männer gekommen waren, und schaute zurück, um sicherzugehen, dass ihn niemand gesehen hatte.


  Dann hörte er plötzlich das Klicken eines Gewehrbolzens.


  
    
  


  
    Kapitel 81

  


  Stone und seine Gruppe führten die Gefangenen hinaus in die Nacht. Der Wind heulte, und der Schnee peitschte ihnen ins Gesicht, als Alex, Harry Rumble und die verbliebenen sechs Vorstandsmitglieder eine Treppe hinabgestoßen wurden, die vom großen Saal und einigen Nebengebäuden zum oberen Innenhof führte, von dem man einen guten Blick über die Burganlage hatte. Durch den Vorhang herumwirbelnder Schneeflocken konnte Alex das Labyrinth von Gassen unter ihr sehen und in der Ferne die winzigen Lastwagen, die innerhalb des Burgtors abgestellt waren.


  Auf eine Geste von Stone hin ließen die Wächter die Gefangenen anhalten. Wenige Meter von ihnen entfernt stand mitten im weiten gepflasterten Hof ein etwa zweieinhalb Meter hohes Gestell, verhüllt mit Segeltuch, das im Wind knatterte und an den Ecken mit Ziegelsteinen an Ort und Stelle gehalten wurde. Zachary trat vor, kickte die Ziegel weg und zog die Hülle ab.


  Es war eine Guillotine. Einfach, aber tödlich– ein rechteckiger, senkrecht stehender Holzrahmen mit einer schweren Klinge, die von einem primitiven, flaschenzugartigen Mechanismus oben gehalten wurde. Zwei Stufen führten auf die waagrechte Plattform, auf der das Opfer auf eine Planke geschnallt wurde, bevor man seinen Hals zwischen hölzernen Brettern mit halbkreisförmigen Öffnungen fixierte. Mit einem seitlich angebrachten Hebel wurde das Fallbeil ausgelöst, und unter der Planke stand ein Weidenkorb für den abgetrennten Kopf des Opfers bereit.


  «Letztmals eingesetzt auf dem Place de la Révolution, Paris, 1793», erklärte Stone stolz und strich mit der Hand fast schon zärtlich über die Seite der grausigen Vorrichtung. «Es hat mich einige Mühe gekostet, sie in meinen Besitz zu bringen, nachdem der Pöbel mit dem französischen Adel fertig war. Ich wusste immer schon, dass sie mir eines Tages noch von Nutzen sein würde.»


  Lillith zeigte auf Alex. «Fangen wir mit der an. Ich will, dass sie als Erste drankommt.»


  Stone aber schüttelte den Kopf. «Nein, Lillith. Das muss ordnungsgemäß ablaufen. Die Männer zuerst, und zwar streng nach Rangordnung.» Er überflog die fünf männlichen Vorstände. «Sie», sagte er und deutete auf Hassan.


  «Ihr Tiere!», rief Olympia. «Das könnt ihr doch nicht machen!»


  Stone zog eine Braue hoch. «Wirklich? Wäre Ihnen eine Hinrichtung mit Nosferol lieber gewesen?»


  Die Wachen packten Hassan bei den Armen und führten ihn zur Guillotine. Er zitterte sichtlich und protestierte, als sie ihm die Handgelenke hinter dem Rücken zusammenbanden und ihn fest auf die Planke schnallten. Dann wurde diese an Ort und Stelle geschoben, bevor man ihm die Bretter mit den halbrunden Aussparungen um den Hals legte, um zu verhindern, dass er den Kopf bewegen konnte.


  «Etwas fehlt noch», meinte Anastasia. «Wir hätten einen Trommler besorgen sollen.»


  Die Klinge war in Position. Zachary zog den Sicherungsbolzen aus dem Hebel und schaute Stone an.


  Stone nickte.


  Und Zachary riss am Hebel. Die Klinge zischte in ihrem Rahmen herab. Als ihre schräge Schneidkante auf Hassans Hals traf, klang es, als würde ein Messer einen Kohlkopf durchdringen. Seine Beine zuckten gegen die Riemen, mit denen sie festgeschnallt waren, und dann blieb sein Körper reglos liegen, während sein Kopf in den Weidenkorb kullerte.


  «Saubere Angelegenheit, was?», sagte Stone. «Und viel schneller als beispielsweise Verbrennen bei Tagesanbruch– was jedem von Ihnen blüht, der sich widersetzt.»


  Lillith trat an den Korb und hob Hassans Kopf an den Haaren hoch. Sein Gesicht war zu einer Fratze des Entsetzens erstarrt. Sie spuckte ihm in die Augen. «Noch so ein Tyrann, der uns nie wieder Probleme bereitet.»


  Die Wachen schnallten den kopflosen Körper los und schafften ihn beiseite. Stone zeigte auf Goldmund, der in seiner Panik zu schreien begann.


  «Der Nächste, bitte.»
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  Der vierte Wachmann war offenbar hinter seinen Kameraden zurückgeblieben, um die Zigarette anzuzünden, die nun in der Dunkelheit rot glühte. Joel wäre fast in ihn gerannt. Das Mondlicht glitzerte auf dem Lauf des Gewehrs, als der Wachmann aus dem Dunkel kam. Joel trat zurück, hob die Hände und sah, dass es sich um einen jungen Mann von höchstens achtzehn oder neunzehn Jahren handelte, mit glattem Gesicht und ohne den dicken Schnurrbart, den die Älteren trugen. Aus seinen Augen sprach ebenso viel Angst wie Angriffslust.


  «Warte mal», sagte Joel. «Hier gibt es Schlimmere als mich. Lass uns darüber reden.»


  Der junge Mann kniff die Augen zusammen. Er schien eine Sekunde zu zögern, bevor er den Mund öffnete, um die anderen zu rufen.


  Joel bewegte sich schneller als je zuvor in seinem Leben. Er drehte sich aus der Schussbahn, packte das Ende des Gewehrlaufs, riss es an sich und rammte dem Wächter den Kolben ins Gesicht. Er traf ihn exakt am Nasenbein. Blut tropfte in den Schnee.


  Der junge Mann krümmte sich mit gebrochener Nase zusammen und wimmerte vor Schmerzen, doch schon im nächsten Augenblick schoss seine Hand zu seinem Stiefel hinab, und bevor Joel es sich versah, kam das Messer im Dunkeln auf ihn zu. Er konnte nicht verhindern, dass die Klinge tief in seinen Bauch drang.


  Doch das Kreuz in seinem Gürtel bewahrte ihn vor einer tödlichen Verwundung. Die Spitze des Messers glitt vom harten Stein ab, und im nächsten Augenblick spürte Joel, wie der kalte Stahl oberhalb der linken Hüfte ins weiche Fleisch seiner Seite drang.


  Der junge Mann begann, laut nach den anderen zu rufen. Joel verpasste ihm einen derart harten Schlag ins Gesicht, dass der Junge in den Schnee kippte.


  Mit dem Messer noch immer in seiner Seite, taumelte Joel einen Schritt zurück. Er biss sich auf die Zähne, packte den schmalen hölzernen Griff und schrie vor Schmerz auf, als er das Messer aus der blutenden Wunde zog. Der junge Mann versuchte, sich wieder aufzurappeln, aber Joel verhinderte das mit einem Tritt ins Gesicht. Er warf das blutverschmierte Messer weg, sah das Gewehr im Schnee liegen und hob es auf. Um die Ecke drangen die Geräusche von Schritten und Stimmen. Die anderen Wächter hatten die Rufe ihres Kameraden gehört und kamen nun herbeigerannt.


  Joel lief, so schnell er konnte, durch den Schnee und rutschte dabei immer wieder aus. Er kämpfte gegen den Schmerz in seiner Seite an und zwang sich weiterzugehen. Er musste einfach in den oberen Bereich des Schlosses kommen.


  


  Goldmunds kopfloser Körper wurde auf den von Hassan geworfen, während Lillith mit einem Triumphschrei den Kopf über die Zinnen kickte. Als Nächster war Korentayer an der Reihe, der weniger Haltung als seine Vorgänger zeigte und auf den Knien zur Guillotine gezerrt werden musste. Inzwischen war das Gestell rot von Vampirblut.


  Während Alex die schrecklichen Szenen verfolgte, spielte sie innerlich tausend Möglichkeiten durch, wie sie heil aus dieser Sache herauskommen konnte.


  Keine einzige war realistisch.


  Korentayers Kopf war der nächste im Korb, dann der von Borowczyk. Lillith langweilte es mittlerweile, die Köpfe wegzukicken, und so überließ sie es den Wachen, Borowczyks Kopf zusammen mit seinem Körper auf den Haufen zu legen. Zachary zog derweil das blutige Fallbeil wieder nach oben. Als Letzter der männlichen Vorstandsmitglieder war Mushkavanhu an der Reihe. Er schüttelte die Hände seiner Bewacher ab und schritt würdevoll zur Guillotine. Der letzte Blick, den er Gabriel Stone zuwarf, bevor sie ihn festbanden, hätte jeden Menschen und selbst die meisten Vampire bis ins Mark erschüttert, aber Stone lächelte nur. Zachary betätigte den Hebel.


  Zack.


  «Und jetzt der da», befahl Stone und zeigte auf Harry Rumble. Die Wachen hatten mittlerweile reichlich Übung und packten Rumble schon fast vor dem Befehl ihres Herrn an den Armen.


  Rumble wandte sich an Stone, als sie ihn zu dem blutverschmierten Apparat führten. «Sie glauben vielleicht, Sie hätten schon gewonnen, Stone, aber da irren Sie sich.»


  «Sie sollten die Geschichte studieren, mein Freund, dann wüssten Sie, dass die schönsten Ansprachen oft die unsinnigsten sind.»


  Zachary zog die Klinge wieder hoch, während die anderen Rumble auf die Planke schnallten. Alex suchte verzweifelt nach einer Möglichkeit, Rumbles Hinrichtung zu verhindern, doch die zahlenmäßige Überlegenheit ihrer Gegner war einfach zu groß. Und für den Fall, dass sie es versuchen sollte und dann überwältigt wurde, war klar, dass Stones Drohung, Widerspenstige der Morgensonne auszusetzen, kein Scherz gewesen war. Sie musste an den armen Greg denken, und ihr Herz begann zu pochen.


  Anastasia sah aus ein paar Metern Entfernung lächelnd zu, als plötzlich ihre Beine nachgaben und sie heftig zu zittern begann.


  Stone warf ihr einen scharfen Blick zu. «Anastasia? Was ist denn los?»


  Sie taumelte einen Schritt nach vorn und hielt sich den Kopf. «Ich… habe etwas gespürt. Es ist… Gabriel, hier stimmt was nicht. Mir wird schlecht.»


  «Mir auch», murmelte Zachary, der auf einmal neben der Guillotine zu wanken begann.


  Urplötzlich fingen alle versammelten Vampire an zu stöhnen und zu schreien. Auch Alex spürte es– ein Gefühl, das sie vor nicht allzu langer Zeit schon einmal gehabt hatte.


  Dann krachten ganz in der Nähe Schüsse.
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  Joel rannte, so schnell er konnte, aber die Stichwunde an seiner Seite machte ihm zu schaffen. Es waren nur noch ein paar Dutzend Meter bis zum oberen Hof. Er war sicher, dort Gestalten zu sehen, die sich vor dem Licht aus den dahinterliegenden Gebäuden abzeichneten, sowie ein seltsames rechteckiges Objekt, das er in der Dunkelheit nicht genau erkennen konnte. Etwas ging hier vor.


  Er blickte hinter sich und fluchte, als er sah, dass er auf dem Schnee eine Blutspur hinterließ, der selbst ein Blinder hätte folgen können. Seine Hose war schon ganz glitschig vom Blut, und zu seiner Übelkeit gesellten sich Schwindelgefühle. Und seine Verfolger waren mit Sicherheit auch nicht mehr weit. Er durfte jetzt auf keinen Fall stehen bleiben.


  Eine Kugel krachte neben seinem Kopf ins Mauerwerk, und eine Millisekunde später hallte der Knall eines Gewehrschusses auf dem Burggelände wider, bevor die Berge das Echo zurückwarfen. Joel duckte sich und rannte dann, so schnell er konnte, los. Unmittelbar vor einer Biegung entdeckte er die niedrigen Überreste einer Mauer. Er warf sich dahinter in Deckung, legte das Gewehr auf den Mauerresten auf und drückte die Wange an den Schaft der Waffe. Einen Augenblick später kamen die drei Wachen, die er zuvor gezählt hatte, um die Ecke gestürzt. Joel drückte ab. Ein ohrenbetäubender Knall ertönte, bevor der Rückschlag schmerzhaft seine verletzte Schulter traf. Er sah, wie einer der Männer sich an die Brust fasste und mit einem Schrei zu Boden ging.


  Joel feuerte noch einmal. Ein zweiter Wachmann sank seitlich in den Schnee und ließ seine Waffe fallen. Der dritte hatte sich mittlerweile hinter einen Steinhaufen geduckt. Fast augenblicklich eröffnete er das Gegenfeuer mit seiner Maschinenpistole, dass Joel die Mauerreste nur so um die Ohren fegten. Unter wiederholten Feuerstößen, mit denen er ihn zwang, in Deckung zu bleiben, stand der Wachmann auf, sprang über die Leichen seiner Kameraden und kam auf die niedrige Mauer zugerannt.


  Joel wälzte sich auf den Rücken und lud hektisch sein Gewehr durch. Er hob es genau in dem Augenblick an, als sein Gegner auf der Mauer erschien. Die Mündungen ihrer Waffen waren kaum einen Meter voneinander entfernt.


  Im selben Sekundenbruchteil, in dem er den Rückstoß seiner Waffe spürte, spuckte die Maschinenpistole Feuer. Das Projektil aus Joels Gewehr drang unter dem Kinn des Wachmanns ein und blies ihm den halben Kopf weg.


  Joel ließ das Gewehr fallen. Er spürte, dass er getroffen worden war, und zwar schwer. Er griff sich an den Oberschenkel und wäre fast in Ohnmacht gefallen, als er den zerrissenen Stoff seiner Hose spürte, das zerfetzte Fleisch und das heiße Blut, das ihm durch die Finger quoll.


  


  «Wir werden angegriffen!», schrie Lillith. «Es ist das Kreuz!»


  Stone war plötzlich leichenblass. «Solomon ist hier.»


  Im oberen Hof des Schlosses entstand totales Chaos. Die Vampire rannten in alle Richtungen wild durcheinander, um der tödlichen Gefahr zu entfliehen. In ihrer Panik schienen Stones Leute die verbliebenen Gefangenen vollkommen vergessen zu haben. Olympia Angelopolis schaffte es, sich aus dem Staub zu machen, während die Wächter nur entsetzt und verwirrt herumstanden.


  Das war Alex’ Chance. Sie kämpfte gegen das schreckliche Gefühl an, das sie überkam wie in Venedig, rannte zur Guillotine und riss die Riemen auf, mit denen Harry Rumble an die blutige Planke geschnallt war.


  «Was läuft hier ab?», fragte der erstaunt.


  «Joel ist hier», keuchte sie. «Er kann jeden Augenblick da sein. Wir müssen verschwinden.» Sie packte ihn am Handgelenk, und beide rannten los. Das Einzige, was sie in diesem Augenblick wollte, war, von der tödlichen Energie wegzukommen, die vom Kreuz ausging. Darüber, wie sie aus dem Schloss fliehen sollten, konnten sie sich später Gedanken machen. «Hier lang, Harry», rief sie und rannte mit ihm in die Dunkelheit.


  


  Stone zerrte seine Schwester die Stufen zum großen Saal hoch und schrie den Vampir-Wächtern zu, sie sollten den Menschen aufhalten. Aber dann blieb Lillith plötzlich stehen.


  «Lass mich runter, ich kann Solomon erledigen.»


  «Nein, das kannst du nicht, Lillith.»


  «Ich habe einen Revolver», sagte Zachary und zeigte auf das Fenster seines Zimmers im Turm über dem großen Saal.


  «Dann hol ihn. Wir müssen diesen Menschen um jeden Preis aufhalten.»


  Zachary lief, so schnell er konnte, auf die Gebäude zu.


  Anton stand wie angewurzelt da, das Gesicht vor Hass verzerrt. «Ich brauche keine Schusswaffe», fauchte er. «Ich lebe doch nicht seit vierhundert Jahren, um mich jetzt von einem Menschen erledigen zu lassen. So weit wird es nicht kommen.»


  Anastasia versuchte ihn aufzuhalten. «Nein, Anton, das überlebst du nicht.» Aber er stieß sie zur Seite und wankte in die Richtung davon, aus der die Schüsse kamen. Als die Wächter ihn sahen, folgten sie ihm, auch wenn sich ihre Qualen mit jedem Schritt sichtlich verschlimmerten.


  «Komm zurück, Anton!», rief Anastasia ihm nach.


  «Lass sie gehen», sagte Lillith. «Sie halten Solomon auf, bis Zachary mit der Waffe kommt.»


  Aber es war bereits zu spät, Anastasia rannte hinter Anton her.


  «Idioten», murmelte Stone. «Komm, Schwester.»
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  Joel spürte, wie er mit dem Blut auch an Kraft verlor, während er sich auf die große Treppe zum oberen Burghof zuschleppte. Trotz der Eiseskälte rann ihm der Schweiß in die Augen. Sein leergeschossenes Gewehr hatte er längst weggeworfen. Jetzt blieb ihm nur noch das Kreuz, das er vor sich hielt wie eine Fackel.


  Am oberen Ende der Treppe erschien ein gutes Dutzend schwarz gekleideter Gestalten mit gezückten Klingen und wilden, schmerzverzerrten Gesichtern. Ihr Anführer öffnete den Mund, und das Letzte, was Joel von ihm sah, waren seine gefletschten Eckzähne.


  Dann vernichtete ihn das Kreuz. Es war, als würde er einen Angriff der feindlichen Infanterie mit einem Maschinengewehr niedermähen, nur dass das einzige Geräusch dabei die verzweifelten Schreie der Vampire waren, während ihre Körper von der Kraft, die von seiner Hand ausging, in Stücke gerissen wurden. Die letzte Gestalt, die auf die Treppe getaumelt kam, war eine Frau. Ihr blondes Haar wehte im Wind, als sie mit aufgerissenem Mund auf ihn zustürzte. Sie schrie auf, als ihre Kameraden vor ihr vernichtet wurden, rannte aber zu schnell, um noch anhalten zu können. Fünfzehn Meter vor Joel gelangte ihr Körper in das Energiefeld des Kreuzes und fiel auseinander wie verbranntes Papier.


  Joel hielt das Kreuz höher und schleppte sich vorwärts.


  


  Alex und Rumble irrten etwas abseits vom Geschehen durch das Schloss. Sie hasteten durch eine bogenförmige Tür und fanden sich in einer Waffenkammer voller alter Kanonen und Rüstungen wieder. Säbel, Schilde, Hellebarden und Wurflanzen zierten die Wände. Alex erspähte eine offene Seitentür, die in einen langen, finsteren Korridor führte. «Ich denke, hier könnten wir uns irgendwo verstecken, Harry.»


  Rumble antwortete nicht.


  «Harry?» Sie drehte sich um.


  Im selben Augenblick fiel Harry auf die Knie. Sein abgetrennter Kopf blickte verblüfft zu ihr hoch, bevor er über den Boden kullerte und sein Körper nach vorn kippte.


  Lillith stieg mit wild funkelnden Augen über ihn.


  «Das ist alles deine Schuld, du Schlampe», zischte sie und schwang mit voller Kraft und ungeheurer Schnelligkeit ihr Schwert. Nur knapp konnte Alex der zischenden Klinge ausweichen. Keine zwei Meter von ihr entfernt hing quer über einem karmesinroten Schild an der Wand eine Reihe glänzender Waffen. Sie sprang darauf zu und packte das Heft eines langen, gebogenen Schwerts.


  Mit gebleckten Zähnen holte Lillith erneut zu einem Hieb aus, der Alex enthauptet hätte, wenn sie ihn nicht mit ihrer eigenen Klinge pariert hätte. Die hohe Rüstkammer war bald vom Zischen und Klirren der Klingen erfüllt. Lillith schlug mit ungeheurer Energie zu, während Alex verzweifelt die Hiebe parierte.


  «Du kannst mich nicht besiegen», erklärte Lillith mit einem höhnischen Grinsen. Alex war bereits fast bis an die Wand zurückgedrängt und hatte keinen Raum mehr zum Ausweichen, als das Schwert seitwärts auf sie zugezischt kam. Sie hob ihre eigene Klinge, um den Schlag abzuwehren, doch es riss ihr das Heft aus der Hand, und die Waffe fiel krachend zu Boden.


  «Was habe ich gesagt?» Lillith trat grinsend einen Schritt zurück. Als sie aber ihr Schwert für den tödlichen Schlag hob, geriet sie plötzlich ins Wanken und stieß einen Schmerzensschrei aus.


  Während Lillith zu Boden ging, entdeckte Alex in der Tür der Rüstkammer auf der gegenüberliegenden Seite des Raums Joel Solomon. Er war voller Blut und konnte sich kaum mehr aufrecht halten. Dann spürte auch Alex den Schmerz und rannte verängstigt weg. Lillith krabbelte wie ein verletztes Insekt auf den Ausgang zu. Als Joel einen Schritt vortrat, wartete Alex darauf, dass die Kraft des Kreuzes auch sie vernichtete. Ihre Blicke trafen sich.


  «Komm schon», rief sie ihm zu, «töte mich.»


  Ein paar Schritte weiter, und die Macht des Kreuzes würde sie zerreißen. Er schien auf sie zustürzen zu wollen, als er unvermittelt innehielt und sich geschwächt an den Torbogen lehnte.


  «Ich kann nicht», murmelte er. Er schloss die Augen, und einen Moment lang schien es, als würde er gleich in Ohnmacht fallen. «Ich kann nicht.»


  «Aber du wolltest es doch, oder? Du hast gesagt, du würdest mich vernichten, wenn du mich das nächste Mal siehst. Worauf wartest du noch?»


  Durch das Blut in seinem geschundenen Gesicht liefen Tränen. «Warum ausgerechnet du? Warum musstest du eine von denen sein?»


  «Bring es zu Ende!», rief sie. «Zieh es nicht in die Länge.»


  Er aber schüttelte den Kopf. Erschöpft hob er seine leere Hand und deutete auf die Seitentür. «Verschwinde von hier und komm mir nie wieder unter die Augen.» Dann trat er zurück und bewegte sich weiter mit gesenktem Kreuz von ihr weg.


  Alex rappelte sich auf und stolperte durch den Türbogen in den hallenden Korridor. Ihre Schritte wurden schneller, und sie rannte und rannte durch die geheimen Gänge des Schlosses, bis sie jede Orientierung verloren hatte. Während sie durch die Dunkelheit taumelte, drangen merkwürdige Laute aus ihrer Kehle. Laute, die sie seit über hundert Jahren nicht mehr von sich gegeben hatte.


  Sie weinte.
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  Während Stone durch die Gänge rannte, verfluchte er Lillith dafür, dass sie ihn allein gelassen hatte. Er rief nach seinem Ghul. Lonsdale kam hinter einer Gardine hervor.


  «Warum verstecken Sie sich da?», schrie Stone ihn wütend an. «Ihre Aufgabe ist es, mich zu beschützen, und nicht, sich wie eine Ratte zu verkriechen. Gehen Sie zurück und töten Sie den Menschen.»


  Lonsdale schluckte. Er sah ziemlich blass aus. «Und wie soll ich das machen?»


  «Zachary hat eine Schusswaffe», blaffte Stone. «Selbst Sie können doch wohl mit einer Schusswaffe umgehen, oder?»


  Sie hasteten in einen Flur und sahen Zachary über die große Treppe auf sie zurennen. In der Hand hielt er den Revolver aus seinem Zimmer. Die glänzende, langläufige .357 Magnum sah geradezu winzig aus in seiner Faust. Stone nahm ihm die Waffe ab.


  In diesem Augenblick erschien Lillith in der Tür hinter ihnen. Sie hatte schwarze Ringe um die Augen und war unsicher auf den Beinen. Ihr Brustkorb hob und senkte sich; offenbar litt sie unter Atemnot.


  «Er kommt. Er ist dicht hinter mir.»


  Zachary riss entsetzt die Augen auf und rannte zu einem Fenster, von dem aus man die Außenmauer sehen konnte.


  «Ich hau ab», stieß er mit kratziger Stimme hervor. Dann holte er mit seiner gewaltigen Faust aus, zerschlug die Scheibe, zwängte sich durch das gezackte Loch und verschwand in die Nacht.


  Stone und Lillith wollten ihm gerade folgen, als sie beide zugleich die lähmende Kraft der Kreuzes spürten. Lillith kippte vom Fenster zurück, schlug die Arme um den Körper und begann panisch zu kreischen. Stone wirbelte herum und sah Joel Solomon auf sie zuhumpeln. Er packte Lilliths Arm und rannte schwankend los. In seiner Hast stieß er dabei einen Tisch um und zerbrach eine Vase.


  «Hilf mir, Ghul!», schrie er und warf Lonsdale die Waffe zu. Der aber starrte Joel nur entsetzt an und folgte hastig seinem Herrn. Die Vampire rannten durch eine Tür auf die obere Festungsmauer der Burg. Ein schmaler Laufgang führte am Rand der Mauer entlang zu einem runden Turm, von dem aus man einstmals nach feindlichen Armeen Ausschau gehalten hatte. Hinter der Festungsmauer stürzte die Felswand fast senkrecht in die Nacht.


  Lillith schrie auf. Der Mensch war hinter ihnen auf die Mauer getreten.


  


  Joel wusste nicht, wie lange er noch durchhalten würde. Doch obwohl vor seinen Augen ein schwarzer Schleier zu schweben schien, blieb ihm nicht verborgen, dass die Vampire verzweifelt versuchten, auf der Festungsmauer zu entkommen. Nur einer von ihnen schien nicht von der allgemeinen Panik erfasst– der abgezehrte Mann mit dem wilden Blick, den Gabriel Stone hinter sich fest umklammert hielt wie einen Schutzschild. Sein Gesicht kam Joel bekannt vor, aber durch den Nebel seiner Schmerzen und seiner Übelkeit konnte er es nicht einordnen. Selbst den großen, schweren Revolver in der Hand des Mannes registrierte er kaum.


  Als er hinter ihnen auf die Festungsmauer schwankte, hätte ihn der beißende Wind fast umgerissen. Er fing sich und trat einen weiteren Schritt auf sie zu. Sie zogen sich zu dem hohen runden Turm zurück. Er hatte sie in die Enge getrieben.


  «Sie sind erledigt, Stone!», rief er laut, um das Brausen des Windes zu übertönen, und blinzelte sich die Schneeflocken aus den Augen. «Es ist vorbei!»


  Er trat zwei weitere Schritte vor und hörte, wie die in Leder gekleidete Vampirin erneut gequält aufheulte, während sie sich verzweifelt an die Rückwand des Turms drückte.


  Gabriel Stone schien vor Angst geschrumpft zu sein. Er stieß seinen Diener grob auf die Festungsmauer.


  «Töte ihn! Erschieß ihn! Steh nicht einfach da rum, Lonsdale!»


  Lonsdale schob sich vorsichtig an der Wand entlang, hob den Revolver und zielte mit zittriger Hand auf Joel.


  «Bring ihn um!», brüllte Stone.


  


  Alex hatte jede Orientierung verloren, aber dann spürte sie plötzlich die frische Nachtluft auf der Haut. Sie rannte aus dem gewundenen Gang und fand sich auf der hohen äußeren Festungsmauer wieder. Der heulende, stürmische Wind zerrte an ihrem Haar.


  In rund fünfzig Meter Entfernung erkannte sie durch den Schneesturm Gabriel und Lillith. Sichtlich verzweifelt kauerten sie auf einem Turm am hintersten Ende der gegenüberliegenden Festungsmauer. Dann sah Alex auch den schwer gezeichneten, blutenden Joel, der sich mit dem Kreuz in der Hand über den Laufgang schleppte. Sie war außerhalb seiner Reichweite, aber Stone und Lillith waren gefährlich nahe an ihm und hatten keine Fluchtmöglichkeit mehr. Wenn er nur noch ein paar Schritte weiterginge, wäre es aus mit ihnen.


  Auf halbem Weg zwischen Joel und den beiden Vampiren stand Stones Ghul Lonsdale. In der Hand hielt er einen Revolver. Hilflos musste Alex mit ansehen, wie Lonsdale ihn auf Joel richtete. Stones herausgebrüllte Befehle, er solle endlich schießen, wurden vom Sturm übertönt.


  Joel musste die Waffe gesehen haben, doch er verhielt sich, als würde ihn das nicht mehr interessieren. Er humpelte einen Schritt weiter und hielt das Kreuz höher.


  Alex hatte keine Chance zu verhindern, was nun geschehen sollte.


  Lonsdale schien zunächst zu zögern, doch dann drehte er das Gesicht halb weg und drückte ab. Der Revolver schlug in seiner Hand zurück, und aus seiner Mündung kam eine weiße Flamme.


  Joel ging weiter. Lonsdale feuerte erneut, und diesmal fand die Kugel ihr Ziel. Blut spritzte auf die verschneite Festungsmauer. Joel ruderte mit den Armen und fiel auf den Rücken, noch immer das Kreuz in der Hand.


  «Joel!», schrie Alex, doch sie konnte nichts für ihn tun; solange er das Kreuz hielt, war nicht daran zu denken, sich ihm zu nähern. Er lag auf der Mauer, während sich Schneeflocken auf ihn senkten und rot färbten, als sie in seinem Blut schmolzen. Er regte sich nicht mehr.


  
    
  


  
    Kapitel 86

  


  Jeremy Lonsdale senkte die schwere Pistole. Er starrte den Mann an, auf den er gerade geschossen hatte, und drehte sich dann zu Gabriel Stone im Turm hinter ihm um. Der Vampir versuchte sich mit wilden Gesten durch den Schneesturm verständlich zu machen.


  «Heb das Kreuz auf, du Kretin! Schaff es von uns weg! Wirf es den Felsen runter!» Stones Stimme überschlug sich vor Schmerz. Neben ihm war auf Händen und Knien Lillith, deren schwarzes Haar ihr ins Gesicht hing, während sie den Kopf zwischen den Händen hielt und heftig zitterte.


  Lonsdale nickte. Er wusste, was er zu tun hatte. Noch immer den Revolver in der Hand, ging er langsam auf den Körper im Schnee zu und beugte sich zu ihm hinab, um das Kreuz aus den schlaffen Fingern seines Opfers zu nehmen. Überall auf der Festungsmauer war Blut, rot auf weiß unter dem schwarzen Himmel.


  Lonsdale wandte sich ab, das Kreuz fest in der Hand. Es schien zu vibrieren und fühlte sich warm an. Er ließ den Blick über die Zinnen der Festungsmauer schweifen. Der Wind zerrte an seinen Kleidern und peitschte ihm Schnee ins Gesicht. Er hob den Arm, um das Kreuz weit über die Mauer zu schleudern, damit es dreihundert Meter weiter unten auf dem Fels in tausend Stücke zerbrach. Sein Herr würde dann gerettet sein, der Krieg gewonnen– dank seiner, Jeremy Lonsdale. Die Macht lag in seiner Hand.


  Er stöhnte vor Anstrengung, als er den schweren Gegenstand in seiner Hand wegschleuderte, der einen hohen Bogen über der Festungsmauer beschrieb und in die Nacht hinabfiel. Dann drehte Lonsdale sich langsam zu Gabriel Stone um.


  Er hatte das Kreuz noch immer in der Hand und stattdessen den großen Revolver weggeworfen. Er brauchte ihn nicht mehr. Das Kreuz dagegen…


  Er blickte auf das Artefakt hinab, dessen Wärme sich durch seinen Arm ausbreitete.


  «Nein», sagte er leise und trat einen Schritt auf die beiden Vampire zu.


  «Wirf es weg, Ghul!», drang Stones verzweifelter Schrei durch das Heulen des Windes.


  «Nein», wiederholte Lonsdale, diesmal lauter, und trat einen weiteren Schritt vor. «Sie haben sich in mein Leben gedrängt und alles vergiftet. Sie haben mir alles genommen. Sehen Sie doch, was aus mir geworden ist. Und jetzt haben Sie mich auch noch zum Mörder gemacht.»


  «Jeremy, bleiben Sie weg von uns. Ich befehle Ihnen–»


  «Ich habe schon genug Befehle von dir entgegengenommen, Vampir.» Lonsdale richtete sich auf. In seinen Augen lag ein Funkeln, als er mit verzerrtem Gesicht langsam auf den Turm zuging. Er hielt das Kreuz so fest, dass seine Fingerknöchel weiß hervortraten. «Mir ist nicht mehr wichtig, was jetzt aus mir wird», rief er. «Aber ich schwöre bei Gott, ich werde Sie vernichten!»


  Stone versuchte verzweifelt, Lillith mit seinem Körper zu schützen, doch die Kraft des Kreuzes war zu viel für ihn. Als Lonsdale näher kam, brach Stone im Turm neben Lillith zusammen. Er schrie auf, und auf seiner Haut bildeten sich rauchende Blasen. Lillith wand sich und schrie im Todeskampf. Dann kämpfte sie sich mit letzter Kraft noch einmal auf die Knie, zog ihr Schwert und schleuderte es auf Lonsdale.


  Die Klinge wirbelte zischend durch den Schneesturm. Lonsdale zuckte zusammen, als er sie auf sich zukommen sah, doch es war zu spät. Die Spitze der Waffe drang tief in seine Brust. Lonsdale schwankte und rang nach Luft, während ihm Blut aus dem Mund quoll, und einen Augenblick lang schien es, als würde er gleich mit dem Kreuz in der Hand die Festungsmauer hinabstürzen.


  Dennoch schleppte er sich noch immer weiter vorwärts. Er hustete Blut und taumelte mit ruckartigen Bewegungen auf sie zu, die blutigen Lippen zu einem irren Grinsen verzerrt.


  Die Vampire schrien auf. Für sie gab es keinen Ausweg mehr.


  Außer…


  Lillith packte ihren Bruder beim Arm. Sie blickten einander an und verständigten sich wortlos. Im letzten Augenblick, bevor das Kreuz sie ein für alle Mal vollständig vernichtet hätte, fassten sie sich an den Händen und stürzten sich vom Turm.


  Alex sah aus der Ferne zu, wie sie fielen. Nach den ersten dreißig Metern ließen sie einander los und stürzten getrennt weiter, wobei sie sich wie winzige Puppen in der Luft drehten, bevor das tiefe, dunkle Tal sie verschlang.


  Lonsdale war mittlerweile im Turm angelangt. Wie ein Zombie stieg der Sterbende die Treppe hoch und torkelte an die Stelle, von der Stone und Lillith abgesprungen waren. Mit seinem letzten Atemzug schleuderte er ihnen das Kreuz über die Mauer des Turms hinterher. Dann fiel er mit dem Gesicht nach vorn zu Boden. Das Eigengewicht seines Körpers stieß ihm das Schwert bis zum Heft durch die Brust, bis die Klinge wie ein blutiger Fahnenmast aus seinem Rücken ragte. Er bewegte sich nicht mehr.


  Auch Joel hatte sich nicht mehr geregt.


  
    
  


  
    Kapitel 87

  


  Mit ein paar Sätzen war Alex bei Joel. Wieder und wieder rief sie ihn beim Namen, während er reglos dalag. Überall um ihn herum war der Schnee rot gefärbt, aber der Anblick seines Blutes bedeutete für sie nur, dass er im Sterben lag.


  Sie drehte ihn um. Seine Augen waren geschlossen. Sie sprach noch einmal seinen Namen und fuhr ihm mit den Fingern durchs Haar.


  Flatternd öffneten sich seine Lider. «Alex…», flüsterte er.


  «Du hast es geschafft, Joel. Stone ist vernichtet. Es ist vorbei.»


  Er brachte die Andeutung eines Lächelns zustande und schloss erneut die Augen. Sein Atem ging flach. Alex wusste, dass er nicht mehr lange durchhalten würde.


  Sie hob ihn auf und trug ihn von der Festungsmauer hinunter. Er musste in ein Krankenhaus gebracht werden. Sie dachte fieberhaft nach. Selbst hier draußen in dieser abgelegenen, fast menschenleeren Gegend musste es doch die eine oder andere menschliche Siedlung geben. Und wenn sie keine Stadt fand, konnte vielleicht ein einfacher Landarzt helfen, Joels Leben zu retten, indem er über Funk die Luftrettung anforderte.


  Plötzlich fielen ihr wieder die Fahrzeuge ein, die sie im unteren Burghof hinter dem Eingangstor gesehen hatte. Das war die Lösung. Alex hielt den bewusstlosen Joel fest in den Armen und rannte wie verrückt los. Als sie schon glaubte, sich im Labyrinth der Gassen hoffnungslos verirrt zu haben, stieß sie auf die mittlerweile vom Neuschnee halb verdeckte Blutspur, die Joel auf seinem Weg nach oben hinterlassen hatte. Die Leichen der Wächter beachtete sie nicht weiter. Sie rannte durch einen Torbogen und fand sich im unteren Hof wieder, ein paar Dutzend Meter vom Haupttor entfernt.


  «Halt durch, Joel.»


  Wenige Augenblicke später hatte sie die Fahrzeuge erreicht. Es waren zwei große Geländewagen mit dicken Reifen und mehreren Scheinwerfern auf schweren Stoßfängern vor dem Kühlergrill. Sie legte Joel sanft im Schnee ab und schlug das Seitenfenster des ersten Wagens ein, in der Hoffnung, einen Schlüssel im Zündschloss zu finden. Falls sie bei keinem der beiden Fahrzeuge Glück hatte, blieb ihr wohl nichts anderes übrig, als die Leichen der Wächter nach den Autoschlüsseln zu durchsuchen.


  Im ersten Wagen steckte kein Schlüssel. Sie fluchte und hielt den Atem an. Dann rannte sie zum zweiten und zertrümmerte die Scheibe wie eine Eierschale. Erleichtert stellte sie fest, dass am Zündschloss ein kompletter Schlüsselsatz hing.


  «Du schaffst das, Joel. Halt durch.» Sie hob ihn hoch, legte ihn hinten in den Geländewagen, warf hastig eine alte Decke über ihn und sprang auf den Fahrersitz. Der Motor sprang sofort an, und gleich darauf erhellten die starken Scheinwerfer den Burghof. Alex wischte den Schnee von der Windschutzscheibe und raste auf das Tor zu, das der schwere Wagen mühelos durchbrach.


  Nun musste sie Joel nur noch zu einem Arzt bringen. Sie hatte keine Ahnung, wie viel Zeit ihr dafür noch blieb. Vielleicht waren es ein paar Stunden, vielleicht auch nur wenige Minuten. Kilometer um Kilometer schlängelte sich die Passstraße durchs Gebirge. Der Sturm hatte an Heftigkeit noch zugelegt, und die Scheibenwischer schafften es gerade noch, den Schnee schnell genug beiseitezuschieben, dass sie sehen konnte, wohin sie fuhr, während der Wagen über die schmale Straße rumpelte. Nach einem großen Felsen auf der linken Seite erkannte sie ein verlassenes, fast vollständig unter dem Schnee begrabenes Motorrad mit Beiwagen. Alex war noch nicht lange unterwegs, als sie sich eingestehen musste, dass sie niemals rechtzeitig einen Arzt finden würde, der Joel retten konnte. Selbst mit ihren scharfen Vampiraugen konnte sie dort draußen nirgendwo auch nur ein Licht entdecken, das auf eine Ortschaft hingedeutet hätte. Dann spürte sie, wie der Wagen heftig ins Schlingern geriet, und hörte im nächsten Augenblick, wie Metall über Stein schrammte. Der Wagen kam zum Stehen und kippte ächzend auf die Beifahrerseite. Joel stöhnte auf, als er gegen die Seitenscheibe geschleudert wurde. Alex drehte sich auf dem Fahrersitz und trat mit den Füßen so heftig nach oben, dass die Fahrertür aus ihren Angeln gerissen wurde und in den Schnee fiel. Sie kletterte heraus, packte den Rand des Autodachs und stellte den Wagen unter Einsatz ihrer ganzen Kraft wieder auf die Räder.


  Dann sah sie einen immer größer werdenden schwarzen Fleck im Schnee. Der Felsbrocken, über den sie gefahren war, hatte die Ölwanne aufgerissen. Ihr würde nichts anderes übrigbleiben, als so lange weiterzufahren, wie der Motor durchhielt.


  Sie sprang in den Wagen und versuchte, den Motor wieder anzulassen.


  Keine Reaktion. Sie versuchte es noch einmal, aber wieder vergeblich. Sie hätte am liebsten vor Wut laut aufgeschrien.


  Joel bewegte sich. Als Alex hörte, wie er ihren Namen murmelte, sprang sie aus dem Wagen und riss die hintere Tür auf. Blut tropfte aus dem Fahrzeug in den Schnee. Sie hob ihn sanft heraus und legte ihn auf den Boden.


  Sein Blick suchte sie. Seine Lippen öffneten und schlossen sich, und ein blutiges Rinnsal ergoss sich über sein Kinn.


  «Nicht sprechen», flüsterte sie und wiegte ihn in den Armen.


  Ein Jahrhundert, ein Jahrzehnt und drei lange Jahre waren vergangen, seit sie das zum letzten Mal durchgemacht hatte.


  Sie würde ihn verlieren– ebenso, wie sie ihren William verloren hatte.


  «Alex…», krächzte er leise. «Ich habe Angst.» Er hustete, und aus seinem Mund sprudelte noch mehr Blut.


  «Ich auch», sagte sie.


  Ihm blieben nur noch wenige Sekunden.


  Sie beugte sich zu ihm hinab und schaute ihm in die Augen, als das Licht in ihnen zu erlöschen begann. Sie spürte, wie seine Muskeln sich in einem letzten Akt des Widerstands anspannten, als der Tod ihn in seine Arme nahm, um gleich darauf wieder zu erschlaffen.


  Und als er seinen letzten, langen, seufzenden Atemzug tat, öffnete sie den Mund und biss ihm tief in den Hals.


  Sie trank von ihm und schmeckte sein Blut, während es sich mit ihrem Vampirspeichel und den Tränen vermischte, die ihr über die Wangen liefen. Sie spürte, wie seine Energie in ihre Adern überging– und ihre eigene Kraft in ihn floss.


  Als sie den Kopf hob und wieder auf sein Gesicht herabschaute, waren seine Augen geschlossen. Er sah so friedlich aus, als würde er schlafen.


  «Was habe ich dir nur angetan?», murmelte sie.


  Etwas, das er ihr nie verzeihen würde.


  Weil er das nächste Mal, wenn er die Augen öffnete, dies nicht mehr als Mensch tun würde. Joel Solomon würde dann ein Vampir sein.


  Alex blickte hoch in den Himmel. Es würde noch lange genug dunkel bleiben, um einen Unterschlupf zu finden, bevor der neue Tag anbrach.


  
    Im Gespräch mit Sean McCabe


    


    Herr McCabe– warum schreiben Sie über Vampire?


    Meine Begeisterung für diese Wesen geht bis in meine Kindheit zurück. Als kleiner Junge war ich ganz verrückt nach alten Dracula-Filmen und Vampirgeschichten. Vor etwa sieben Jahren kam ich dann auf die Idee, eine moderne Vampirgeschichte zu schreiben, die ein paar von den klassischen Elementen aus Bram Stokers bahnbrechendem Dracula-Roman aufgreift: das unheimliche Schiff aus Rumänien; der halb verrückte, von seinem Herrn versklavte Ghul; die bösartigen Vampir-Bräute, und schließlich die Entscheidungsschlacht in dem von Zigeunern bewachten Schloss– all das geht direkt auf Stoker zurück. Gleichzeitig aber wollte ich das alles mit den Kennzeichen eines modernen Thrillers verknüpfen– hohes Tempo, schnelle Dialoge und jede Menge Action.


    


    Sind Sie immer noch so vampirverrückt wie als Kind?


    Ich fürchte, ja. Anscheinend halte ich es nicht allzu lange ohne einen guten Vampirfilm aus, sei es nun ein alter wie Nosferatu oder etwas Moderneres wie Blade. In meiner DVD-Sammlung finden Sie alles von 30Days of Night bis hin zu Eddie Murphys Vampire in Brooklyn.


    


    Was fasziniert uns eigentlich so an Vampiren?


    Vampire flößen uns Furcht ein– und ist das nicht etwas, was wir alle lieben? Aber abgesehen davon glaube ich, dass Vampire für Eigenschaften stehen, nach denen sich viele von uns insgeheim sehnen. Sie verfügen über ein unglaubliches Maß an Freiheit– zumindest wenn sie nicht den Gesetzen eines Weltverbandes unterworfen sind. Sie sind unwahrscheinlich stark, haben oft ein hohes Maß an Sex-Appeal, und auch der Faktor Unsterblichkeit spielt natürlich eine Rolle. Das ist es, was Jeremy Lonsdale so anziehend findet, der Politiker in Der Aufstand, der dem Erzschurken Gabriel Stone ins Netz geht. Lonsdale hat zwar alles, was ein Sterblicher sich erträumen kann, sehnt sich aber dennoch nach der Art von Macht, die er nur als Vampir erlangen kann. Allerdings kommt am Ende alles etwas anders, als er denkt…


    


    Haben Ihre Charaktere Sie je überrascht?


    Manchmal entwickelt sich eine Figur im Lauf des Schreibprozesses oder wird sogar vollständig anders als ursprünglich geplant. In Der Aufstand beispielsweise sollte Dec Maddon eigentlich nur eine Nebenfigur sein– ein primitiver, ungebildeter junger Mann, dessen einzige Funktion darin bestehen sollte, Zeuge der blutigen Zeremonie in Crowmoor Hall zu werden und dann seine Geschichte dem Helden Joel Solomon zu erzählen. Danach hätte er eigentlich in einen Vampir verwandelt und schließlich von Gabriel Stone auf bösartige Weise vernichtet werden sollen. Mit anderen Worten: Er war entbehrlich. Als ich dann aber begann, über ihn zu schreiben, bekam ich Mitleid mit ihm und habe deshalb seine Rolle geändert. Mir wurde klar, dass Dec in der Geschichte eine ausführlichere, eigene Story bekommen musste, und er wird im nächsten Buch sogar eine wirklich wichtige Rolle spielen, was ich mir anfangs nie hätte träumen lassen.


    


    Einige der Vampire in Der Aufstand – etwa Gabriel Stone– sind weitaus düsterer und bedrohlicher als viele der Vampire in den neueren Büchern und Filmen…


    Meine Vampire sollten von Anfang an Reißzähne haben! Ich habe es ganz bewusst darauf angelegt, meine Figur Gabriel Stone in der Tradition von Bram Stoker zu entwerfen, bei dem der Vampir ja auch ein todbringendes Raubtier ohne die geringsten moralischen Skrupel ist, also quasi ein weißer Hai in Menschengestalt. Selbst freundlichere Charaktere wie Alex Bishop, die ich so gezeichnet habe, dass der Leser ihnen gegenüber auch Sympathie empfindet, sind uns manchmal nicht ganz geheuer, wenn uns klar wird, dass wir Menschen für sie letztlich nur eine Nahrungsquelle darstellen. Deshalb fiebern wir zwar mit der Heldin mit, haben aber zugleich auch ein wenig Angst vor ihr…


    


    Würden Sie die Federation unterstützen, wenn Sie ein Vampir wären?


    Gute Frage! Ich denke, die Federation wurde aus reinem Selbsterhaltungstrieb geboren, weil viele Vampire ganz einfach verhindern wollten, als solche entlarvt zu werden. Sie wollten schlicht und einfach ihr Überleben sichern. Aber was möglicherweise mit einem gewissen Grad an Idealismus begann, versank dann anscheinend immer mehr in einem Sumpf von Korruption und Machtmissbrauch. Deshalb kann ich manchen Vampiren keinen Vorwurf daraus machen, dass sie den Verband als unterdrückerisch und diktatorisch empfinden. Andererseits– wer möchte schon, dass Raubtiere wie Gabriel Stone und seine Schwester Lillith die Welt beherrschen?


    


    Ein witziger Schauplatz im Buch ist das von Vampiren für Vampire eröffnete Lokal mitten in London. Wie sind Sie darauf gekommen?


    Filmfreunde finden in meinen Büchern– und vor allem in diesem hier– reichlich Bezüge auf Kinofilme. Die Idee für das «Last Bite Bar and Grill» geht auf Jack Rabbit Slims Restaurant in Pulp Fiction zurück, in dem die Wände mit Fotos aus Filmklassikern tapeziert sind und man sich beispielsweise von Jayne Mansfield oder Marilyn Monroe bedienen lassen kann. Mir gefiel die Vorstellung, dasselbe mit Vampiren zu machen, und als ich dann eines Abends in eine sehr laute, sehr volle und ebenso exklusive Bar in der Londoner St.James’s Street kam, dachte ich, dass es Vampiren dort sicher gut gefallen würde– genau wie Möchtegern-Vampiren und Menschen, die gern ein wenig unheimlich und gefährlich wirken möchten. Deshalb habe ich das Lokal im Buch nach diesem Vorbild gestaltet und es unverschämterweise auch noch an demselben Standort platziert. Ich denke, das «Last Bite» wäre auch in der Realität ein Riesenerfolg!


    


    Was dürfen die Leser vom nächsten Buch über die Vampire Federation erwarten?


    Jede Menge Überraschungen, einige neue Charaktere und ein paar unerwartete Entwicklungen bei den bereits bekannten Figuren. Dec Maddon wird sich zu einem richtigen Vampir-Jäger entwickeln. Joel Solomon wird versuchen müssen, sich mit dem abzufinden, was er jetzt geworden ist. Er und Alex werden sich irgendwie mit dem auseinandersetzen müssen, was zwischen ihnen geschehen ist. Die Geheimnisse um das Kreuz von Ardaich werden gelüftet, und außerdem werden wir noch mehr von diesen üblen, geheimnisvollen Kreaturen zu sehen bekommen, die in den sibirischen Eishöhlen hausen. Ob auch Gabriel Stone wieder dabei sein wird? Warten wir’s ab!

  


  
    
  


  
    Danksagung

  


  Wie immer gilt mein aufrichtiger Dank Keshini Naidoo und Sammia Rafique bei Avon für alles, was sie tun; Inspector T.B. dafür, dass er mir geholfen hat, das polizeiliche Vorgehen möglichst realistisch zu beschreiben; sowie allen anderen üblichen Verdächtigen, die beteiligt waren an der ebenso langwierigen wie langsamen Entwicklung von der bloßen Idee zu dem Buch, das Sie jetzt in Händen halten.










OEBPS/Images/logo.png
f&wonhlt

digitalbuch





OEBPS/Images/logo_lovelybooks_plain.gif





OEBPS/Images/footer.png
Der Social Reading Stream
Ein Service von LOVELYBOOKS
Rezensionen - Leserunden - Neuigheiten





OEBPS/Images/info_icon.png






OEBPS/Images/titel.jpg











OEBPS/Images/cover.jpg
SEAN McCABE

R
AUFSTAND

o=

s






